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  Der Konflikt zwischen den Chiss und den Killiks.ist zum offenen Krieg geworden. Jetzt droht er, die ganze Galaxis in Brand zu setzen, und die Killiks würden im Fall ihres Sieges nicht zögern, alles Leben darin ihrem Kollektivgeist hinzuzufügen. Luke Skywalker sammelt die Macht der Neuen Jedi um sich - doch nicht einmal er weiß, ob sie die entsetzlichen Pläne der Killiks vereiteln können...


  



  35 Jahre nach der Rückkehr der Jedi-Ritter befinden


  sich Luke Skywalker und die Jedi-Ritter abermals im


  Zentrum eines gigantischen Kriegs der Sterne.
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  Prolog


  Die Bombe steckte halb vergraben im roten Sand. Eine Manifestation der Brutalität und unmäßigen Angst ihrer Hersteller in Durastahl. Sie war in einem langen, flammenden Taumel aus dem Orbit gestürzt und hatte sich dann mit dem hinteren Ende voran in die Düne gegenüber dem Nest gebohrt. Ihr Hitzeschild glühte immer noch von der Eintrittsreibung, und das Gehäuse war so versengt, dass die Zeichen an der Seite nicht mehr zu lesen waren.


  Doch Jaina und Zekk brauchten keine Typenbezeichnung, um zu wissen, dass sie eine Chiss-Megawaffe vor sich hatten. Das Ding war so groß wie ein Beldon, mit einer Ausbuchtung an der Nase, in der sich alles Mögliche befinden konnte, von einer Ladung, die sogar Baradium durchdrang, bis zum Zünder eines Sprengkopfs von planetenzerstörender Kraft.


  Als sich abzeichnete, dass die Bombe nicht explodieren würde - jedenfalls noch nicht -, wagte Jaina schließlich auszuatmen.


  »Wir müssen uns dieses Ding näher ansehen«, sagte sie.


  Zusammen mit Jacen, Zekk und den anderen drei Jedi ihres Teams stand sie im Eingang des Iesei-Pfeilschiffhangars und starrte finster den dreihundert Meter entfernten steilen, sandigen Hang der gegenüberliegenden Düne hinauf zu der Bombe. Alle paar Sekunden schlug ein Turbolaserschuss aus dem Orbit ein, der einen rontogroßen Krater aus rosa Glas in die Düne schmolz und eine zehn Stockwerke hohe Staubwolke aufwirbelte, die ihnen die Sicht nahm.


  »Wir müssen wissen, was die Chiss im Ärmel haben«, stimmte Zekk zu.


  »Wir müssen nur eins: raus hier!«, entgegnete Jacen. »Oder bin ich der Einzige, der immer noch den Machtruf spürt?«


  »Nein...«, begann Zekk.


  »... wir spüren ihn auch«, beendete Jaina den Satz.


  Der Ruf hatte vor ein paar Stunden eingesetzt, mitten in einem StealthX-Angriff, der die Einsatzgruppe der Chiss jedoch nicht hatte zurückschlagen können. Der Ruf kam aus Richtung der bekannten Galaxis, und seine Dringlichkeit wuchs mit jeder Stunde. Er rief die Jedi-Ritter nach Ossus und verlangte, dass sie sofort in die Akademie zurückkehrten.


  »Wir spüren es alle«, sagte Tahiri. Sie runzelte die vernarbte Stirn, dann wandte sie sich Tesar und Lowbacca zu. »Zumindest denke ich das.«


  Der Barabel und der Wookiee nickten zustimmend.


  »Es ist schwer zu ignorieren«, bemerkte Tesar.


  »Das sollten wir auch nicht«, erwiderte Jacen. »Es muss etwas Schlimmes passiert sein, wenn mein Onkel uns alle auf diese Weise ruft. Selbst Luke Skywalker kann nicht so fest an der Macht ziehen, ohne selbst darunter zu leiden.«


  »Mag sein«, meldete sich Jaina zu Wort. »Aber es wird nur wenige Minuten dauern, sich die Bombe anzusehen. Ich denke, so viel Zeit haben wir noch.«


  »Es muss eine Art Geheimwaffe sein«, fügte Zekk hinzu. »Wir brauchen eine R-9-Einheit...«


  »... und ein paar Prüfgeräte«, schloss Tesar. Er und Lowbacca wandten sich zum Hangar um. wo sich ein paar Dutzend Killiks mit rosigen Thoraxen und grün gefleckten Bäuchen den ramponierten StealthXs des Teams widmeten. Sie reparierten sie und tankten sie auf, bewaffneten sie aber nicht wieder. Die StealthX hatten schon seit dem Vortag keine Schattenbomben mehr, und der Vorrat des Nestes an Gas, das die Bomben antrieb, war seit dem Morgen ebenfalls erschöpft. »Wir suchen zusammen, was wir brauchen, und holen euch dann ein.«


  Jacen trat ihnen rasch in den Weg. »Nein.«


  Tesars Nackenschuppen richteten sich auf. und Lowbacca sträubte sich sein Fell. Beide Jedi starrten wortlos auf Jacen hinunter.


  »Denkt doch mal nach - es sind Chiss«, sagte Jacen. »Es könnte eine Falle sein. Diese Bombe soll vielleicht gar nicht explodieren, bis wir versuchen sie uns näher anzusehen.«


  Tesar und Lowbacca klackten in den Kehlen und sahen dann über ihre Schultern hinweg zu der Bombe. Sie waren noch keine Angehörigen des Nestes, aber Jaina und Zekk konnten ihre Gedanken deutlich genug wahrnehmen, um zu erkennen, dass Jacens Argument bei den beiden wirkte. Ebenso wie natürlich bei Tahiri. Sie brauchte keine Geistesgefährtin zu sein - Jaina und Zekk wussten ohnehin, dass Jacen sie in seinen Bann gezogen hatte. Sie rieb immer wieder ihre Unterarme über ihm, und wenn er sie ansah, musste sie plötzlich blinzeln.


  Zekk gab ein mürrisches Knurren von sich, dann sagte Jaina: »Wir wünschten, du hättest am Nachschubdepot Thrago so klar gedacht.«


  »Wir wissen nicht, ob mein Denken tatsächlich so unklar war«, sagte Jacen. »Jedenfalls noch nicht.«


  Zekk runzelte die Stirn. »Unser Überfall sollte den Krieg verzögern.«


  »... und nicht auslösen«, beendete Jaina den Satz.


  Jacen zuckte die Achseln. »Die Zukunft ist ständig in Bewegung.« Er sah weg, dann fügte er hinzu: »Es ist zu spät, um ungeschehen zu machen, was nach dem Überfall passierte. Wir sollten Onkel Lukes Ruf respektieren und sofort nach Ossus zurückkehren.«


  »Und Iesei im Stich lassen?«, fragte Zekk. Jaina und Zekk waren noch nicht lange genug bei Iesei. um sich seinem Kollektivgeist anzuschließen - tatsächlich schien es ihre geistige Verbindung zueinander sogar zu schwächen, bei einem anderen Nest als Taat zu leben -. aber Iesei fühlte sich für sie wie ein Nest von Geschwistern an. und sie waren durch den Willen der Kolonie an diese Insekten gebunden. »Während die Chiss sich darauf vorbereiten, hier zu landen?«


  »Auch wenn wir bleiben würden, könnten wir das Nest nicht retten«, wandte Jacen ein. »Es ist besser zu gehen, solange wir das noch können.«


  »Warum hast du es so eilig?«, fragte Jaina.


  Als Jacens einzige Reaktion in einem Aufflackern von Zorn bestand, versuchte sie die Antwort durch die Machtverbindung zu erspüren, die sie als Zwillinge teilten, aber sie konnte auch dort nichts wahrnehmen. Ebenso wenig wie Zekk, der immer noch das meiste von dem teilte, was sie dachte und spürte. Seit dem Überfall auf Thrago hatte Jacen sie beide ausgeschlossen. Vielleicht weil Jaina und Zekk so wütend auf ihn geworden waren, als er einen rücksichtslosen Schuss abgesetzt und damit den Überfall beinahe in ein Massaker verwandelt hatte. Oder Jacen verbarg etwas - Jaina und Zekk wussten es nicht. Sie wussten nur, dass sein Rückzug aus der Zwillingsverbindung einer der schwerwiegendsten Gründe war, wieso sie ihm nicht mehr trauten.


  Einen Augenblick später gab Jacen schließlich eine Antwort. »Ich habe es eilig, weil es einfach das Vernünftigste ist. Wenn wir bleiben, können wir höchstens ein paar Dutzend Chiss töten - und was würde das nützen?«


  Jaina und Zekk wussten nicht, was sie antworten sollten.


  Ihnen war ebenso klar wie Jacen, dass Iesei bis auf die letzte Larve ausgelöscht würde. Die Angriffsstreitmacht der Chiss war einfach zu groß und zu gut ausgerüstet, als dass sie sie hätten aufhalten können.


  Doch da war immer noch die Bombe. Wenn sie herausfanden, um was es sich dabei handelte, könnten sie vielleicht unzählige Nester retten.


  »Jacen, niemand hält dich hier«, sagte Jaina. »Geh, wann immer du willst.«


  »Wir werden uns diese Bombe ansehen«, fügte Zekk hinzu.


  Jaina wandte sich an Tesar. »Gib uns eine Minute Vorsprung. Wenn Jacen recht hat und es wirklich eine Falle ist.«


  »... werden wir das früh genug erfahren«, schloss Tesar. »Geht.«


  Lowbacca heulte zustimmend, um ihnen zu versichern, dass er und Tesar dicht hinter ihnen sein würden.


  Nun öffnete Jacen die Zwillingsverbindung und überflutete die Macht mit seinem Schrecken und seiner Sorge. »Jaina! Tu das nicht. «


  Jaina und Zekk ignorierten ihn. Jacen aktivierte die Zwillingsverbindung nur dann, wenn er etwas wollte, und im Augenblick wollte er, dass sie die Bombe liegen ließen und nach Hause flogen. Sie wandten sich ab, sprangen vom Hangareingang und ließen sich fünf Meter den Hang der Nestdüne hinunterrutschen. Beinahe unmittelbar wurde ihnen klar, dass die Bombe kein Trick war. Ihr Gefahrensinn meldete sich, indem sich ihre Nackenhaare sträubten, dann krachte eine Turbolasersalve aus dem Orbit, und heißer Sand spritzte ihnen ins Gesicht. Sie warfen sich in unterschiedliche Richtungen und rollten in Purzelbäumen weiter den Hang hinunter, dann kamen sie wieder auf die Beine und sprangen mithülfe der Macht über den fünf Meter breiten Graben hinweg auf die gegenüberliegende Düne.


  Die Turbolaserschüsse folgten ihnen und erfüllten die Luft mit frischem Ozongeruch. Die Düne verwandelte sich in eine wirbelnde Sandmasse. Die Hälfte davon flog durch die Luft, während der Rest in mehreren unheimlich grummelnden Lawinen den Hang hinabrollte. Jaina und Zekk stemmten sich gegen die Schwerkraft und arbeiteten sich jetzt mittels unregelmäßiger Machtsprünge zu der Bombe hinauf. Sand kratzte in ihren Augen und füllte ihre Nase und Kehle, aber sie blieben in der wirbelnden Wolke und versuchten sich vor den Chiss-Sensoren zu verbergen, um schwerer zu treffen zu sein.


  Sie hatten kaum den halben Weg zur Bombe zurückgelegt, als sie spürten, dass Jacen. Tahiri und was vom Iesei-Nest übrig geblieben war, hinter ihnen den Hang heraufrannte. Die Intensität des Beschusses auf sie ließ plötzlich nach, als die Chiss-Schützen ihr Feuer großflächiger verteilten, und die Silhouetten von Hunderten von Iesei erschienen im trüben Licht. Die Insekten kletterten auf allen sechsen den Hügel herauf, und ihre Fühler wackelten, als sie Jaina und Zekk überholten.


  Einen Augenblick später erschienen auch die Silhouetten von Jacen und Tahiri aus der Sandwolke.


  »Die Bombe ist also kein Trick«, stellte Jacen fest, als er Jaina und Zekk erreichte. »Aber das hier ist immer noch eine schlechte Idee.«


  »Was willst du dann hier?«, fragte Zekk, der hinter Jaina stand.


  »Auf euch beide aufpassen«, antwortete Jacen. »Onkel Luke wäre nicht besonders glücklich, wenn ich ohne euch zurückkäme.«


  Jaina runzelte die Stirn und wollte widersprechen, als sie ein ohrenbetäubendes Krachen hörte. Die Düne unter ihren Füßen gab nach, und die Jedi wurden in einem gewaltigen Sandrutsch abwärtsgefegt.


  Einen Moment dachten Jaina und Zekk, die Chiss-Schützen hätten die halb eingegrabene Bombe getroffen. Doch dann hörten sie das entfernte Grollen von Triebwerken und erkannten, dass das Krachen ein Überschallknall gewesen war. Jaina bewegte die Hand und benutzte die Macht, um ein Loch in der Sandwolke zu schaffen. Vor dem gelben Himmel erschien eine schwarze Rauchwolke, die vom Eindringen in die Atmosphäre stammte und sich von einem Angriffskreuzer der Chiss. der Feuer auf sie niederregnen ließ, immer weiter abwärtszog.


  »Ein Landungsschiff«, rief Jaina. »Achtung!«


  »Iesei, in Deckung!«, fügte Zekk hinzu.


  Einen Augenblick später schoss eine endlose Reihe von silbernen Blitzen aus dem Kopf der Rauchwolke. Die Killiks steckten die Köpfe in den Sand und fingen an zu graben, während die Jedi die Macht benutzten, um sich aus der Sandlawine zu befreien und ihre Lichtschwerter zu ziehen.


  Eine blaue Kaskade von Geschossen begann über die Düne zu fegen, wobei ihr tiefes Wummern einen beinahe sanften Kontrapunkt zu dem dröhnenden Krachen der Turbolaser bildete. Jaina und Zekk standen für eine Zeitspanne, die ihnen wie eine Ewigkeit vorkam, erwartungsvoll da. Es hatte keinen Sinn, in Deckung zu gehen. Die Waffensysteme von Landungsschiffen waren dafür entwickelt, das Gelände rings um die Landezone gleichmäßig mit Tod zu überziehen. Oft bedeutete das bis zu zwanzig Geschosse pro Quadratmeter.


  Ein Chor grauenhafter Schreie erhob sich, als die Geschosse den eingegrabenen Iesei-Schwarm fanden, und die Luft wurde schwer von dem bitteren Geruch nach verbranntem Chitin. Mehr Schüsse zischten rings um Jaina und Zekk herab, wirbelten brusthohe Sandgeysire auf und erfüllten die Luft mit Statik. Die jungen Jedi hoben die Lichtschwerter, überließen sich der Macht und wirbelten und tanzten über die Düne, wichen dem Feuer aus und lenkten es neben sich in den Boden.


  Ein Geschoss schlug Zekk direkt auf die Klinge, und er wurde davon in die Knie gezwungen. Jaina eilte an seine Seite und schlug zwei weitere Geschosse weg, wobei sie in eine äußerst ungünstige Position geriet und ein drittes Geschoss direkt auf ihren Kopf zusauste.


  Zekks Lichtschwert zuckte nur Zentimeter an ihrem Gesicht vorbei, erwischte das Geschoss mit der Spitze der Klinge und ließ es über die Düne sausen. Jaina wich einem anderen Angriff aus, dann sah sie Jacen und Tahiri, die Rücken an Rücken standen. Jacen hatte eine Hand über ihre Köpfe gehoben, und die Geschütze prallten davon ab, als hielte er einen Deflektorschild. So etwas hatten Jaina und Zekk noch nie gesehen.


  Dann war die Salve vorüber. Es blieb ein sandiger Abhang voll qualmender Chitinstücke und um sich schlagender, halb eingegrabener Killiks. Jaina und Zekk machten sich wieder an den Aufstieg zum Kamm, doch es war klar, dass sie ihn niemals vor dem Schiff der Chiss erreichen würden. Die Sandlawine hatte sie zum Fuß der Düne gefegt, und da die meisten Iesei bereits tot waren oder starben, eröffneten die Schützen an den Turbolasern ihr Feuer nun wieder auf die Jedi.


  Tesar und Lowbacca stießen vom Hangar kommend zu ihnen, wobei Tesar eine R9-Einheit hinter sich her schweben ließ. Lowbacca trug einen Rucksack voller Ausrüstungsgegenstände auf dem Rücken.


  »Das gefällt diesem hier überhaupt nicht«, krächzte Tesar. »Warum schicken die Chiss ein Landungsboot statt eines Jägers? Wäre es nicht leichter, die Bombe mit einer Rakete zu zerstören, statt sie zurückzuholen?«


  »Ein Druckgeschoss würde Spuren hinterlassen«, überlegte Jaina.


  »Und selbst aus Bruchstücken könnten wir noch eine Menge lernen«, fügte Zekk hinzu.


  »Wenn sie ihr Geheimnis wahren wollen, dann müssen sie dafür sorgen, dass die Bombe nicht in unsere Hände fällt«, schloss Jaina.


  Lowbacca schlug mit einem Grollen vor. dass dem Angriffskreuzer vielleicht ja die Raketen ausgegangen waren.


  Das Schiff hatte Tausende benutzt, nur um sich seinen Weg bis zu diesem Planeten freizuschießen.


  Das Landungsboot vervollständigte sein Angriffsmuster, bevor es zu schießen aufhörte, als es unter die wirksame Höhe für seine Feuerkontroll-Vorrichtung sank. Das Schiff selbst war ein glühender Keil Caram-Metall-Verbundstoff an der Spitze der Rauchwolke, nicht länger als vierzig Meter und mit einer vielleicht halb so breiten Basis.


  Jaina. Zekk und die anderen kletterten weiter in Machtsprüngen den Hang hinauf, doch keine Spur mehr von lebenden Killiks - entweder hatten die Lasergeschütze sie alle erwischt oder die Überlebenden hielten sich versteckt.


  Der Turbolaserbeschuss wurde fortgesetzt, verdunkelte das Blickfeld der Jedi-Ritter und verlangsamte sie, konnte sie aber nicht vollkommen stoppen. Es war schwierig genug, aus dem Orbit sich bewegende Ziele zu treffen, selbst wenn diese Ziele nicht über den Gefahrensinn der Jedi verfügten, der sie warnte, wenn ein Strahl auf sie zuzuckte.


  Das Team hatte etwa den halben Weg nach oben zurückgelegt, als der Turbolaserbeschuss plötzlich eingestellt wurde. Jaina und Zekk hatten angenommen, das Schiff würde landen, aber das Dröhnen der Triebwerke hielt an. Sie nutzten die Macht, um ein weiteres Sichtloch in der Staubwolke zu schaffen. Das Landungsboot war viel näher, als es sich anhörte, aber das war nicht der Grund für das Ende des Beschusses.


  Hoch über ihnen über der sich auflösenden Eintrittsrauchwolke glitt der winzige weiße Keil eines Sternenzerstörers auf den Angriffskreuzer zu. Kleine Scheiben Turbolaserfeuer waren bereits um beide Schiffe zu sehen, und eine doppelte Flammenspur zog sich zum Horizont herunter, wo zwei getroffene Sternenjäger in die Atmosphäre gestürzt waren.


  »Ist das ein Sternenzerstörer der Allianz?«, fragte Tahiri, die an Jainas Seite trat.


  »So muss es wohl sein«, sagte Tesar und stellte sich zu ihnen. »Warum sollten die Chiss aufeinander schießen?«


  »Stimmt, das würden sie nicht tun«, stellte Jaina fest.


  Sie und Zekk dehnten sich in der Macht zu dem Sternenzerstörer aus, aber statt der Allianz-Besatzung, die sie erwartet hatten, spürten sie zu ihrem Erstaunen die diffuse Präsenz eines Killik-Nestes.


  Ein vertrauter Druck breitete sich in ihrer Brust aus. Dann keuchte Zekk. »Unu!«


  Lowbacca heulte verblüfft auf und fragte sich, wie ein Nest von Killiks zu einem Sternenzerstörer der Allianz gekommen war.


  »Wer weiß? Aber es kann nichts Gutes bedeuten.« Jacen trat zu Jaina. »Vielleicht versucht Onkel Luke deshalb, uns zurückzurufen.«


  »Vielleicht«, räumte Jaina ein. Der Druck in ihr wuchs, und das Rätsel um die Ankunft des Sternenzerstörers schien plötzlich erheblich weniger wichtig zu sein als die Bombe. »Aber wir müssen immer noch herausfinden, was das für eine Bombe ist.«


  »Müssen wir?«, fragte Jacen. »Oder will UnuThul das?«


  »Wir müssen es alle wissen«, sagte Zekk.


  Jaina und Zekk gingen weiter auf den Kamm der Düne zu. Ohne den Beschuss, der Sand und Staub aufgewirbelt hatte, wurde die Luft langsam wieder klarer. Sie konnten sehen, wie sich der leuchtend rote Keil des Landungsboots die letzten paar Meter bis zum Sand absenkte. Sein Nasenschild glühte immer noch von der Eintrittshitze, und die Lasergeschütze mit ihren vielen Rohren, die unter den Flügeln hingen, zischten und knallten aufgrund elektromagnetischer Entladungen.


  Dann richtete sich der Geschützturm am Bauch des Schiffes auf die Jedi und feuerte seine Zwillings-Charric-Gewehre auf sie ab. Jaina, Zekk und die anderen hoben die Lichtschwerter und schlugen die Strahlen zurück in Richtung Schiff. Anders als Lasergeschosse, die nur sehr wenig kinetische Energie tragen, trafen die Charric-Geschosse mit gewaltiger Wucht auf. Mehrmals wurden Jaina, Zekk und selbst Lowbacca die Lichtschwerter aus der Hand gerissen, und sie mussten sich der Macht bedienen, um die Waffen zurückzurufen.


  Die Jedi-Ritter machten wieder unregelmäßige Sprünge die Düne hinauf, gaben einander Deckung und suchten wenn möglich Schutz in Kratern oder hinter Sandhügeln, aber sie hielten dabei immer weiter auf den Kamm und die Bombe zu.


  Als klar wurde, dass die Waffen des Geschützturms sie nicht fernhalten konnten, senkte das Landungsschiff die Nase, um einen besseren Winkel für seine Lasergeschütze zu haben. Der blauhäutige Pilot war durch die Kuppel des Cockpits deutlich zu sehen. Neben ihm auf dem Kommandantensitz saß ein Mensch mit stählernem Blick und einer langen Narbe oberhalb des rechten Auges.


  Jagged Fel.


  Jaina blieb wie erstarrt stehen, so überrascht und ergriffen von alten Gefühlen, dass sich ein Charric-Strahl beinahe an ihrer Wachsamkeit vorbeigeschlichen hätte. Sie war diejenige gewesen, die ihre Beziehung beendet hatte, aber sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Ihn jetzt als Kommandant des feindlichen Landungsboots zu sehen, erfüllte sie mit so vielen widersprüchlichen Gefühlen, dass ihr zumute war, als hätte jemand ihren Hauptsicherungsschalter umgelegt.


  Fei sah Jaina an, und eine Spur von Kummer - oder vielleicht Enttäuschung - zuckte über sein Gesicht. Er sprach in sein Kehlkopfmikro. In diesem Moment warf sich Zekk von der Seite gegen Jaina, und beide fielen auf den gläsernen Grund eines Turbolaserkraters.


  Bevor Jaina sich beschweren konnte, erfüllten Zekks Angst und Zorn sie. Plötzlich rügte sie sich selbst dafür. Fei getraut zu haben. Dann fragten Zekk und sie sich, wie sie so dumm hatten sein können... und wieso ihr Geist in einem solch kritischen Augenblick nicht vereint gewesen war.


  Sand begann von oben auf sie herabzurieseln. Sie spürten, wie der Krater unter ihnen vibrierte, und erkannten, dass die Lasergeschütze das Feuer eröffnet hatten.


  »Angeblich bist du - sind wir - doch über ihn hinweg!«, sagte Zekk laut.


  »Wir sind über ihn hinweg«, erwiderte Jaina. Sie konnte spüren, wie gekränkt Zekk von den sich überschlagenden Emotionen war, die Fels Anblick in ihr hervorgerufen hatte, und das machte sie wütend - auf Fei, auf sich selbst, auf Zekk. Glaubte Zekk denn, sie könnte sich zwingen, ihn zu lieben? »Wir waren nur erschrocken.«


  Zekk starrte sie wütend aus einem Auge an. »Wir müssen aufhören, uns selbst zu belügen. Das wird uns noch umbringen.«


  »Ich lüge nicht«, erwiderte Jaina.


  Sie rollte sich von Zekk weg. kletterte die glasartige Wand des Kraters hinauf und spähte über den Rand hinweg zu dem Schiff. Wie erwartet, war ein Trupp Elitesoldaten der Chiss aus seinem Bauch gekommen. Sie trugen Tarnrüstung, die die Farbe wechseln konnte, und rannten am Kamm der Düne entlang auf die nicht explodierte Bombe zu. Statt Bergungskabeln oder magnetischen Schwebeflächen, die Jaina erwartet hatte, hatten sie mehrere Taschen mit Sprengsätzen dabei.


  Zekk erschien an ihrer Seite und spähte ebenfalls den Hang hinauf. Sie fragten sich einen Augenblick, wieso sich die Chiss die Mühe machten, Soldaten zu landen, um die Bombe zur Explosion zu bringen. Ein paar Treffer von den Lasergeschützen des Schiffes hätten das mehr als zufriedenstellend erledigt.


  Dann verstanden sie. »Vapozünder!«, rief Zekk aus.


  Vapozünder entsprachen in etwa den Thermalzündern der Allianz: Sie ließen nichts übrig, was man analysieren konnte. Sie lösten sich einfach auf. Aber sie konnten nicht von Raketen abgeschossen werden. Wie Thermalzünder waren sie Infanteriewaffen und mussten geworfen oder platziert werden.


  Jaina schob einen Finger über den Kraterrand und zeigte damit auf eins der Lasergeschütze des Landungsboots, dann benutzte sie die Macht, um eine größere Menge Sand in das Rohr zu werfen. Die Waffe explodierte, was einen Flügel des Schiffes abbrechen ließ und einen klaffenden Riss im Rumpf verursachte.


  Fels Augen weiteten sich erschrocken, dann geriet er aus Jainas und Zekks Blickfeld, als das Schiff zur Seite kippte. Es prallte hart auf dem Sand auf. Eine Reihe von Explosionen erschütterte die Düne, als die anderen Lasergeschütze explodierten. Das Landungsboot rollte wieder auf seinen Bauch, und Rauch quoll daraus hervor.


  Kummer breitete sich in Jainas Brust aus, doch Zekk sagte: »Wir dürfen uns um ihn keine Sorgen machen, Jaina.«


  »Er hat sich auch keine um uns gemacht«, stimmte Jaina zu. Ihr Kummer verwandelte sich rasch in Zorn - auf Zekk und auf sich selbst, aber vor allem auf Fei - und ihre Hände zitterten so heftig, dass es ihr schwerfiel, das Lichtschwert festzuhalten. »Das wissen wir.«


  Nun, da die Lasergeschütze schwiegen, sprang Jaina aus dem Krater und rannte auf den Dünenkamm zu. Die Hälfte der Chiss-Truppe blieb stehen und eröffnete den Hang hinab, das Feuer auf sie, während die anderen die letzten paar Meter bis zu der Bombe rannten und eine Reihe miteinander verbundener Vapozünder um sie herum legten.


  Jaina und die anderen Jedi-Ritter setzten ihren Aufstieg fort und lenkten dabei die Charric-Strahlen zu den Chiss ab. die jetzt die Zünder auslegten. Vier dieser Elitesoldaten fielen, bevor ihre Kameraden erkannten, was die Jedi taten, aber die Überlebenden waren zu gut ausgebildet, um sich davon stören zu lassen.


  Als Jaina und die anderen den Dünenkamm fast erreicht hatten, waren die Zünder ausgelegt, und die Überlebenden beeilten sich, zum Landungsboot zurückzugelangen. Der Anführer der Truppe fiel ein wenig hinter die anderen zurück und begann einen Aktivierungscode in einen Sender einzugeben, der in den Unterarm seines Kampfanzugs eingebaut war.


  Jaina zeigte mit dem Finger auf den Anführer und benutzte die Macht, um seine Hand von den Tasten wegzuziehen.


  Die anderen Chiss richteten ihre Charric-Gewehre auf sie.


  Zekk stellte sich vor Jaina und lenkte Strahl um Strahl in die Rüstung des Anführers um. Die Stöße trieben den Mann auf das beschädigte Landungsboot zu. und sein Kampfanzug riss schließlich, als er gegen den Rumpf geschleudert wurde.


  Nun stürzten sich Tesar, Lowbacca und Tahiri auf die überlebenden Elitesoldaten, wehrten ihre Charric-Strahlen ab, traten ihnen die Waffen aus den Händen und befahlen ihnen, sich zu ergeben.


  Was die Chiss selbstverständlich nicht taten. Offenbar hatten sie mehr Angst. Nestangehörige der Killiks zu werden, als zu sterben. Sie kämpften mit Messern und Händen, und so blieb den Jedi keine andere Wahl, als mit der Macht zuzustoßen, Glieder abzutrennen und zu töten. Jaina und Zekk wollten unbedingt die Sendeeinheit für die Zündung sichern, umkreisten die Kämpfenden und strebten auf den Anführer der Truppe zu. der reglos neben dem Landungsboot lag.


  In diesem Moment ächzte der Rumpf des Schiffes laut. Jaina und Zekk stoppten, denn sie befürchteten, dass das Schiff explodieren würde. Stattdessen rollte es von ihnen weg, und ein zerklüftetes Loch kam zum Vorschein, wo der abgerissene Flügel mit dem Rumpf verbunden gewesen war.


  Als sie begriffen, dass jemand die Macht eingesetzt hatte, blickten Jaina und Zekk über die Schultern und sahen Jacen. der den Blick auf das Landungsboot gerichtet hielt. Er lächelte und nickte in Richtung des Boots.


  Jaina und Zekk drehten sich wieder um und sahen, wie gerade ein hustender braunhaariger Mensch aus dem Rumpf taumelte. Er war von Ruß bedeckt, und es war ein Wunder, dass er sich überhaupt bewegte, so angesengt und fassungslos, wie er war.


  »Jag?«, keuchte Jaina.


  Sie und Zekk eilten auf ihn zu. um ihm zu helfen, doch Fei beugte sich nur vor und drückte einen Knopf am Unterarm des toten Truppenführers.


  Der Sender gab einen einzigen lauten Piepton von sich.


  Fei sah nicht mal einen Moment in Jainas und Zekks Richtung. Er drehte sich einfach um und warf sich über den Dünenkamm.


  Jaina und Zekk fuhren zu ihren Freunden herum. »Lauft!«


  Diese Warnung war kaum mehr nötig. Die anderen Jedi hatten sich bereits von den verwirrten Elitesoldaten abgewandt und eilten mit Machtsprüngen zum Fuß der Düne.


  Jaina und Zekk fanden Jacen und glichen ihre eigenen Sprünge den seinen so an, dass sie nebeneinander den Hang hinunterfegten.


  »Das hast du so geplant!«, warf Jaina ihrem Bruder vor.


  »Was geplant?«, fragte Jacen.


  Er sprang den Rest des Weges zum Fuß der Düne, wo sich Tahiri, Tesar und Lowbacca zu ihm gesellten. Jaina und Zekk landeten einen Augenblick später neben der Gruppe.


  »Die Vapozünder«, beschuldigte Zekk Jacen.


  »Du hast Jag geholfen!«, fügte Jaina hinzu. Als sie diese Beschuldigung aussprach, drehten sie und Zekk sich wieder nach der Bombe um - die sich nun etwa dreihundert Meter oberhalb von ihnen befand, immer noch auf dem Kamm der Düne. »Du willst nicht, dass wir diese Waffe bergen!«


  »Lächerlich! Ich habe nur versucht Jag das Leben zu retten.« Jacen blieb gelassen. »Ich dachte, du würdest mir dafür danken.«


  »Vielleicht dankt dir ja Jag«, fauchte Jaina.


  Sie und Zekk hoben die Hände und versuchten die Vapozünder mit der Macht zu packen, aber es war zu spät. Ein weißer Blitz verschlang den Kamm der Düne. Die Jedi rissen die Arme hoch, um ihre Augen zu schützen. Dann hörten sie ein tiefes Grollen, das sich über die Wüstenlandschaft ausbreitete, und spürten, wie der Sand unter ihren Füßen erzitterte.


  Als sie aufblickten, war der Kamm der Düne verschwunden -ebenso wie die Bombe.


  Der Sternenteich hatte sich in einen absolut ruhigen dunklen Spiegel verwandelt, und die Kaddyr-Käfer gaben rätselhafterweise keinen Laut von sich. Über der gesamten Jedi-Akademie lag ein unbehagliches Schweigen, und Luke wusste, dass die Zeit gekommen war. Er beendete seine Meditation mit einem tiefen Atemzug, streckte die Beine - er hatte im Schneidersitz in der Luft geschwebt - und stellte die Füße auf den Boden des Pavillons.


  Mara war augenblicklich an seiner Seite und nahm seinen Arm, für den Fall, dass er zu schwach zum Stehen sein sollte. »Wie geht es dir?«


  Lukes ganzer Körper fühlte sich steif und wund an, sein Kopf tat weh, und seine Hände zitterten. Auch seine Beine waren etwas zittrig, wie er feststellen musste. »Ich habe vielleicht ein bisschen Hunger.«


  »Jede Wette.« Mara hielt weiter seinen Arm und drehte sich leicht, um den Meditationspavillon zu verlassen. »Holen wir dir etwas zu essen, und ein bisschen Ruhe brauchst du auch.«


  Luke folgte ihr nicht. »Das hat noch eine Stunde Zeit.« In der Macht spürte er, dass sich beinahe der gesamte Jedi-Orden im Hörsaal versammelt hatte und darauf wartete, zu erfahren, wieso er sie gerufen hatte. »Wir müssen es jetzt machen.«


  »Luke, du siehst aus, als hättest du dich wieder in Wampa-Höhlen herumgetrieben«, sagte Mara. »Du brauchst Ruhe.«


  »Mara, es ist Zeit.« Luke gab nicht nach. »Ist Ben da?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Mara. Obwohl ihr Sohn endlich begann. Interesse an der Macht zu zeigen, kapselte er sich immer noch von seinen Eltern ab. Luke und Mara waren darüber traurig und ein wenig beunruhigt, aber auch entschlossen, ihn nicht zu drängen. Die Unruhe, die während des Krieges gegen die Yuuzhan Vong in der Macht geherrscht hatte, hatte ihn gegenüber der Lebensweise der Jedi ein wenig misstrauisch werden lassen, und sie wussten beide, falls Ben ihnen jemals in den Orden folgen sollte, würde er seinen eigenen Weg finden müssen.


  »Muss Ben denn wirklich dabei sein?« Maras Tonfall suggerierte ihrem Mann die Antwort, die sie hören wollte.


  »Tut mir leid, aber ich denke schon«, sagte Luke. »Jetzt, da Jacen ihn überzeugt hat, dass es ungefährlich ist, sich der Macht zu öffnen, wird Ben die gleiche Entscheidung treffen müssen wie alle anderen. Alle Schüler werden es tun.«


  Mara runzelte die Stirn. »Sollten die Kinder nicht warten, bis sie älter sind?«


  »Wir werden sie erneut fragen, wenn sie die nächste Stufe ihrer Ausbildung erreichen«, sagte Luke. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich kurz davor stehe, den Jedi-Orden zu retten oder ihn zu vernichten.«


  »Ich weiß es«, unterbrach Mara ihn. »Die Meister zerren den Orden in unterschiedliche Richtungen. Du wirst es tun müssen, oder sie zerreißen ihn.«


  »So sieht es jedenfalls aus«, stimmte Luke zu. Seit Corran Horn und Kyp Durron sich zerstritten hatten, was die Anti-Killik-Politik der Galaktischen Allianz anging, schien es, als versuchte jeder Meister und jede Meisterin im Orden, den Jedi seinen oder ihren Kompromiss aufzudrängen. »Aber ob ich Erfolg haben werde oder nicht, das hier wird den Orden verändern. Wenn einige Schüler kein Teil davon sein wollen, ist es für alle Beteiligten besser, es jetzt gleich herauszufinden.«


  Mara dachte darüber nach, dann seufzte sie. »Ich sage Nanna, sie soll Ben herüberbringen.« Sie zog ihr Komlink hervor und trat an die Seite des Pavillons. »Und ich sage Kam und Tionne, dass du auch die Schüler dort haben willst.«


  »Gut. Danke.«


  Luke schaute weiter auf das dunkle Wasser hinaus. Er hatte die vergangene Woche in tiefer Meditation verbracht und dem gesamten Jedi-Orden einen Machtruf geschickt. Es wäre leichter gewesen, das HoloNetz zu benutzen, aber viele Jedi -zum Beispiel Jaina und ihr Team - hielten sich an Orten auf, die über das HoloNetz nicht zu erreichen waren. Außerdem wollte Luke damit den Rest des Ordens auf subtile Weise daran erinnern, dass alle Jedi derselben Autorität unterworfen waren.


  Und es hatte funktioniert. In jedem Zweig der Galaxis hatten Meister Verhandlungen unterbrochen, Jedi-Ritter hatten Untersuchungen ruhen lassen, Schüler hatten ihre Kampfübungen eingestellt. Es gab ein paar Jedi, die auf abgelegenen Planeten ohne Schiffe festsaßen, und einige, die ihre Aktivitäten nicht ohne tödliche Folgen unterbrechen konnten, aber bis auf diese Wenigen waren alle seinem Ruf gefolgt. Nur zwei Jedi-Ritter hatten seinen Ruf bewusst ignoriert, und ihre Entscheidung hatte Luke weniger überrascht, als sie ihn schmerzte.


  Eine vertraute Präsenz kam auf dem Weg zum Meditationspavillon näher, und Luke sagte, ohne sich umzudrehen: »Hallo, Jacen.«


  Jacen blieb am Eingang zum Pavillon stehen. »Tut mir leid, wenn ich dich störe.«


  Luke blickte weiter auf den Teich. »Bist du gekommen, um zu erklären, wieso Jaina und Zekk nicht hier sind?«


  »Es ist nicht ihre Schuld«, sagte Jacen, immer noch hinter Luke. »Wir hatten gewisse. äh, Unstimmigkeiten.«


  »Du solltest sie nicht entschuldigen, Jacen«, sagte Mara und steckte das Komlink wieder weg. »Sie haben Lukes Ruf sicher ebenso deutlich gespürt wie du.«


  »So einfach ist es nicht«, meinte Jacen. »Sie haben es vielleicht für einen Trick von mir gehalten.«


  Nun drehte sich Luke doch um. »Tesar und Lowbacca sind offenbar nicht dieser Meinung gewesen.« Er hatte gespürt, dass drei andere Jedi-Ritter mit Jacen nach Ossus zurückgekehrt waren. »Ebenso wenig wie Tahiri.«


  »Was soll ich sagen?« Jacen spreizte die Finger. »Ich bin nicht ihr Bruder.«


  Mara verzog das Gesicht. »Jacen, deine Schwester hat dich als Vorwand benutzt, und das wissen wir alle. Wir sollten es dabei belassen.« Sie wandte sich Luke zu. »Nanna ist mit Ben auf dem Weg, und Kam sagt, die Schüler warten alle schon seit heute früh im Hörsaal.«


  »Danke.« Luke trat mit ihr und Jacen aus dem Pavillon, dann machte er eine Geste zum Weg hin. »Geh mit uns, Jacen. Wir müssen uns unterhalten.«


  »Ich weiß.« Jacen trat an Lukes Seite, zwischen ihn und Mara. »Du bist sicher sehr wütend wegen des Überfalls auf das Nachschubdepot der Chiss.«


  »Das war ich«, gab Luke zu. »Aber deine Tante hat mich davon überzeugt, dass es einen guten Grund gegeben haben muss, wenn du in so etwas verwickelt warst.«


  »Ich war mehr als nur verwickelt«, sagte Jacen. »Es war meine Idee.«


  »Deine Idee?«, wiederholte Mara.


  Jacen schwieg einen Moment. Luke konnte spüren, wie sein Neffe mit sich selbst darum rang zu entscheiden, wie viel er ihnen sagen sollte. Es war offensichtlich, dass er etwas beschützen wollte - etwas, das so wichtig für ihn war wie die Macht selbst.


  Schließlich sagte Jacen: »Ich hatte eine Vision.« Er blieb stehen und blickte hinauf in die Krone eines Dbergo-Baums mit rotem Laub. »Ich sah. wie die Chiss einen Überraschungsangriff gegen die Killiks starteten.«


  »Und daher hast du beschlossen, die Chiss zu provozieren. um sicher zu sein?«, fragte Luke. »Es wäre doch sicher besser gewesen, die Killiks zu warnen.«


  Jacens Angst ließ die Macht kalt werden. »Da war noch mehr«, sagte er. »Ich sah, wie die Killiks einen Gegenangriff starteten. Der Krieg griff auf die Galaktische Allianz über.«


  »Und deshalb hast du das Nachschubdepot angegriffen«, spekulierte Mara. »Um die Galaktische Allianz zu schützen.«


  »Unter anderem«, sagte Jacen. »Vor allem musste ich die Dynamik der Situation verändern. Wenn der Krieg begonnen hätte wie in meiner Vision, hätte er nie beendet werden können. Niemals.« Er sah Luke an. »Onkel Luke, ich sah die Galaxis sterben.«


  »Sterben?« Eine eisige Kugel bildete sich in Lukes Magen. Wenn man bedachte, in welcher Unruhe der Orden sich zu diesem Zeitpunkt befunden hatte, verstand er langsam, wieso Jacen es für nötig gehalten hatte, etwas derart Schreckliches zu tun. »Weil die Chiss einen Überraschungsangriff durchführten?«


  Jacen nickte. »Deshalb habe ich Jaina und die anderen überzeugt, mir zu helfen. Um zu verhindern, dass dieser Überraschungsangriff stattfindet.«


  »Ich verstehe.« Luke schwieg und fragte sich, was er wohl getan hätte, wenn er an Jacens Stelle gewesen wäre und eine solch erschreckende Vision gehabt hätte. »Ich verstehe, wieso du etwas tun musstest, Jacen. Aber es ist gefährlich, wenn man etwas zu verändern versucht, das man in einer Vision gesehen hat - selbst für einen Jedi von deiner Begabung und Kraft. Was du gesehen hast, war nur eine Version der Zukunft.«


  »Eine, die ich nicht zulassen kann«, antwortete Jacen schnell.


  Wieder spürte Luke diese Welle beschützerischer Bedürfnisse, die von Jacen ausging - und dass er etwas zurückhielt.


  »Du hast etwas beschützt«, sagte Luke. »Was?«


  »Nichts. und alles.« Jacen spreizte die Finger, und Luke spürte, wie er sich mit der Macht verband. »Das hier.«


  Sie erreichten den Gewundenen Weg. eine Serpentine aus rechteckigen Trittsteinen, die so verlegt waren, dass die Benutzer gezwungen waren, langsamer zu werden und sich auf den Weg durch den Garten zu konzentrieren. Luke ließ Mara vorangehen und folgte dann Jacen, wobei er interessiert feststellte, dass sein Neffe instinktiv den problemlosesten und kürzesten Weg nahm.


  »Jacen, bist du sicher, dass du verhindert hast, was du in deiner Vision sahst?«, fragte Luke. Er folgte hinter seinem Neffen zerstreut den Serpentinen und erlaubte seinen Füßen, ihren Weg von einem Stein zum anderen zu wählen. »Kannst du sicher sein, dass deine eigenen Aktionen diese Ereignisse nicht trotzdem herbeiführen werden?«


  Jacen verfehlte den nächsten Stein und wäre fast auf den weichen Moosteppich getreten, wenn er nicht seinen Irrtum gespürt und sich rechtzeitig gefangen hätte. Er blieb stehen, dann drehte er sich zu Luke um.


  »Ist das eine rhetorische Frage. Meister?«, wollte er wissen.


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Luke. Er machte sich Sorgen, dass Jacen die Zukunft erneut festgelegt hatte wie vor einiger Zeit, als er sich durch die Zeit ausdehnte und mit Leia während einer Vision sprach, die sie an der Absturzstelle auf Yoggoy hatte. »Ich muss sicher sein können, dass ich alles weiß.«


  »Selbst Yoda wusste nicht alles«. erwiderte Jacen lächelnd. »Aber die Zukunft ist immer noch in Bewegung, wenn du das wissen wolltest.«


  »Danke«. sagte Luke. Nachdem er damals gefährliche Wellen in der Macht gespürt hatte, hatte er Jacen gebeten, nicht noch einmal in die Zukunft zu greifen. »Aber ich wünschte immer noch, du hättest nicht so, heftig reagiert.«


  »Ich musste etwas unternehmen«, sagte Jacen. »Und planen wir den nächsten Sprung nicht immer blind, wenn es um die Zukunft geht?«


  »Das tun wir«, gab Luke zu. »Deshalb ist es für gewöhnlich weise, vorsichtig zu sein.«


  »Ich verstehe.« Jacen blickte kurz den Gewundenen Weg entlang, wo das steile Dach des Hörsaals hinter einer Hecke aus Bamsholz aufragte. »Also hast du den gesamten Jedi-Orden nach Ossus gerufen, um etwas Vorsichtiges zu tun?«


  Luke runzelte übertrieben die Stirn. »Ich sagte für gewöhnlich, Jacen.« Er stieß einen melodramatischen Seufzer aus, um zu zeigen, dass er nicht wirklich böse war, dann fuhr er fort: »Geh vor. Ich muss erkennen, dass du ein respektloser junger Neffe bist, den es freut, Altere in Verlegenheit zu bringen.«


  »Selbstverständlich, Meister.«


  Jacen lächelte und verbeugte sich, dann ging er weiter den Gewundenen Weg entlang und nahm nun den kürzestmöglichen Weg zum Hörsaal. Luke sah ihm hinterher und fragte sich, ob der Sprung, den er selbst demnächst in die Zukunft des Ordens machen würde, ebenso verwegen - oder blind - sein würde wie der seines Neffen bei dem Angriff auf das Nachschubdepot.


  »Du musst etwas tun«, sagte Mara, die spürte, in welche Richtung sich seine Gedanken bewegten. »Das hier ist die beste Alternative.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Und genau das macht mir Sorgen.«


  Luke folgte ihr. er ließ sich Zeit und konzentrierte sich auf den kräftigen Geruch der Gartenerde, konzentrierte sich bewusst auf etwas anderes als die Ansprache, die er halten wollte. Er wusste bereits, was er sagen musste - das war ihm sehr klar geworden, als er mehr über die wachsende Spaltung des Ordens erfahren hatte. Jetzt noch einmal darüber nachzudenken, würde die Botschaft nur weniger deutlich machen. Es war besser, die Worte einfach aus dem Herzen strömen zu lassen und zu hoffen, dass die Jedi ebenfalls mit ihren Herzen zuhören würden.


  Als er die Ostseite des Hörsaals erreichte, war Luke von einer vertrauten Ruhe erfüllt. Er konnte die Jedi spüren, die voll angespannter Erwartung in dem Gebäude warteten, und alle hofften, dass er das Problem lösen würde, das drohte den Orden zu zerreißen. So viel war klar. Aber er spürte noch mehr: Frustration, Feindseligkeit, sogar Bitterkeit und Zorn. Ihre Streitigkeiten waren heftiger und persönlicher geworden, bis zu dem Punkt, da diverse Jedi-Meister es kaum noch ertragen konnten, sich mit ihren Kontrahenten im gleichen Raum zu befinden.


  Luke öffnete die Tür und schritt voraus in einen kurzen Flur mit Holzboden. Als sie der Schiebetür am gegenüberliegenden Ende näher kamen, spürten die Jedi auf der anderen Seite ihre Gegenwart, und das leise Murmeln im Auditorium erstarb.


  Mara drückte Luke einen Kuss auf die Wange, dann flüsterte sie: »Du kannst das, Luke.«


  »Ich weiß«, erwiderte er. »Aber ich habe vorsichtshalber auch eine Lähmgranate dabei.«


  Mara lächelte. »Du wirst keine Granate brauchen - sie werden auch so wie gelähmt sein.«


  Sie zog die Schiebetür zur Seite, und vor ihnen öffnete sich ein schlichtes, steil aufsteigendes Auditorium mit Säulen aus hellem Holz. Die Jedi hatten sich im vorderen Teil des Raums versammelt. Kyp Durron und seine Anhänger drängten sich nahe der linken Wand. Corran Horn und seine Gruppe an der rechten. Jacen und Ben saßen mit den Solos und Saba Sebatyne in der Mitte, während die Schüler sich in kleinen Gruppen entlang des Mittelgangs verteilt hatten.


  Luke war erschüttert darüber, wie klein diese Versammlung wirkte. Die Schüler und Hau eingeschlossen befanden sich nicht einmal dreihundert Personen in dem Saal, der für zweitausend Zuhörer entworfen worden war - alle Jedi und Angestellten der Akademie. Die leeren Bänke erinnerten deutlich daran, dass die Jedi nur ein sehr kleines Bollwerk gegen die dunklen Kräfte bildeten, die sich immer in den unbeobachteten Ecken der Galaxis zu sammeln schienen.


  Luke blieb in der Mitte des Podiums stehen und holte tief Luft. Er hatte diese Ansprache ein Dutzend Mal geprobt, aber er war aufgeregter als damals, als er in Cloud City Darth Vader gegenübergestanden hatte. So viel hing von dem ab, was er zu sagen hatte, und wie die Jedi darauf reagieren würden.


  »Vor fünfunddreißig Standardjahren wurde ich der letzte Hüter eines uralten Ordens, der tausend Generationen bestanden und geblüht hatte. Während all dieser Zeit hatte das Böse nicht gewagt, ihn herauszufordern, und kein ehrliches Wesen hatte jemals seine Integrität in Frage gestellt. Und dennoch stürzte der Orden durch den Verrat eines Sith-Lords, der sich als Freund und Verbündeter ausgab. Nur eine Handvoll Meister überlebte, verborgen in Wüsten und Sümpfen, damit das helle Licht der Jedi nicht vollkommen erlösche.«


  Luke hielt inne und tauschte einen Blick mit Leia. Ihr Gesicht war gezeichnet von vier Jahrzehnten Opfern und Dienst an der Galaxis, aber ihre braunen Augen leuchteten immer noch mit der gleichen Intensität wie in ihrer Jugend. In diesem Moment leuchteten sie auch vor Neugier. Nicht einmal mit ihr hatte Luke über das gesprochen, was er zu sagen hatte.


  Er sah die anderen Jedi an. »Unter der Anleitung zweier dieser Meister wurde ich das Instrument für die Rückkehr der Jedi und seitdem habe ich mich vollkommen auf das Wiederentfachen des Lichts ihres Ordens konzentriert. Unseres mag ein kleineres, blasseres Feuer sein als das, das der Alten Republik den Weg leuchtete, aber es ist gewachsen, sowohl an Größe als auch an Leuchtkraft.«


  Luke spürte, wie die Erwartung im Saal ein wenig optimistischer wurde, aber er nahm auch wahr, wie die Sorge seiner Schwester wuchs. Als machtbegabte Politikerin und ehemalige Staatschefin erkannte sie, was er tat - und sie konnte sehen, wohin es führen würde. Luke schob ihre Sorgen aus seinem Kopf; er machte es, um den Orden zu retten, nicht um seine Stellung zu erhöhen.


  »Wir sind gewachsen«, fuhr er fort. »Bis jetzt.«


  Luke sah erst Corran und dessen Anhänger an, dann Kyp und die seinen.


  »Jetzt werden wir von einem andersartigen Feind bedroht, einem, den ich in unsere Mitte brachte, weil ich die alten Praktiken falsch verstand. Ich glaubte, ich, wir hätten einen besseren Weg gefunden, einen, der besser zu den Herausforderungen unserer Zeit passt. Ich habe mich geirrt.«


  Protestierendes Gemurmel erhob sich im Saal, und die Macht um Kyp wie auch um Corran füllte sich mit Schuldgefühlen. Luke hob die Hand, um Ruhe zu erbitten.


  »In dem Orden, der mir vorschwebte, dienten wir der Macht, indem wir unserem eigenen Gewissen folgten. Wir unterrichteten unsere Schüler gründlich und vertrauten ihnen, ihren eigenen Herzen zu folgen.« Luke sah direkt in Leias beunruhigte Augen. »Es war ein großartiger Traum, aber er taugte in letzter Zeit immer weniger.«


  Luke wandte den Blick wieder den anderen Jedi zu. »Mein Fehler bestand darin, zu vergessen, dass auch gute Wesen unterschiedlicher Meinung sein können. Sie können Beweise sammeln, sie aus allen erdenklichen Sichtweisen betrachten und immer noch zu gegensätzlichen Schlüssen kommen. Und jede Seite wird reinen Herzens davon ausgehen, dass nur ihre Ansicht richtig ist. Wenn das passiert, ist es leicht, etwas viel Wichtigeres aus den Augen zu verlieren, als wer im Recht und wer im Unrecht ist,«


  Luke richtete den Blick auf Kyp, dem es gelang, ihm standzuhalten, auch wenn er rot wurde. »Wenn die Jedi mit sich selbst uneins sind, dann sind sie uneins mit der Macht.«


  Luke sah nun Corran an. der reuig den Blick senkte. »Und wenn die Jedi mit der Macht uneins sind, können sie ihren Pflichten gegenüber sich selbst, dem Orden und der Allianz nicht nachkommen.«


  Im Saal wurde es vollkommen still. Luke schwieg eine Weile - nicht um noch mehr Spannung aufzubauen, sondern um allen Jedi Zeit zu geben, über seinen oder ihren eigenen Anteil an der Krise nachzudenken.


  Ben und die Schüler saßen reglos da, das Kinn gesenkt. Aber ihre Blicke zuckten hin und her und suchten nach Hinweisen, wie sie reagieren sollten. Tesar Sebatyne legte die Schuppen an - was zeigte, wie sehr er sich schämte, zu der Krise beigetragen zu haben, und Lowbaccas kräftige Schultern sackten nach unten. Tahiri setzte sich möglichst aufrecht hin und starrte steinern geradeaus; mit dieser steifen Haltung versuchte sie wenig erfolgreich, ihre Schuldgefühle zu verbergen. Nur Leia schien von dem subtilen Tadel nicht getroffen zu sein. Sie saß da, die Fingerspitzen aneinandergelegt, betrachtete Luke stirnrunzelnd und mit einer so zurückhaltenden Machtpräsenz, dass er ihre Gefühle nicht deuten konnte.


  Als die Stimmung im Saal sich in Richtung Bedauern entwickelte, sprach Luke weiter. »Ich habe lange meditiert und bin zu dem Schluss gekommen, dass es viel weniger wichtig ist. wie wir auf eine Krise - die derzeitige oder irgendeine andere -reagieren, als dass wir es gemeinsam tun. Selbst mit der Macht, die uns führt, sind wir gewöhnliche Sterbliche. Wir werden mit Sicherheit Fehler machen. Aber Fehler allein werden uns niemals vernichten können. Solange wir zusammenarbeiten, werden wir immer die Kraft haben, uns wieder zu erholen. Es gibt nur eins, wovon wir uns nicht erholen können, und das sind interne Streitigkeiten. Sie würden uns so sehr auslaugen, dass wir unseren Feinden nicht mehr gegenübertreten könnten. Und genau das ist es, was Lomi Plo und das Dunkle Nest wollen. Es ist ihre einzige Möglichkeit, uns zu besiegen.«


  Luke holte tief Luft. »Daher bitte ich euch alle, noch einmal über eure Verpflichtung als Jedi nachzudenken. Wenn ihr das Wohl des Ordens nicht über alles andere stellen und den Anweisungen eurer Vorgesetzten nicht folgen könnt, möchte ich euch bitten zu gehen. Wenn ihr andere Pflichten oder Loyalitäten habt, die ihr über den Orden stellt, bitte ich euch zu gehen. Wenn ihr nicht in erster Linie Jedi-Ritter seid, bitte ich euch, überhaupt keine Jedi-Ritter zu sein.«


  Luke ließ sich Zeit und sah von einem schockierten Gesicht zum anderen. Nur Leia wirkte eher bedrückt - aber das hatte er erwartet.


  »Denkt sorgfältig über eure Entscheidung nach. Wenn ihr bereit seid, kommt zu mir und lasst mich wissen, wie ihr euch entschieden habt.«


  Im Hörsaal herrschte immer noch verblüfftes Schweigen, als Leia auf das Podium stieg, um ihrem Bruder hinterherzugehen. Es stand ihr als Jedi-Ritterin kaum zu. eine Anordnung des ältesten Meisters des Ordens zu hinterfragen, aber sie wusste sehr genau, was Luke tat. selbst wenn er es nicht wusste. Sie betrat den kleinen Flur hinter dem Podium, dann hatte Han sie eingeholt und packte sie am Arm.


  Er schob die Tür hinter ihnen zu, dann flüsterte er: »Warte doch! Willst du nicht erst mal darüber reden, bevor du alles hinschmeißt?«


  »Entspann dich, Han, ich verlasse den Orden nicht.« Leia sah den Flur entlang zu dem goldenen Licht, das aus dem Eingang zu der kleinen Bibliothek des Hörsaals fiel. Drinnen spürte sie die Ruhe ihres Bruders, der den Sturm erwartete. »Aber ich muss Luke ein wenig zur Vernunft bringen, bevor diese Sache außer Kontrolle gerät.«


  »Bist du sicher?«, fragte Han. »Ich meine, du bist nicht einmal ein Meister.«


  »Ich bin seine Schwester«, erwiderte Leia. »Das verleiht mir besondere Vorrechte.«


  Sie ging den Flur entlang und betrat die Bibliothek, ohne anzuklopfen. Luke saß am anderen Ende des Raums auf einer Matte hinter einem flachen Schreibtisch, mit dem HoloNetz-Terminal im Rücken. Mara stand neben ihm an einem Ende des Tisches, die grünen Augen so kalt und undeutbar wie ein Eumlar-Kristall.


  Als sie Leia bemerkte, zog Mara die Brauen hoch. »Ich bezweifle, dass du hier bist, um dem Orden deinen Gehorsam zu schwören.«


  »Das bin ich nicht.« Leia blieb vor dem Tisch stehen und starrte verärgert auf Luke hinunter. »Weißt du, was du da gerade getan hast?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Luke. »Man nennt es das Rubogeanische Gambit.«


  Leias Zorn wich Schrecken. »Du übernimmst die Führung des Ordens als Trick?«


  »Er muss etwas tun«, sagte Mara. »Der Orden fällt auseinander.«


  »Aber ein Rubogeanisches Gambit?«, erwiderte Leia. »Das ist doch nicht dein Ernst!«


  »Ich fürchte doch«, sagte Luke. »Ich wünschte, es wäre anders.«


  Leia berührte ihren Bruder in der Macht und erkannte, dass er die Wahrheit sagte. Er war so enttäuscht - von Kyp, von Corran, von den anderen Meistern, von sich selbst und von ihr. Noch mehr Kontrolle über den Orden zu haben, war das Letzte, was er wollte, aber Mara hatte recht. Etwas musste geschehen, und wie immer war es an Luke, es zu tun.


  Leia dachte einen Moment über den Plan ihres Bruders nach und beruhigte sich ein wenig, als sie seine Alternativen bedachte - oder genauer gesagt, den Mangel daran. Schließlich sagte sie: »Deine Provokation ist nicht stark genug. Die meisten Jedi in der Halle wollen, dass du die Herrschaft über den Orden übernimmst. Sie werden sich dir nicht widersetzen.«


  »Ich hoffe, sie werden es sich noch einmal überlegen, wenn sie erst darüber nachgedacht haben«, antwortete Luke. »Wenn nicht, dann werde ich tatsächlich die Herrschaft über den Orden übernehmen müssen.«


  »Zu ihrem eigenen Wohl.« Leias rostiger politischer Instinkt löste eine Alarmsirene in ihrem Kopf aus. »Weißt du, wie viele Despoten genau das Gleiche zu mir gesagt haben?«


  »Luke ist kein Despot.« Maras Stimme klang ein wenig hitzig. »Er will die Herrschaft nicht mal.«


  »Ich weiß.« Leia sah weiterhin ihren Bruder an. »Aber deshalb ist es nicht weniger gefährlich. Wenn das Gambit versagt, machst du den Orden damit zu einem Personenkult.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass mein Ultimatum den Meistern hilft, einen Weg zu finden, erneut zusammenzuarbeiten.« Lukes Blick wurde streng. »Ich werde nicht zulassen, dass sie die Jedi spalten.«


  »Selbst wenn das bedeutet, dich selbst zum König der Jedi zu salben?«, bohrte Leia nach.


  »Ja, Leia - selbst dann.«


  Leia schwieg, überrascht von der plötzlichen Schärfe in der Stimme ihres Bruders. Luke hatte sich bereits entschieden. Das allein schon beunruhigte sie. Er hatte diese Entscheidung getroffen, ohne ihre politische Erfahrung zu nutzen - und die Tatsache, dass ihr kein besserer Plan einfiel, machte ihr noch mehr Sorgen.


  Als die Stille unerträglich wurde, trat Han an das andere Ende des Tisches, Mara gegenüber. »Also gut, ich habe keine Ahnung, was hier los ist. Kann vielleicht einer von euch mal die Geschwindigkeit runterdrehen und mir erklären, was zum Teufel ein Rubogeanisches Gambit ist?«


  »Das ist ein diplomatischer Trick«, erklärte Leia, erleichtert, einen Vorwand dafür zu haben, den Augenkontakt zu Luke abzubrechen. »Du lenkst deinen Gegner mit einer provokativen Behauptung ab, in der Hoffnung, es regt ihn so auf, dass er nicht bemerkt, was du wirklich tust.«


  »Mit anderen Worten, ein Ablenkungsmanöver.« Han sah Luke stirnrunzelnd an. »Du willst also nicht wirklich, dass die Jedi den Orden über alles andere stellen?«


  »Doch, das genau ist es, was ich will«, erwiderte Luke. »Unser Problem besteht im Moment darin, dass der Orden für alle das Unwichtigste ist. Corran denkt, wir existieren, um der Allianz zu dienen, und Kyp ist überzeugt, wir sollten nur unserem eigenen Gewissen folgen. Und Jaina und ihr Team glauben, dass unsere erste Pflicht darin besteht, die Schwachen vor Angriffen zu schützen.«


  »So weit verstehe ich es«, sagte Han. »Aber wobei ich nicht mitkomme, ist der Teil, wo du die vollständige Kontrolle übernimmst. Wenn du gar nicht König der Jedi sein willst, wieso benutzt du dann diesen Schwindel, um das vor allen anderen im Orden zu verbergen?«


  »Luke versucht zu erreichen, dass sich die Meister gemeinsam gegen ihn wenden, Han«, erklärte Leia.


  »Ja, den Teil habe ich verstanden.« Han runzelte die Stirn und fand das. was hier geschah, offenbar noch unheimlicher als Leia. »Aber wie ich schon sagte, wenn Luke ohnehin nicht König sein will, wieso versucht er es dann vor allen zu verbergen?«


  »Weil Hinterhältigkeit die einzige Möglichkeit ist, die Meister zu überzeugen, dass ich es wirklich will«, sagte Luke. »Die Gefahr muss gewaltig sein - und echt. Wenn ich zu offensichtlich vorgehe, wissen sie, dass ich sie manipulieren will, und es wird nicht klappen.«


  Han dachte einen Moment nach, dann sagte er: »Das klingt vernünftig. Aber es ist immer noch riskant. Woher weißt du, dass sie dieses rumpelige Gambit oder wie es heißt nicht durchschauen?«


  »Han, sie sind Jedi-Meister«, sagte Mara. »Sie haben es schon begriffen, bevor Luke mit seiner Ansprache fertig war.«


  Luke hob plötzlich den Kopf und sah an ihnen vorbei zum Eingang der Bibliothek. »Wir müssen diese Diskussion beenden. Die erste Jedi kommt, um mir zu sagen, wie sie sich entschieden hat.«


  Eine traurige Schwere breitete sich in Leias Brust aus. »Selbstverständlich.«


  Sie nahm Hans Hand und wandte sich zum Gehen. Danni Quee kam gerade herein, die blauen Augen glänzend von nicht geweinten Tränen. Als sie schon Leia und Han im Raum bemerkte, blieb sie stehen und wirkte ein wenig verlegen.


  »Entschuldigung.« Sie begann sich zurückzuziehen. »Ich komme später wieder.«


  »Schon gut, Danni«, sagte Leia. »Wir sind hier sowieso fertig.«


  Leia wollte Han an ihr vorbeiziehen, aber Danni hob die Hand, um sie aufzuhalten.


  »Bitte, geht nicht meinetwegen! Es wird nicht lange dauern, und was ich zu sagen habe, ist nicht persönlich.« Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte sich Danni Luke zu. »Meister Skywalker, ich hoffe, du wirst nicht denken, dass ich nicht zu schätzen weiß, was ich bei den Jedi gelernt habe, da ich so schnell zu dieser Entscheidung gekommen bin. Aber ich war nie ein echtes Ordensmitglied, und meine Zukunft ist an Zonama Sekot gebunden. Dort gibt es für mich noch so viel zu lernen, dass ich mich selbst belügen würde, wenn ich behauptete, die Jedi hätten Vorrang. Ich wünsche dir und den Jedi das Beste, aber ich werde nach Zonama Sekot zurückkehren.«


  »Ich verstehe, Danni.« Luke stand auf, ging um den Tisch herum und ergriff dann ihre Hände. »Du hast den Jedi in ihrer schlimmsten Stunde sehr geholfen, aber wir wissen alle seit einiger Zeit, dass dein Schicksal anderswo liegt. Ich danke dir, möge die Macht immer mit dir sein.«


  Danni lächelte und wischte sich die Augen, dann umarmte sie Luke. »Vielen Dank! Und bitte kommt uns alle besuchen, wenn ihr könnt. Sekot würde sich sehr darüber freuen.«


  »Das werde ich«, versprach Luke. »Das werde ich sehr gerne.«


  Danni ließ Luke los und umarmte Mara, Leia und Han, dann verließ sie den Raum.


  Sie war kaum gegangen, als Tenel Ka, die Königinmutter von Hapes, eintrat. Sie hatte das Kinn mit dem Grübchen erhoben und die Schultern gereckt, aber die Entschlossenheit in ihrem Blick wirkte eher herzzerreißend als tröstlich.


  Tenel Ka lächelte Leia traurig an, dann wandte sie sich an Luke. »Meister Skywalker, nichts wäre mir lieber, als mich vollkommen dem Jedi-Orden zu unterstellen.« Sie biss sich auf die Lippe, dann griff sie unter das Jedi-Gewand, das sie für diesen Besuch angelegt hatte, und zog das Lichtschwert heraus. »Lind wenn es nur um mich und meine Tochter ginge, würde ich es vielleicht tun. Aber das wäre verantwortungslos. Ich bin die alleinige Herrscherin eines interstellaren Reiches im Vollbesitz meiner Kräfte, und wenn ich meinen Thron aufgäbe, würden die Adligen bei den Kämpfen um meinen Rang Meere von Blut vergießen.« Sie hielt Luke ihr Lichtschwert hin. »Ich übergebe dieses Schwert nur mit großem Bedauern. Aber ich kann die Pflichten eines Jedi-Ritters einfach nicht erfüllen.«


  »Das verstehe ich.« Luke nahm Tenel Kas Lichtschwert entgegen, dann drückte er es wieder in ihre Hand. »Aber bitte behalte dein Lichtschwert. Du hast dir das Recht verdient, es zu tragen, und das kann dir nie genommen werden.«


  Es gelang Tenel Ka, traurig zu lächeln. »Danke, Meister Skywalker. Diese Geste bedeutet mir viel.«


  »Ich danke dir«, erwiderte Luke. »Du hast im Augenblick als Königinmutter möglicherweise andere Pflichten, aber du trägst alles in dir, was einen Jedi-Ritter ausmacht. Eines Tages wirst du vielleicht die Möglichkeit haben, zum Orden zurückzukehren. Es wird hier immer einen Platz für dich geben.«


  Tenel Kas Lächeln wurde hoffnungsvoller. »Ja, vielleicht.«


  Sie umarmte Luke mit ihrem gesunden Arm, dann überraschte sie Leia, indem sie auch sie und Han umarmte. »Ihr bedeutet mir mehr, als ich jemals sagen kann, meine Freunde. Ich werde euch beide vermissen.«


  »Vermissen?«, erwiderte Han. »Das hier ist nicht für immer. Kleines. Wir werden dich besuchen.«


  »Genau«, fügte Leia hinzu und erwiderte die Umarmung der Königinmutter. »Dein Sicherheitschef erlaubt vielleicht nicht, dass Holos von dem Baby gemacht werden, aber ich möchte deine Tochter immer noch gerne sehen - und wenn wir dafür bis nach Hapes reisen müssen, geht es eben nicht anders.«


  Tenel Ka erstarrte in Leias Armen. »Das wäre. schön.« Sie trat zurück, und ihre Unruhe war deutlich in der Macht zu spüren. »Bitte lasst uns wissen, wann ihr kommt, damit wir angemessene Sicherheitsmaßnahmen treffen können.«


  »Natürlich.« Leia musste sich zwingen, nicht die Stirn zu runzeln. »Danke.«


  Tenel Ka bedachte Leia und Han noch einmal mit einem unsicheren Lächeln, dann wandte sie sich Luke und Mara zu. »Lebt wohl. Möge die Macht mit euch allen sein.«


  Dann drehte die Königinmutter sich um und ging so schnell hinaus, dass weder Leia noch irgendwer sonst die Möglichkeit hatte, ihr das Gleiche zu wünschen.


  Han sah ihr hinterher und verzog das Gesicht. »Das war seltsam.«


  »Irgendetwas ist mit dem Kind«, sagte Leia. »Es gibt einen Grund, wieso sie nicht zulässt, dass jemand es sieht.«


  »Vielleicht ist es ihr peinlich«, sagte Han.


  »Han!«, riefen Leia und Mara gleichzeitig.


  »Na ja, sie hat immer noch kein Wort über den Vater verloren«, erwiderte er. »Ich sage nur, dass es vielleicht einen Grund dafür gibt. Vielleicht ist sie nicht besonders stolz auf den Kerl.«


  »Han könnte durchaus recht haben«, sagte Luke. »Nicht damit, dass es ihr peinlich ist. aber vielleicht gibt es etwas, was sie der Galaxis nicht zeigen kann. Wie würden ihre Adligen reagieren, wenn die Erbin des hapanischen Thrones nicht eine vollendete Schönheit wäre?«


  Leia war erschüttert, »ü nein! Die Arme!«


  »Ich bin froh, dass du Tenel Ka ihr Lichtschwert gelassen hast, Luke«, stimmte Mara zu. »Sie wird es vielleicht brauchen.«


  Alle starrten der Königinmutter hinterher, dachten über Tenel Kas einsames Leben nach und fragten sich, wie sie ihr vielleicht helfen könnten, bis andere Schritte im Flur zu hören waren. Einen Augenblick später stand Corran Horn im Eingang zur Bibliothek und verbeugte sich respektvoll.


  »Luke, wäre dies ein geeigneter Zeitpunkt, um mit dir zu sprechen?«


  »Selbstverständlich.« Luke warf Leia und Han einen bedeutungsvollen Blick zu, dann kehrte er zu seiner Matte an dem Schreibtisch zurück und setzte sich. »Komm herein.«


  Leia nahm Hans Hand erneut und wollte an Corran vorbeigehen. »Entschuldige uns, Corran. Wir wollten gerade gehen.«


  »Bitte nicht - zumindest noch nicht«, sagte Corran. »Ich habe das hier bereits dem Rest des Ordens gesagt, und ich möchte, dass auch ihr es hört.«


  Leia warf Luke einen Blick zu, dann nickte sie. »Wenn du es willst.«


  Corran ging zur Mitte des Raums und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Meister Skywalker, als Erstes möchte ich mich für meinen Anteil an dieser Krise entschuldigen. Ich verstehe nun, dass ich Staatschef Omas direkt in die Hände gespielt habe, als ich mich seinem Wunsch beugte, der vorübergehende Leiter des Ordens zu werden.«


  »Das stimmt«, sagte Luke.


  Corran schluckte, dann richtete er den Blick auf die Wand hinter Lukes Kopf. »Ich versichere euch, ich hatte niemals vor, mir jemandes Autorität anzueignen. Doch als klar wurde, wie schlecht die Beziehungen zwischen den Jedi und Staatschef Omas und der Allianz geworden waren, hatte ich das Gefühl, etwas müsse geschehen, fetzt kann ich sehen, wie furchtbar falsch das war.«


  »Fehler sind im Nachhinein immer leicht zu erkennen«, sagte Luke freundlich.


  Corran warf einen Blick hinunter zu Luke, eindeutig unsicher, wie der Meister seine Entschuldigung aufnahm. »Aber ich trage wirklich das Wohl des Ordens in meinem Herzen.«


  »Gut«, sagte Luke.


  »Deshalb glaube ich, es wäre das Beste, wenn ich gehe.« Corran konnte vor Emotionen kaum sprechen. »Meine Anwesenheit kann nur spaltend wirken.«


  »Ich verstehe.« Luke stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und das Kinn auf die zusammengelegten Fingerspitzen. »Corran, ist das nicht das zweite Mal, dass du anbietest, den Orden zu seinem eigenen Wohl zu verlassen?«


  Corran nickte. »Das stimmt. Nach der Zerstörung von Ithor.«


  »Mach das kein drittes Mal«, unterbrach Luke ihn. »Das nächste Mal werde ich dich nicht aufhalten.«


  Corran runzelte sichtlich verwirrt die Stirn. »Mich aufhalten?«


  »Corran, du warst vielleicht leichtgläubig, als du glaubtest, die Yuuzhan Vong würden ihr Wort halten, aber sie waren es, die Ithor zerstörten, nicht du«, sagte Luke. »Und die Fehler, die die Jedi in unsere derzeitige Krise führten, sind mehr meine als die von anderen. Also hör bitte auf, dir alle Schuld der Galaxis aufzuladen. Um ehrlich zu sein, lässt dich das etwas aufgeblasen wirken.«


  Corran sah aus, als hätte ihm jemand eine Lähmgranate ins Gesicht geworfen. »Aufgeblasen?«


  Luke nickte. »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich dir das vor anderen sage, aber du warst derjenige, der sie gebeten hat zu bleiben.«


  Conan sah zu Leia und Han hinüber. »Selbstverständlich nicht.«


  »Gut«, erwiderte Luke. »Dann ist also alles wieder in Ordnung? Du bleibst weiter Jedi, und deine Loyalität gegenüber dem Orden steht an erster Stelle?«


  »Ja.« Corran nickte. »Selbstverständlich.«


  Luke lächelte strahlend. »Das freut mich. Wir können uns nicht leisten, dich zu verlieren. Corran. Ich glaube nicht, dass du weißt, wie wichtig du für den Orden bist. Eine Pflicht der Jedi besteht tatsächlich darin, die Galaktische Allianz zu unterstützen - viel mehr, als wir es bisher getan haben -, und niemand vertritt diesen Standpunkt besser als du.«


  »Ah, danke.« Corran blieb etwas verwirrt aussehend mitten im Zimmer stehen.


  Nach einem Moment sagte Luke: »Das ist alles, Corran. Es sei denn, es gibt noch etwas,?«


  »Das ist tatsächlich der Fall«, antwortete Corran. »Ich denke, auch die anderen Meister haben sich alle entschlossen zu bleiben. Nachdem ich mit ihnen gesprochen hatte, haben sie mich gebeten, dir zu sagen, dass sie im Auditorium warten werden.«


  »Ach ja?« Luke zog die Brauen hoch und versuchte sich die Zufriedenheit nicht ansehen zu lassen, die Leia deutlich über ihre Zwillingsverbindung wahrnahm. »Dann sollte ich mir wohl anhören, was sie zu sagen haben.«


  Leia trat beiseite, dann folgten sie und die anderen Luke ins Auditorium. Der Saal war noch leerer als vorher. Kyp, Saba und die anderen Meister hatten sich vor dem Podium dicht zusammengedrängt und führten ein lebhaftes Gespräch in einer Lautstärke, die kaum mehr höflich zu nennen war. Tesar, Lowbacca, Tahiri und Tekli saßen zusammen ein paar Reihen weiter hinten und versuchten nicht allzu offensichtlich zu belauschen, was da gesprochen wurde. Jacen war auf der anderen Seite des Mittelgangs geblieben und schien sich mehr für sein eigenes Gespräch mit Ben zu interessieren als dafür, was die Meister flüsterten.


  Die anderen waren gegangen - wahrscheinlich weggeschickt von den Meistern, damit sie ihr Privatgespräch mit Meister Skywalker führen konnten. Die Tatsache, dass man Jacen, Tesar und die anderen gebeten hatte zu bleiben, ließ darauf schließen, dass es sich bei dem Gespräch um die Killiks drehen würde. Offensichtlich hatte Lukes Plan bei den Meistern zumindest eine gewisse Bereitschaft erzeugt, miteinander zu reden. Leia bezweifelte, dass sie sich über irgendetwas einig werden würden, aber Reden war ein Anfang.


  Als Han die Versammlung der Meister sah, sprang er vom Podium und streckte die Hand nach Ben aus. »Sieht aus, als wären wir bei dieser Besprechung eher überflüssig, Partner. Warum gehen wir nicht rüber zum Falken und arbeiten an diesem Warpzentrumsproblem, von dem ich dir erzählt habe?«


  Bens Augen leuchteten auf. Er wollte sich schon von Jacen verabschieden - doch da stand Kenth Hamner auf und sagte: »Captain Solo, es wäre uns lieb, wenn Sie blieben.«


  Han warf Leia einen besorgten Blick zu, und sie wusste, dass sie das Gleiche dachten: dass es bei diesem Gespräch auch zu einem großen Teil um Jaina und Zekk gehen würde.


  »Ja, sicher«, sagte er. »Wie ihr wollt.«


  Ben verzog mürrisch das sommersprossige Gesicht. »Was ist mit dem Warpproblem des Falken?«


  »Mach dir deshalb keine Sorgen, Junge«, sagte Han zu ihm. »Zentrumsstabilisatoren reparieren sich nicht von selbst. Es wird warten, bis wir Zeit haben.«


  »Vielleicht könnte Bens Verteidigungsdroide ihn nach Hause bringen.« Kenth warf einen Blick zum Podium. »Wenn das für die Meister Skywalker akzeptabel ist.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Mara. Sie warf einen suchenden Blick in den Saal. »Nanna?«


  Der große Verteidigungsdroide trat aus den Schatten, streckte die metallische Hand aus und wartete, während Ben widerstrebend den Gang entlangschlurfte.


  Sobald die beiden den Saal verlassen hatten, wandte sich Kenth wieder Han zu. »Danke, dass Sie bleiben, Captain Solo. Wir wissen, dass Sie nur inoffiziell dazugehören, aber Sie sind ein wichtiger Teil des Ordens, und Ihre Meinung war bei den Meistern immer von großer Bedeutung.«


  »Ich helfe gern«, sagte Han vorsichtig. »Um was geht es denn?«


  »In einer Minute.« Kenth bedeutete Han, sich zu setzen. Offensichtlich waren sich die Meister über eins einig geworden - Lukes Gambit vereint entgegenzutreten. »Als Erstes würden wir gerne fragen, welche Rolle nach Meister Skywalkers neuer Sicht der Bindung eines Jedi an den Orden seine Familie spielt.«


  »Ich sage nicht, dass wir die verlassen sollen, die wir lieben«, erwiderte Luke und trat zwischen Leia und die Meister. »Doch offensichtlich ist es erforderlich, dass jeder Jedi sich längere Zeit fern von seiner oder ihrer Familie aufhält.«


  Als Luke zwischen Leia und den Meistern stehen blieb, erkannte sie das Zeichen und stieg vom Podium. Dann ging sie zu Han hinüber. Sie setzte sich neben ihn und Jacen auf die Bank.


  Während Luke und die Meister fortfuhren zu definieren, was Luke damit gemeint hatte, den Orden an die erste Stelle zu setzen, beugte sich Han zum Ohr seines Sohnes. »Tenel Ka hat den Orden verlassen«, flüsterte er. »Ich dachte, das würdest du wissen wollen.«


  »Ich weiß es schon«, antwortete Jacen. »Onkel Luke hat ihr nicht gerade viele andere Möglichkeiten gelassen, wie?«


  »Es macht nur offiziell, was wir alle schon seit einiger Zeit wussten«, sagte Leia. Jacen und Tenel Ka hatten sich während ihrer Teenagerjahre nahegestanden, und Leia wollte nicht, dass Jacens eigene Entscheidung durch die Tenel Kas beeinflusst wurde. »Tenel Kas Pflichten als Königinmutter haben schon vorher verhindert, dass sie auf eine bedeutsame Weise am Orden beteiligt ist.«


  Jacen lächelte und legte die Hand auf Leias Knie. »Mom, ich werde nicht wieder verschwinden. Ich habe bereits beschlossen zu bleiben.«


  Leia war so erleichtert, dass sie glaubte, selbst Han könnte es spüren. Ihre Miene jedoch blieb unverändert, als sie sagte: »Wenn du glaubst, dass das das Beste ist. mein Lieber.«


  Jacen lachte und verdrehte die Augen. »Mutter, deine Gefühle verraten dich.«


  »Wohl möglich.« Leia wurde ernster, und sie fragte: »Was hat Tenel Ka dir über ihre Tochter gesagt?«


  »Allana?« Jacens Präsenz schien plötzlich aus der Macht zu verschwinden, und sein Ton wurde vorsichtig. »Was ist mit ihr?«


  »Wir meinen, was verbirgt Tenel Ka?«, wollte Han wissen. »Wenn man das Kind erwähnt, verschließt sie sich wie eine Rabclab in Eiswasser.«


  »Was bringt euch darauf, dass Tenel Ka ausgerechnet mir irgendetwas erzählen würde?«, fragte Jacen.


  »Das hat sie offensichtlich getan«, meinte Leia. »Sonst würdest du nicht versuchen unseren Fragen auszuweichen.«


  Jacen starrte zu Boden. Leia hatte das Gefühl, er wollte es ihnen gerne sagen, kämpfte aber mit sich, ob er das Recht dazu hatte. Schließlich sah Jacen seine Mutter wieder an.


  »Wenn Tenel Ka es für notwendig hält, dafür zu sorgen, dass ihre Tochter nicht ins Hololicht gerät, dann sollten wir uns darauf verlassen, dass sie dafür einen guten Grund hat.«


  Han schaute an Jacen vorbei zu Leia und nickte. »Luke hatte recht.«


  Jacen riss die Augen auf. »Womit?«


  »Was Allana angeht«, sagte Leia. »Wenn sie auf irgendeine Weise, äh, von einem Schaden befallen wäre, müsste Tenel Ka das Kind verstecken. Für die Hapaner ist Schönheit so wichtig, dass es schon weit mehr als neurotisch ist. Ich will lieber nicht daran denken, was sie tun würden, wenn die Thronerbin einen Makel aufwiese.«


  Die Besorgnis verschwand aus Jacens Miene. »Macht euch nicht die Mühe, nach Einzelheiten zu fragen. Ich weiß nichts darüber.«


  Leia erkannte an der Art, wie Jacen ihren Blick mied, dass er log, aber sie bohrte nicht weiter nach. Er war eindeutig der Ansicht, dass sie ihn bereits jetzt dazu bringen wollten, jemandes Vertrauen zu missbrauchen. Ihn noch mehr zu bedrängen, würde ihn nicht gesprächiger machen.


  »Wir wissen alles, was wir wissen müssen«, sagte Leia. »Ich hoffe nur, Tenel Ka weiß, dass wir ihr gerne helfen würden.«


  »Mom, Tenel Ka hat mehr Geld als Lando und Dutzende von Jedi-Freunden«, sagte Jacen. »Ich bin ziemlich sicher, sie weiß, dass sie alle Hilfe bekommen kann, die sie braucht.«


  »He, wir haben uns nur Sorgen um sie gemacht«, sagte Han. »Armes Kind - was immer nicht mit ihm stimmen mag. Ich bin sicher, das Problem kommt vom Vater.«


  Jacen verzog das Gesicht und schwieg einen Moment, dann sagte er: »Du hast sicher recht, Dad. Und wenn das deine Art ist zu fragen, ob ich weiß, wer der Vater ist, wird das nicht funktionieren.«


  Han tat gekränkt. »Glaubst du, ich würde dich ausfragen?«


  »Ich weiß, dass du das tun würdest«, sagte Jacen. »Was du gerade versucht hast, ist das Zeltronische Aufspiel. Du hast es mir beigebracht, als ich zehn war.«


  Han zuckte die Achseln. »Und ich dachte, du hättest mir nicht zugehört.«


  Ein plötzliches Schweigen unter den Meistern erregte Leias Aufmerksamkeit. Sie blickte auf und sah, dass Luke auf dem Rand des Podiums saß und alle zu sich winkte. Als sie näher kamen, spürte sie eine gewisse Hoffnung in der Präsenz ihres Bruders.


  »Die Meister sind sich einig, dass die oberste Pflicht des Ordens in jeder Krise darin besteht, schlüssig und einig zu reagieren«, fasste er zusammen. »Nun stellt sich die Frage, was wir wegen der Killiks unternehmen.«


  »Deshalb haben wir die Solos gebeten zu bleiben«, wandte sich Tresina Lobi an Leia und die anderen. »Ihr wisst mehr über die Killiks als jeder von uns, also werden eure Erkenntnisse unsere Entscheidung leiten.«


  Luke nickte zustimmend. »Und ich möchte Jacen bitten, uns allen von seiner Vision zu erzählen.«


  »Vision?«, fragte Corran.


  »Deswegen habe ich den Angriff auf das Nachschubdepot Thrago organisiert«, erklärte Jacen und stellte sich zwischen die Meister und das Podium. »In dieser Vision sah ich die Chiss einen massiven Überraschungsangriff gegen die Killiks durchführen.«


  Kenth runzelte die Stirn. »Du dachtest doch sicher nicht, das würde verhindern.«


  »Lass ihn ausreden«, sagte Luke und hob abwehrend die Hand. »Jacens Plan war verzweifelt, aber unter den gegebenen Umständen nicht unvernünftig - vor allem, wenn man unsere damalige Uneinigkeit bedenkt.«


  Jacen fuhr fort: »An der Vision ängstigte mich eines wirklich, und zwar, dass es den Chiss nicht gelang, die Kolonie zu vernichten. Stattdessen sah ich einen Gegenangriff der Killiks, und der Krieg erfasste auch die Galaktische Allianz.«


  »Mal sehen, ob ich das richtig verstehe«, sagte Corran und verzog verwirrt das Gesicht. »Du hast gesehen, wie der Krieg sich in die Galaktische Allianz ausbreitete, also hast du die Chiss angegriffen, damit das nicht passiert? Das klingt verrückt, Jacen.«


  Jacen nickte. »Es ist verzwickt, ich weiß. Aber ich war der Meinung, wir müssen die Dynamik ändern. Offensichtlich greifen die Chiss immer noch an,«


  »Und die Galaktische Allianz wird immer noch in den Krieg hineingezogen.« Kenths Tonfall war kühl. »Wir kämpfen jetzt nicht nur im Utegetu-Nebel, sondern die Chiss machen auch gegen uns mobil, weil sie glauben, dass wir den Killiks die Ackbar freiwillig überlassen haben. Ich sehe nicht, dass dein Angriff etwas anderes erreicht hat, als den Krieg zu beschleunigen - und alles noch erheblich komplizierter zu machen.«


  »Er hat die Chiss überzeugt, dass sie nicht mit einem schnellen Schlag siegen können«, kam Han Jacen zu Hilfe. »Zumindest besteht jetzt eine geringe Chance, dass ihr dieses Durcheinander unter Kontrolle bringt, bevor es sich zu einem galaxisweiten Käferzerstampfen auswächst.«


  »Han hat recht«, sagte Corran. »Außerdem werden wir das Problem nicht lösen, indem wir über unsere vergangenen Fehler diskutieren - ob es nun wirklich Fehler waren oder nicht. Wir müssen darüber reden, wie wir diesen Krieg aufhalten können, bevor er außer Kontrolle gerät.«


  Die Meister nickten zustimmend, dann schwiegen sie jedoch und starrten zu Boden. Es widerstrebte ihnen offensichtlich, die gleiche Auseinandersetzung noch einmal zu führen, die schon seit Monaten drohte, den Orden zu zerreißen. Nach ein paar Sekunden warfen Corran, Kyp und sogar Saba Luke erwartungsvolle Blicke zu und hofften eindeutig, er werde die Führung übernehmen. Er schwieg aber und war entschlossen, die Meister zu zwingen, das Problem selbst durchzuarbeiten und ihren eigenen Konsens zu entwickeln.


  Schließlich sagte Jacen: »Ich weiß, wie wir den Krieg aufhalten können.«


  Alle - Leia eingeschlossen - sahen ihn erstaunt und fragend an.


  »Warum überrascht mich das nicht?«, fragte Kyp. Er fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar und kratzte sich am Kopf. »Also gut. lass hören. Du scheinst der Einzige mit einer Idee zu sein.«


  Jacen ging zu Luke und stellte sich direkt vor die Meister. Seine Entschlossenheit stieg schwer und unverrückbar in die Macht. Er würde den Krieg aufhalten. Er würde zu viel verlieren, wenn er es nicht tat.


  »Wir töten Raynar Thul.«


  »Was?« Dieser Ausruf kam gleich von mehreren, darunter auch Tesar Sebatyne und die anderen jungen Jedi-Ritter, die Jacen bei dem Überfall auf das Nachschubdepot Thrago begleitet hatten. Selbst Leia fragte sich, ob sie Jacen richtig verstanden hatte.


  »Hast du das auch in deiner Vision gesehen?«, fragte Corran. Er wandte sich den anderen Meistern zu und schüttelte ablehnend den Kopf »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«


  Luke runzelte die Stirn. »Haben wir?«


  »Als du und Han auf Woteba gefangen wart«, informierte Mara ihn. »Das war unser Notfallplan.«


  »Und nun sollte es unser primärer Plan sein«, sagte Jacen ruhig. »Es ist die einzige Möglichkeit, den Krieg zu verhindern.«


  »Weiter«, sagte Luke.


  »Die meisten Insektenspezies haben eine gewaltige Sterberate«, erklärte Jacen. »Nur jedes tausendste Ei wird zu einer Larve, die überlebt, um sich zu verpuppen und selbst Nachwuchs zu produzieren. Als Raynar Angehöriger des Nestes wurde,«


  »Aber Raynar zu töten, würde die Kolonie zerstören!«, krächzte Tesar.


  »Ich glaube, genau darum geht es«, sagte Kenth. »Sie haben zwei anderen großen galaktischen Zivilisationen den Krieg erklärt.«


  Lowbacca röhrte protestierend und erklärte, dass der Ärger allein vom Dunklen Nest ausginge.


  »Jacen hat offenbar ausführlich darüber nachgedacht«, sagte Luke und hob die Hände, um Ruhe zu erbitten. »Warum hören wir ihn nicht weiter an?«


  »Weil es gefährlich ist. Jacen anzuhören«, sagte Tahiri mit einem wütenden Blick auf Jacen. »Er sagt das eine und meint etwas anderes.«


  Von Tahiri kommend, die von den Solos seit Anakins Tod praktisch als eigene Tochter betrachtet wurde, erhielten diese Worte ein besonderes Gewicht. Leia hätte sie wegen ihrer Unhöflichkeit getadelt, wenn Luke nicht schneller gewesen wäre.


  »Das genügt!« Luke warf erst Tahiri. dann Tesar und Lowbacca einen verärgerten Blick zu. »Das hier ist eine Debatte unter Meistern, und wenn wir euch um eure Meinung bitten, so werdet ihr sie auf höfliche Weise äußern. Ist das klar?«


  Tesar hatte die Schuppen aufgestellt, und Lowbaccas Fell war gesträubt, aber sie schlossen sich der nickenden Tahiri an. »Ja, Meister.«


  »Danke.« Luke schaute zurück zu Jacen. »Du sagtest gerade.«


  »Als Raynar Angehöriger des Nestes wurde, begannen die Killiks das Leben einzelner Nestangehöriger höher zu schätzen«, fuhr Jacen fort. »Ihre Bevölkerung explodierte, und sie ernteten ihre Planeten leer. Das war der Augenblick, in dem die Kolonie entstand und sich in den Chiss-Raum auszudehnen begann.«


  »Aber würde es jetzt noch etwas ändern. Raynar zu töten?«. fragte Saba von der vordersten Bank aus. »Die Killiks haben sich bereits verändert. Diese hier sieht nicht, wieso die Entfernung Raynars sie zurückverwandeln sollte.«


  »Weil diese Veränderung ein erlerntes Verhalten ist.« Jacen hatte sich diese Antwort offenbar schon zurechtgelegt gehabt. »Raynar ist der einzige Teil ihrer Persönlichkeit, dem eine Wertschätzung des individuellen Lebens angeboren ist.«


  »Also entfernen wir Raynar, und sie verlernen das Verhalten wieder?«, fragte Kenth.


  »Genau«, sagte Jacen. »Raynars Fähigkeit, seinen Willen durch die Macht zu projizieren, bindet die einzelnen Nester an die Kolonie. Wenn wir ihn entfernen, werden die Nester einzeln überleben müssen.«


  »Sie werden entweder zu ihrem ursprünglichen Zustand zurückkehren oder hungern«, sagte Kenth. »Wie auch immer, das Problem wird sich von selbst lösen.«


  »Nicht ganz«, sagte Corran. »Ihr vergesst das Dunkle Nest. Nach allem, was wir wissen, zieht es bereits die Fäden hinter den Kulissen der Kolonie. Wenn wir Raynar töten, was hält Lomi Plo dann noch davon ab, offiziell das Kommando zu übernehmen?«


  »Wir werden sie und Alema Rar ebenfalls umbringen müssen«, sagte Jacen. »Sorry, das hielt ich für selbstverständlich.«


  Als niemand widersprach, fragte Luke: »Damit sind also alle einverstanden? Das Dunkle Nest muss zerstört werden!«


  »Ich hoffe nur, wir schaffen es«, murmelte Han. »Wir haben das schon versucht, erinnerst du dich?«


  »Wir haben seitdem viel gelernt«, sagte Jacen. »Diesmal werden wir Erfolg haben.«


  »Ich bin froh, dass du so überzeugt bist, Jacen«, sagte Kyp. »Wie wäre es, wenn du uns anderen ebenfalls das Geheimnis dieser Überzeugung verrätst?«


  »Das habe ich bereits getan«, sagte Jacen. »Wir eliminieren Raynar und sein Nest ebenfalls.«


  Das brachte ihm ein Schnauben von Tesar und Lowbacca ein, aber ein warnender Blick von Luke genügte, um die beiden Jedi-Ritter zum Schweigen zu bringen.


  »Jetzt bin ich wirklich verwirrt«, sagte Corran. »Wenn wir das Dunkle Nest sowieso zerstören müssen, warum hören wir danach nicht auf und verhandeln mit Raynar?«


  »Ich wünschte, das könnten wir«, sagte Leia. »Aber Raynars Geist wurde beim Absturz der Flier zerrüttet. Außerdem haben die Killiks eine sehr fließende Vorstellung von Wahrheit. Wenn man diese beiden Dinge addiert, kann man sich nicht darauf verlassen, dass er sich rational verhält. Wir konnten ihn nur dazu überreden, Qoribu zu verlassen, indem wir ihn überzeugten, dass alle Nester dort zu Dunklen Nestern würden, wenn er es nicht täte.«


  »Das stimmt, Mutter«, sagte Jacen. »Aber das eigentliche Problem besteht darin, dass man das Dunkle Nest nicht zerstören kann, ohne Raynar zu töten. Solange es Unu gibt, wird es auch Gorog geben.«


  »Das ist doch absurd«, schnaubte Tesar.


  »Nicht im Geringsten.« Cilghal sprach leise, was eine beruhigende Wirkung auf die ganze Debatte hatte. »Ich hatte gleich den Verdacht, als das Dunkle Nest im Utegetu-Nebel erneut auftauchte.«


  Corran, Kenth und sogar Luke wirkten verdutzt.


  »Wieso das?«, fragte Luke.


  »Erinnerst du dich an unser Gespräch über den bewussten und unbewussten Geist?«, erwiderte Cilghal.


  Luke nickte. »Ich glaube, du hast es so ausgedrückt: >Wie die Macht selbst hat jeder Geist in der Galaxis zwei Seiten.<«


  »Sehr gut«, sagte Cilghal. »Das Bewusstsein ist das. was wir über uns selbst wissen, das Unbewusste ist der Teil, der uns verborgen bleibt.«


  »Ich dachte immer, das wäre das Unterbewusstsein«, sagte Corran.


  »Ich auch, bis Cilghal es mir erklärt hat«, sagte Luke. »Das Unterbewusstsein ist eine geistige Ebene zwischen vollständiger Bewusstheit und Unbewusstheit. Das Unbewusste bleibt dem Teil unseres Gehirns, den wir kennen, vollkommen verborgen. Richtig, Cilghal?«


  »Du hast ein hervorragendes Gedächtnis«, sagte sie.


  »Einen Moment mal, Cilghal«. sagte Kyp. »Das heißt also, Jacen hat tatsächlich recht? Selbst wenn das Dunkle Nest nicht existierte, würde die Kolonie eins schaffen?«


  »Ich sagte, dass Jacens Theorie zu dem passt, was wir beobachtet haben«, korrigierte Cilghal ihn. »Wenn man davon ausgeht, dass die Kolonie ein kollektiver Geist ist, dann ergibt es durchaus einen Sinn, dass sie auch ein Unbewusstsein geschaffen haben. Und man kann einen unbewussten Geist nicht zerstören, ohne den bewussten Geist zu vernichten.«


  Cilghal hielt inne und richtete eins ihrer hervorstehenden Augen auf Tesar, Lowbacca und Tahiri. »Es tut mir leid, aber wenn diese Theorie zutrifft, dann ist es einfach unmöglich, das Dunkle Nest zu zerstören, ohne die Kolonie zu vernichten. Eins gehört zum anderen.«


  »Dann stimmt Jacens Theorie eben nicht!«, krächzte Tesar.


  »Das ist immer möglich«, gab Cilghal zu. »Aber sie erklärt alles, was wir beobachtet haben, und das macht sie zur besten Arbeitshypothese, die wir haben.«


  »Also werden wir einen von uns töten?« Corran schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass das unsere beste Option sein soll. Es verstößt gegen alles, was ich als Jedi empfinde. Wir sind keine Attentäter, wir verraten unsere Leute nicht, und wir vernichten keine kompletten Zivilisationen.«


  »Corran, darüber haben wir ebenfalls schon gesprochen«, erinnerte Leia ihn. »Wir müssen gerade deshalb handeln, weil Raynar ein Jedi ist. Er ist zu einer Gefahr für die Galaxis geworden, und es liegt in unserer Verantwortung, ihn aufzuhalten.«


  »Ich verstehe, dass er eine Gefahr ist«, erwiderte Corran. »Aber wenn er so zerrüttet ist. wie ihr sagt, sollten wir ihn nicht töten - wir sollten versuchen, ihm zu helfen.«


  »Möge die Macht dir dabei zur Seite stehen!«, schnaubte Han. »Du wirst sie brauchen. Raynar ist mächtiger als Luke, und er will eure Hilfe nicht.«


  Luke runzelte die Stirn über Hans Beurteilung seiner relativen Stärke, aber er wirkte eher überrascht als beleidigt und widersprach nicht.


  »Corran, denk noch einmal darüber nach, um was du da bittest«, sagte Leia. »Wie sollen wir Raynar denn helfen? Wir wissen alle, wie schwierig es ist, einen gewöhnlichen Jedi gegen seinen Willen zurückzuhalten, und Raynar hat unendlich größere Ressourcen. Ich fürchte, wir müssen uns der Realität der Situation stellen.«


  »Du stimmst Jacen also zu?«, fragte Corran. »Du denkst, wir haben nur eine Wahl: Raynar zu töten?«


  Die Frage traf Leia wie ein Tritt in den Bauch. Sie hatte Raynar gekannt, seit das hochnäsige Kind als zukünftiger Erbe des Transportimperiums Bornaryn in die Jedi-Akademie auf Yavin 4 gekommen war, und hatte ihn zu dem aufrichtigen jungen Mann heranwachsen sehen, der sich freiwillig gemeldet hatte, um Anakin auf seinem vom Unglück verfolgten Einsatz auf Myrkr zu begleiten. Der Gedanke, tatsächlich Jedi gegen ihn auszuschicken, ließ ihre Lippen vor Kummer zittern. Aber als die Killik-Flotte im Murgo-Engpass angegriffen hatte, hatte sie selbst miterleben müssen, dass er seinerseits keine Probleme damit hatte, seine früheren Freunde anzugreifen.


  So nickte sie betrübt. »Ja, Corran«, sagte sie. »Ich denke, Jacen hat recht. Unsere beste Option ist. Raynar umzubringen. Tatsächlich ist es sogar unsere Pflicht.«


  Corran lief rot an, und Leia wusste, die Auseinandersetzung würde jetzt ruppig werden.


  »Unsere Pflicht?«, fragte er erbost. »Und was ist mit Jaina und Zekk?«


  »Was soll mit ihnen sein?«, erwiderte Han.


  »Auch sie gehören einem Nest an«, erklärte Corran, der immer noch Leia ansah. »Werdet ihr auch so begierig sein, sie umzubringen, wenn sie Raynars Platz einnehmen?«


  Luke hob die Hand in dem Versuch, die Ruhe wiederherzustellen, aber der Schaden war bereits angerichtet. Die Frage hatte selbst Leias Blut zum Wallen gebracht, und Han kochte augenblicklich.


  »Sie werden Raynars Platz nicht einnehmen!«, rief Han.


  »Das kannst du nicht wissen«, erwiderte Corran. »Jaina hat immer getan, was sie wollte, und jetzt ist sie in der Kolonie.« Er wandte sich wieder an Leia. »Also, ich will es wissen: Würdet Ihr das Gleiche sagen, wenn wir Jaina und Zekk umbringen müssten?«


  »Ihr wisst genau, dass das eine sinnlose Frage ist!«, erwiderte Leia.


  »Nicht wirklich«, warf Kyle Katarn ein. »Was mich angeht, ich hielte eine Antwort für relevant für Raynars Fall.«


  »Huttschleim!«, protestierte Kyp. »Jaina und Zekk haben bereits demonstriert, dass sie in erster Linie Jedi sind. Es ist kein bisschen relevant.«


  »Warum sind sie dann nicht hier?«, bohrte Kyle weiter.


  »Vermutlich, weil sie gerade versuchen einen Krieg aufzuhalten«, erwiderte Han.


  Und schon ging es los. Stimmen wanden laut. Gemüter brausten auf, Gesten wurden schärfer. Corran bedrängte die Solos weiter, was sie tun würden, wenn Jaina und Zekk statt Raynar die Kolonie regierten. Han und Leia bestanden weiterhin darauf, dass das eine sinnlose Frage wäre, und Kyle, Kyp und die anderen Meister reihten sich zu beiden Seiten des Themas ein und bezogen immer starrere Positionen.


  Innerhalb von Minuten war klar, dass sie eine Pattsituation erreicht hatten, und Leia spürte, wie die Frustration ihres Bruders wuchs. Sein Versuch, die Meister zu vereinen, war jämmerlich fehlgeschlagen. Sie waren nicht näher an einem Konsens als zu der Zeit, als er und Han im Utegetu-Nebel festgesessen hatten. Selbst Leia konnte sehen, dass die Situation sich höchstens noch verschlimmern würde.


  »Danke.« Luke sprach nur leise, aber er benutzte die Macht, um seine Worte in den Geist jedes Anwesenden zu projizieren. Die Wirkung setzte augenblicklich ein: Der Streit brach ganz plötzlich ab, und die gesamte Gruppe wandte sich ihm zu.


  »Danke für eure Beiträge.« Luke stieg wieder aufs Podium. »Ich werde sorgfältig über alles nachdenken und euch dann wissen lassen, wie ich entschieden habe.«


  Kyp runzelte die Stirn. »Wie? Du entscheidest?«


  »Ja, Kyp«, sagte Mara. Sie ging auf ihn zu und starrte ihm in die Augen. »Wie Luke entscheidet. Glaubst du nicht, das ist das Beste?«


  Kyp zog die Brauen hoch, dann sah er die anderen Meister an - viele dieser Gesichter waren von der heftigen Auseinandersetzung noch gerötet - und schien langsam zu begreifen, was Leia bereits erkannt hatte: Luke übernahm die Herrschaft über den Orden.


  Bevor Kyp seine Stimme wiederfand, um zu antworten, drehte sich Han um und ging durch den Mittelgang in Richtung Ausgang, seine Stiefelabsätze klackten dabei auf dem Holzboden. Leia folgte ihm und musste beinahe laufen, um ihn einzuholen. Luke schien zufrieden damit, sie schweigend gehen zu sehen, aber Saba war es nicht.


  »Jedi Solo, wo gehst du hin?«, fragte die Barabel. »Mit Han«, erwiderte Leia. »Wir holen unsere Tochter zurück.«


  »Was ist mit dem Orden?«, fragte Saba.


  Leia drehte sich nicht einmal um. »Was für ein Orden?«


  Der Versuch der Yuuzhan Vong, Coruscant nach dem Bild ihres verlorenen Heimatplaneten neu zu gestalten, hatte dem Planeten auch viele gute Dinge gebracht, und frischer Y'luubi gehörte zu den besten. Nicht mehr als drei Stunden vor dem Zubereiten aus dem Befreiungssee geholt, hatte er einen schweren, rauchigen Duft, der Maras gesamten Kopf mit Freude erfüllte. Sie behielt das schwammige Fleisch auf der Zunge, ließ sich Zeit, bis es sich auflöste, wie man es ihr empfohlen hatte, und staunte über die Abfolge von spektakulären Geschmacksnuancen. Das Aroma wandelte sich von rauchig über süß zu würzig, dann gipfelte es in einer scharfen, beißenden Würze, die ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ und mehr forderte.


  »Die Y'luubi sind unglaublich, Madame Thul«, lobte Mara ihre Gastgeberin. Sie und Luke waren kaum eine Woche wieder auf Coruscant gewesen, als Madame Thul an Bord der Tradewyn eingetroffen war und eine Botschaft in den Jedi-Tempel geschickt hatte, um sie zum Essen einzuladen.


  »Die gesamte Mahlzeit ist köstlich«, fügte Luke hinzu. »Ich danke Ihnen nochmals, dass Sie darauf bestanden haben, uns hier zu treffen.«


  Aryn Thul - Raynar Thuls Mutter und die Aufsichtsratsvorsitzende der Handelsgesellschaft Bornaryn -lächelte höflich. »Es freut mich, dass Ihr es genießt.« Sie war eine hagere, beinahe zerbrechlich wirkende Frau mit grauem Haar und Augen von der Farbe von Durastahl. Sie hielt sich mit einer Würde und Anmut, die ihrem Gewand aus Schimmerseide und dem Halsschmuck aus Corusca-Edelsteinen angemessen war, die sie für dieses »zwanglose« Abendessen angelegt hatte. »Man sagte mir. Yuza Bre sei das beste Restaurant in Coruscant.«


  »Das habe ich auch gehört«, sagte Mara. »Es heißt, dass man für gewöhnlich Monate im Voraus reservieren muss. Ich kann mir nicht vorstellen, wieso es heute Abend wie ausgestorben ist.«


  »Das könnt Ihr nicht?«, fragt Tyko Thul. Er war ein großer, kräftiger Mann mit rundem Gesicht, kurzem ergrauendem Haar und grünbraunen Augen - der Bruder von Madame Thuls verstorbenem Gatten und der Direktor der Bornaryn-Handelsgesellschaft. Er wandte sich Madame Thul zu und lächelte arrogant. »Es sieht aus, als wären die Jedi doch nicht so allwissend, wie man uns glauben lassen will.«


  »Das sollten wir nicht auf der Grundlage eines Restaurants entscheiden, Tyko. Ich bezweifle, dass Firmenübernahmen sehr weit oben auf der Liste der Dinge stehen, die sie beunruhigen.« Dann wandte Madame Thul sich wieder an Mara. »Seit heute Morgen gehört das Yuza Bre Bornaryn. Es zu kaufen, war die einzige Möglichkeit zu garantieren, dass unser Besuch hier vertraulich bleibt.«


  »Ein Restaurant zu kaufen, war wohl kaum notwendig, Madame Thul«, sagte Luke vorsichtig. »Wenn es etwas gibt, was Sie vertraulich besprechen wollen, wäre ich gerne auch an Bord der Tradewyn gekommen.«


  Nach dem Streit zwischen den Meistern, ob sie Raynar töten sollten oder nicht, war Mara und Luke der Zeitpunkt von Madame Thuls Essenseinladung verdächtig vorgekommen. Aber Luke war mit den Thuls befreundet, seit Raynar auf Yavin 4 in die Jedi-Akademie eingetreten war. Mara hatte ihn daher überzeugt, falls Madame Thul wirklich von der Auseinandersetzung wusste, würde sie eine Ablehnung der Einladung als Beweis dafür auffassen, dass er denen zustimmte, die der Ansicht waren, es gäbe nur eine einzige Möglichkeit, die Killik-Krise zu lösen: ihren Sohn zu töten.


  Madame Thul verzog das Gesicht. »Luke, wir waren schon vor Bornans Tod Freunde.« Ihr Tonfall blieb beiläufig, aber Mara konnte in der Macht ihren Zorn - und ihre Angst -spüren. »Ihr kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich, wenn ich etwas mit Euch besprechen will, das auch tue.«


  »Bedeutet das. dass Sie gar nichts besprechen wollen?«, fragte Luke.


  »Es bedeutet, dass Ihr nicht der Hauptgrund seid, weshalb ich Yuza Bre erworben habe.« Madame Thul gestattete sich ein schuldbewusstes Lächeln. »Das hier ist zufällig Staatschef Omas' Lieblingsrestaurant. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, wird er es von nun an schwierig finden, einen Tisch zu reservieren.«


  »Das kommt mir ziemlich kleinlich vor«, sagte Mara. Madame Thul schien eine Frau zu sein, die Offenheit schätzte, also sprach sie es offen aus. »Und es wird kaum dazu beitragen, seine Meinung bezüglich der Kolonie zu ändern.«


  Madame Thul zuckte die Achseln, und ihre blauen Augen blitzten schelmisch. »Ich versuche seit Monaten, mit ihm darüber zu reden, aber seine Jenet-Sekretärin weigert sich, einen Termin festzulegen. Das hier scheint mir eine gute Möglichkeit zu sein, mein Missvergnügen kundzutun.«


  »Ich bin sicher, das wird es«, sagte Mara. »Aber wenn Sie die Skywalkers zu Y'luubi einladen, um damit auszudrücken, dass sie mit den Jedi nicht zufrieden sind, muss ich Sie enttäuschen: Es funktioniert nicht!«


  Sie lächelte und erwartete, Madame Thul werde das Gleiche tun oder zumindest ein höfliches Lachen von sich geben.


  Stattdessen sah die Aufsichtsratsvorsitzende sie mit einem stählernen Blick an.


  »Ich verstehe das tatsächlich nicht. Mara.« Sie wandte sich an Luke. »Gibt es einen Grund, wieso ich mit den Jedi unzufrieden sein sollte?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Luke. »Sie sind sich sicher der Rolle der Jedi beim jüngsten Ärger zwischen der Kolonie und der Allianz bewusst.«


  »Selbstverständlich«, sagte Madame Thul. »Sie waren entscheidend daran beteiligt, die Nestschiffe im Utegetu-Nebel festzusetzen.«


  »Also hängt die Antwort auf Ihre Frage von Ihnen ab, Vorsitzende Thul«, stellte Mara fest. »Wo liegen Ihre Loyalitäten?«


  Es war Tyko Thul. der antwortete. »Unsere Loyalitäten liegen, wo sie immer gelegen haben - bei der Bornaryn-Handelsgesellschaft. Wir haben drei Galaktische Regierungen überdauert, und wir werden auch diese überstehen.«


  »Was ist mit der Familie?«, fragte Luke Madame Thul. »Ich bin sicher, Ihre Loyalitäten erstrecken sich auch auf Raynar.«


  »Ja, es ist uns sehr wichtig, unsere Interessen in der Kolonie zu wahren.« Madame Thuls Stimme wurde eisig. »Bornaryn wird offenbar alles tun, was wir tun müssen, um sie zu schützen - und im Augenblick sind wir in einer hervorragenden Position, um extrem effizient zu sein.«


  »Zum Beispiel hat Bornaryn nun auch einen Zweig für exotischen Sternenschifftreibstoff«, fügte Tyko hinzu. »Erst gestern haben wir Xtib erworben.«


  Angespanntes Schweigen senkte sich über den Tisch. Xtib war die Verarbeitungsfirma. die TibannaX herstellte, das spezielle Tibanna-Isotop, das benutzt wurde, um bei StealthX- Triebwerken die Ionenspuren zu verbergen.


  Kurz darauf blickte Mara auf und sah Tyko fest in die Augen. »Ich hoffe, das war nicht als Drohung gemeint. Wir haben dieser Tage nicht sonderlich viel Geduld.«


  »Gibt es einen Grund, wieso Bornaryn den Jedi drohen sollte?« Tyko ließ sich nicht einschüchtern.


  »Sie wissen offenbar von unseren Gesprächen über Raynar«. sagte Luke, sich erhebend. »Seien Sie versichert, dass die Jedi so etwas niemals leichtfertig tun werden, aber wir tun, was wir tun müssen, um diesen Krieg zu einem schnellen Ende zu bringen.«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Meister Skywalker.« Madame Thul verlor etwas von ihrer herrischen Haltung. Sie bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. »Ich weiß nicht, warum, aber ich finde das Widerstreben in Ihrer Stimme irgendwie tröstlich. Bitte bleiben Sie und essen Sie zu Ende.«


  »Ich fürchte, das ist uns nicht möglich«, erwiderte Luke.


  »Aber wir würden gerne wissen, woher Sie Ihre Informationen haben«, sagte Mara und erhob sich ebenfalls. Ihr Magen zog sich zusammen vor Ärger, doch nicht wegen der denkbaren Gefahr, die die Bornaryn-Handelsgesellschaft für die TibannaX-Vorräte der Jedi darstellen könnte. Jemand -beinahe mit Sicherheit ein Jedi - hatte Luke und den Orden verraten. »Wer hat Ihnen davon erzählt?«


  Madame Thul runzelte die Stirn. »Sie erwarten wirklich, dass ich das preisgebe?«


  »Ihnen wird nichts anderes übrig bleiben«, sagte Mara.


  »Das ist empörend!«, fauchte Tyko.


  Er wollte aufstehen, aber Mara schnippte mit dem Finger in seine Richtung, und er fiel auf den Stuhl zurück, gelähmt von ihrem Machtgriff. Gundar, der Leibwächter mit dem Stiernacken, der auch das Essen aufgetragen hatte, griff nach seinem Blaster und setzte an, seinen Platz nahe der Küche zu verlassen.


  Luke wedelte mit einem Finger nach dem großen, kräftigen Mann und benutzte die Macht, um ihn fest gegen die Wand zu drücken. Schließlich sah er wieder Madame Thul an.


  »Ich nehme Verstöße gegen die Sicherheit sehr ernst«, sagte er. »Zwingen Sie mich nicht, die Macht gegen Sie anzuwenden.«


  Madame Thul seufzte, dann wandte sie sich ab. »Ihr dürft es ihnen nicht übel nehmen«, sagte sie. »Sie waren überzeugt, das Richtige zu tun.«


  »Das sind sie immer«, stellte Mara fest. »Wer war es?«


  »Der Barabel und sein Wookiee«. antwortete Madame Thul. »Tesar und, ich glaube, er heißt Lowbacca.«


  Mara konnte Madame Thuls Aufrichtigkeit in der Macht spüren, aber es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, was die Frau sagte - und sei es nur, weil es zeigte, wie tief die Spaltung des Ordens selbst nach Lukes Gambit geblieben war.


  »Das ist glaubwürdig«, Luke klang so besiegt, wie Mara schockiert war. »Ich hatte Besseres von den jungen Leuten erhofft.«


  »Wenn Ihr enttäuscht seid, solltet Ihr den Grund dafür vielleicht bei Euch selbst suchen«, schlug Madame Thul vor. »Tesar und der Wookiee haben ein gutes Herz, Meister Skywalker. Sie werden Euer Vertrauen nur dann hintergehen, wenn sie glauben, keine andere Wahl zu haben.«


  »Oder wenn sie unter Kontrolle der Kolonie stehen«, sagte Mara. Sie wandte sich der Transparistahlwand des Restaurants zu und sah zu dem grünen Leuchten des Siegesplatzes und dem goldenen Schimmer der großen Pyramide des Jedi- Tempels hinaus. »Sie waren immerhin länger als einen Monat bei den Killiks.«


  Lukes Sorge - oder vielleicht sein Kummer - erfüllte die Machtverbindung, die Mara mit ihm teilte, aber er behielt eine neutrale Miene, als er Madame Thul noch einmal ansprach.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft«, sagte er. »Der Y'luubi war unbeschreiblich. Ich bin sicher, das Yuza Bre wird auch als Bornaryn-Eigentum weiterhin florieren.«


  »Ihr müsst wirklich gehen?«, fragte Madame Thul.


  »Leider ja«, sagte Luke. »Bevor der Arger mit der Kolonie nicht beigelegt ist. wäre es vielleicht besser, wenn die Bornaryn-Handelsgesellschaft und die Jedi voneinander Abstand halten.«


  Madame Thul nickte. »Ich verstehe. Aber bevor Ihr geht, gestattet mir vielleicht, Euch ein Geschenk zu machen - von Freund zu Freund.«


  Tyko riss die Augen auf. »Aryn. ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Wir könnten immer noch.«


  »Das bezweifle ich.« Madame Thul sah ihren Schwager verärgert an. »Es ist offensichtlich, dass wir Meister Skywalker nicht mit einem Droiden auf unsere Seite ziehen werden, also können wir ihn ihm auch einfach geben.«


  Mara sah sie verblüfft an. »Ein Droide?«


  Madame Thul lächelte. »Ihr werdet schon sehen.« Sie wandte sich ihrem Leibwächter zu. »Gundar. Sie können R2-0 jetzt hereinbringen.«


  Gundar benutzte eine Fernbedienung, und ein schreckliches Kreischen ertönte aus der Küche. Einen Augenblick später kam ein uralter Astromechdroide der R-Serie in Sicht. Sein Bewegungssystem war so verrostet und zerfressen, dass er an ein altes Segelschiff erinnerte, das gegen den Wind ankreuzte.


  Jemand hatte vor kurzer Zeit einen Versuch unternommen, das Messinggehäuse zu polieren, aber entlang der Nischen und Nähte war die Patina so dick, dass sie wie Farbe aussah.


  »Ein antiker Droide?«, fragte Mara.


  »Eine ganz besondere Antiquität.« Madame Thul wartete, bis der Droide auf Armeslänge an den Tisch herangekommen war. dann streckte sie die Hand aus und zog ihn sanft an ihre Seite. »Meister Skywalker, erlaubt mir, Euch R2-0 vorzustellen, den ursprünglichen Prototyp für die R2-Astromechs.«


  Luke riss den Mund auf. »Der Prototyp?«


  »Das behauptet zumindest mein Systemverantwortlicher«. antwortete Madame Thul. »Man sagte mir, er enthalte das ursprüngliche Intellex-Vier-Hirn. Ich hoffe, es wird sich als hilfreich erweisen, wenn Ihr versucht. R2-D2s Speicherprobleme zu lösen.«


  »Da bin ich sicher!«, antwortete Mara. »Woher haben Sie ihn?«


  »Aus einem verlassenen Lagerhaus«, sagte Madame Thul. »Es gehörte einmal Industrial Automaton, das Bornaryn kürzlich erworben hat. Selbstverständlich waren deren Aufzeichnungen beinahe vollkommen nutzlos, was das Auffinden des Prototyps anging.«


  »Industrial Automaton?«, fragte Mara. »Ghent sagte, der R2 sei ein imperialer Entwurf gewesen.«


  »Fehlinformation«, entgegnete Tyko. »Der imperiale Geheimdienst hat eine bewusste Kampagne geführt, um zu verschleiern, woher die wichtigste militärische Technologie des Imperiums wirklich stammte.«


  »Dann war der Entwickler des Intellex-IV-Droidenhirns kein Imperialer?«, fragte Luke.


  »Nicht, als er an der R-Serie arbeitete.« Tyko zuckte die Achseln. »Wer weiß, was später geschah? Vielleicht wurde er einer, oder vielleicht haben sie ihn in ihren Dienst gezwungen. Unsere Historiker konnten nur feststellen, dass seine Identität aus allen Datenbanken über die R-Serie getilgt wurde.«


  »Aber jetzt habt Ihr den Prototyp«, stellte Madame Thul fest. »Ich hoffe, Ihr könnt damit herausfinden, was Ihr braucht.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte Luke. »Vielen Dank!«


  »>Vielen Dank< genügt vollkommen«, sagte Madame Thul. »Jeder Mann sollte seine Mutter kennen.«


  »Ich bin sicher, er wird sehr hilfreich sein«, warf Mara ein. »Aber wie sind Sie darauf gekommen? R2s Speicherprobleme sind nicht unbedingt außerhalb des Jedi-Ordens bekannt.«


  Madame Thul lächelte. »Tesar und der Wookiee«, sagte sie. »Ich sagte Euch doch schon, dass sie ein gutes Herz haben.«


  Dutzende ramponierte Transporter hingen in allen möglichen Winkeln an den wachsüberzogenen Wänden, und Schwärme von orangefarbenen Killik-Arbeitern schoben Kriegsfracht durch die Mikroschwerkraft. Es ging im Lizil-Hangar geschäftiger zu als bei Hans und Leias letztem Besuch. Die größte noch freie Dockbucht war eine keilförmige Fläche nahe dem oberen Ende des kugelförmigen Hangars, und selbst die schien kaum groß genug für den klotzigen Transporter der Dray-Klasse zu sein, den die Solos sich von Lando geliehen hatten, um ihre Verkleidung perfekt zu machen. Han rollte die Swiff auf den Rücken und bewegte sie langsam auf die leere Stelle zu.


  Leia schnappte nach Luft, dann aktivierte sie die Landecams und studierte das Display des Copiloten. »Warte. Wir haben nur einen halben Meter bis zum nächsten Schiff.«


  »So viel?«


  »Han, das hier ist nicht der Falke.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, erwiderte Hau. »Dieser Klotz lenkt sich wie ein Asteroid.«


  »Ich glaube, Prinzessin Leia möchte andeuten, dass Sie mit diesem Schiff vielleicht nicht geschickt genug umgehen können, um auf so engem Raum anzudocken«, versuchte C-3PO aus dem Hintergrund des Cockpits zu helfen. »Ihre Reaktionsfähigkeit und Ihre Auge-Hand-Koordination haben in den letzten zehn Jahren um zwölf Prozent nachgelassen.«


  »Nur wenn du in der Nähe bist«, grollte Han. »Und hör auf, mir das zu sagen. Mein Gedächtnis ist gut. und über meine Fähigkeiten als Pilot solltest du auch nicht meckern.


  Blechgesicht.«


  »Ich deute nur an«, sagte Leia, »dass wir wenig Platz haben, und du hast Lando versprochen, keine Kratzer an seinem Schiff zu verursachen.«


  »Und du denkst, das hat er mir geglaubt?«


  »Ich glaube, wir sollten warten, bis eine größere Dockbucht frei wird«, sagte Leia. »Wir werden das Vertrauen der Kolonie nicht gewinnen, indem wir einen Unfall verursachen.«


  »Wir brauchen ihr Vertrauen nicht.« Han wies mit einem Daumen auf den riesigen Frachtraum der Swiff. »Wenn sie diese riesige Magkanone sehen, die wir dabeihaben, werden sie uns anflehen, das Ding raus an die Front zu bringen.«


  »Das ist sehr unwahrscheinlich, Captain Solo«, sagte C-3PO. »Insektenspezies haben nur selten ein Gefühl für Mitleid, also würde es ihnen auch nicht einfallen, an Ihr Mitgefühl zu appellieren.«


  »Han meint damit, dass sie versessen darauf sein werden, einen Handel mit uns einzugehen«, erklärte Leia. »Was nur noch ein Grund mehr ist zu warten. Wir wollen es nicht übertreiben. Jaina und Zekk werden immer noch an der Front sein, wenn wir dorthin kommen.«


  »Warten?« Han schüttelte den Kopf und manövrierte die Swiff weiter in die Dockbucht. Einer der Transporter in der Nähe, ein uraltes Schiff der Courier-Klasse vom Sienar System aus der Zeit der Republik, hatte seine Landerampe in den Raum ausgefahren, auf den er zulenkte, aber das beunruhigte Han nicht. Die Landestützen der Swiff hatten genügend Abstand voneinander, um sie auf beiden Seiten der Rampe aufzusetzen, und die Lizil-Arbeiter, die auf der Rampe beschäftigt waren, waren daran gewöhnt, Schiffen auszuweichen. »Es könnte Tage dauern, bis eine weitere Dockbucht frei wird.«


  »Es würde nicht mehr als eine Stunde dauern.« Leia zeigte nach oben. »Diese Freight Queen ist abfahrbereit.«


  Han sah in die angegebene Richtung, aber statt auf die Freight Queen fiel sein Blick auf einen elegant aussehenden Mon-Calamari-Transporter der Sailfish-Klasse, der direkt »unter« ihnen in der Mitte des Hangars angelegt hatte. Die Rampe war ausgefahren, und zwei Flakax standen dort Wache und behielten einen zerlumpten Haufen von Verpinen, Vratix und Fefze im Auge, die offenbar darauf warteten, dass der Captain des Sailfish mit ihnen sprach. Der Anblick ließ Han schaudern. Es gefiel ihm nicht, dass sich so viele unterschiedliche Insektenspezies an einem Ort versammelten - es wirkte auf ihn, als planten sie etwas.


  Statt das zuzugeben - er wusste, dass Leia ihn bereits für paranoid hielt, was Käfer anging -, fragte er: »Ist das ein Langstreckensichtverstärker hinten an der Rectenna-Schüssel dieses Sailfish?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte Leia und betrachtete das Schiff stirnrunzelnd. »Und wieso sollte es mich interessieren?«


  »Weil Lando das auf all seinen Schiffen der Sensorausstattung hinzufügt«, sagte Han. »Einschließlich des Sailfish, den er Juun und Tarfang verkauft hat.«


  »Der, den sie mit den Squibs getauscht haben?«


  »Genau«, bestätigte Han.


  Leia begutachtete den Sailfish einen Moment und war nun ebenso interessiert daran wie Han. Im Lauf der Jahre waren die Solos viele Male den Squibs begegnet, drei geschäftstüchtigen Vertretern ihrer Spezies, die sich gerne am Rand der Rechtssysteme bewegten, die jeweils für sie zuständig waren.


  Das letzte Mal waren die drei jedoch zu weit gegangen, als sie den Killiks geholfen hatten, einen Schwann Elitesoldaten-Käfer an Bord der Admira] Ackbar zu schmuggeln.


  Schließlich sagte Leia: »Ich bin sicher, dass der Geheimdienst der Streitkräfte sich sehr für die Antwort interessieren wird - und worin die Verbindung zwischen all den dort draußen herumlungernden Insekten besteht.«


  »Also bin ich nicht der Einzige, der das für seltsam hält«, stellte Han fest.


  »Es ist nicht wirklich so ungewöhnlich«, sagte C-3PO. »Wenn man bedenkt, dass siebenundsechzig Prozent der Schiffsbesatzungen in diesem Hangar aus Insekten bestehen, stellt es kaum eine statistische Abweichung dar.«


  »Siebenundsechzig Prozent?«, wiederholte Han. Er sah sich genauer im Hangar um und achtete nun vor allem auf die Besatzungen und ihre Schiffe. Wie C-3PO festgestellt hatte, gab es tatsächlich schrecklich viele Käfer, und mindestens die Hälfte der Schiffe war von Slayn & Korpil hergestellt worden -einer verpinischen Firma. »Das wird mir langsam unheimlich,«


  »Es könnte einfach am Krieg liegen«, sagte Leia. »Vielleicht fühlen sich die Killiks sicherer, wenn sie es mit Insekten zu tun haben.«


  »Und das beunruhigt dich nicht?«, fragte Han.


  »Ich sagte vielleicht«, erwiderte Leia. »Wir werden es uns genauer ansehen müssen.«


  »Dürfte ich vorschlagen, dass Sie das tun, wenn wir mit dem Landen fertig sind?«, fragte C-3PO. »Wir scheinen kurz davor zu sein, auf einem anderen Schiff zu landen!«


  Han warf einen Blick auf das Display, wo eine der Stützencams eine Landestütze zeigte, die schon beinahe die Beobachtungsblase des Courier berührte.


  »Immer mit der Ruhe, Chiphirn.« Han zündete eine Korrekturdüse, um die Swiff wieder in die richtige Position zu drehen. »Es ist ein knappes Manöver, also benutze ich die Sluissi-Drehung.«


  »Die Sluissi-Drehung?«, fragte C-3PO. »Ich habe keine Aufzeichnungen dieses Manövers in meinen Datenbanken.«


  »In einer Sekunde wirst du eine haben«, versprach Han.


  Er zündete eine andere Düse, um ihre Rotation zu bremsen, dann spürte er ein leichtes Schaudern, als der Rand des Landegestells den Rumpf des Courier streifte. Die Arbeiterkäfer wichen aus. einen Augenblick später landete die Swiff auf ihren Stützen. Han versenkte zusätzlich die Ankerbolzen und wies das Droidenhirn des Schiffes an, mit der automatischen Abschaltsequenz zu beginnen, dann blickte er auf und sah, wie Leia aus ihrer Seite der Cockpitkuppel starrte.


  »Ich wusste nicht, dass Wasbos ihre Kiefer so weit aufreißen können!«, sagte sie.


  »Das war wirklich Millimeterarbeit.« Han schnallte sich ab, dann ging er zur Rückseite des Cockpits. Er drehte sich langsam ein Mal um sich selbst und führte das kunstvolle Gewand, die langhaarige Perücke und die weißen Kontaktlinsen vor, die er als Teil seiner Verkleidung trug. »Alles an Ort und Stelle?«


  »Sehr arkanisch«, sagte Leia. »Pass nur auf, dass keiner sich auf deine Hände konzentriert. Dieser kleine Finger sieht immer noch zu dick aus.«


  »Ja, die Verkleidung wäre viel besser, wenn Sie Ihren Ringfinger entfernt hätten«, stimmte C-3PO zu. »Aus einer Amputation resultiert immer eine überzeugendere vierfingrige Hand, und ich berechne Lizils derzeitige Chancen, uns zu erkennen, auf siebenundfünfzig Komma acht Prozent, plus oder minus vier Komma drei.«


  »Tatsächlich?«, fragte Han. »Wie wäre es, wenn wir dich als einarmigen Putzdroiden verkleiden?«


  C-3PO legte den Kopf zurück. »Das erscheint mir reichlich unnötig«, sagte er und betrachtete die grüne Patina, die man an seinem Gehäuse angebracht hatte. »Droiden erregen normalerweise ohnehin wenig Aufmerksamkeit. Ich bin sicher, meine Verkleidung wird genügen.«


  »Ebenso wie Hans«, stellte Leia fest und kam zu ihnen. Sie war als Falleen verkleidet, mit einem von feinen grünen Schuppen bedeckten Gesicht, Perlen und Kämmen in ihrem langen Haar und einem stacheligen Rückenkamm, der sich unter ihrem betont engen Overall abzeichnete. »Wie sehe ich aus?«


  »Gut - sogar sehr gut.« Han bedachte sie mit einem begierigen Lächeln und bewunderte ganz ungeniert die sportliche Figur, die Leia unter Sabas strengem Ausbildungsplan entwickelte. »Vielleicht haben wir ja noch Zeit,«


  »Was ist mit dem Beschaffen einer Genehmigung, in die Kriegszone zu fliegen?«, unterbrach Leia ihn. Sie schob sich kopfschüttelnd an ihm vorbei. »Zumindest weiß ich jetzt, dass die künstlichen Pheromone funktionieren.«


  Han folgte ihr zum Heck, ziemlich überzeugt, dass es nicht die Pheromone waren, auf die er reagierte. Er und Leia waren seit beinahe dreißig Jahren verheiratet, und immer noch verging kein Tag, an dem er sich nicht nach ihr sehnte. Es war, als hätte er sich jeden Tag etwas mehr zu ihr hingezogen gefühlt, bis zu dem Morgen, an dem er aufgewacht war und festgestellt hatte, dass sie die Kraft war, die seine Galaxis zusammenhielt. Nicht dass er dieses Gefühl wirklich verstand -vielleicht lag der Grund dafür in seiner Bewunderung für ihren abenteuerlichen Geist oder in seiner Liebe zu ihr als Mutter seiner Kinder -, aber er war ungemein dankbar dafür.


  »Keine Ursache«, sagte Leia.


  »Was?« Han verzog das Gesicht. Wann immer jemand in letzter Zeit seine Gedanken las, fragte er sich, ob er wohl dabei war, zum Mitnister zu werden. »Ich habe nichts gesagt.«


  »Nicht laut.« Leia drehte sich um und bedachte ihn mit einem tückischen Reptilienlächeln, das er ziemlich. aufregend fand. »Aber ich bin eine Jedi, erinnerst du dich? Ich habe deine Dankbarkeit durch die Macht gespürt.«


  »Oh. ja.« Han fand es peinlich, bei so etwas Sentimentalem erwischt zu werden, selbst von Leia - besonders von Leia. »Ich dachte gerade daran, wie dankbar ich bin, dass du mitgekommen bist«


  »Und ich erkenne auch, wenn du lügst.« Die äußeren Enden von Leias reptilischen Brauen hoben sich. »Warum hätte ich nicht mitkommen sollen? Jaina ist auch meine Tochter.«


  »Immer mit der Ruhe - das meine ich ja gar nicht«, sagte Han. »Ich dachte an diese ganze >Jedi an erster Stelle<-Sache, die Luke abzieht. Es war sicher nicht leicht für dich, mit mir aufzubrechen.«


  »Luke muss tun, was er für das Beste für den Orden hält.« Leia vermied, die Frage direkt zu beantworten. »Und wir müssen tun, was wir für das Beste für Jaina und Zekk halten. Diese beiden Dinge schließen einander nicht unbedingt aus.«


  »Also gut«, sagte Han. »Aber ich denke, dass Luke und Saba sich erheblich besser fühlen würden, wenn sie uns tatsächlich ausgeschickt hätten, um Jaina und Zekk zurückzuholen.«


  »Ich bin sicher, das hätten sie getan.« Leia ging auf die Bodenluke zu. »Aber ich weiß nicht, ob ich Lukes Entscheidung mittragen kann, sich zum Großmeister der Jedi zu machen.«


  »Komm schon«, sagte Han. »Es ist nicht so, als hätte er eine andere Wahl gehabt - und du weißt, dass er gute Arbeit leisten wird.«


  »Selbstverständlich«, sagte Leia. »Aber was wird aus dem Orden, wenn Luke einmal nicht mehr ist? Diese Position bedeutet viel Macht für ein einziges Wesen, und Macht korrumpiert. Der nächste Großmeister könnte empfänglicher für deren dunklen Einfluss sein als Luke.«


  »Dann sind deine Sorgen unbegründet«, sagte Han. »Du hast die Meister doch gesehen. Ohne Luke würde der Orden kein Jahr bestehen.«


  »Ich weiß«, sagte Leia. »Und das macht mir ebenfalls Sorgen.«


  Sie erreichten die Hauptschleuse, wo Cakhmaim und Meewalh in ihren Verkleidungen warteten. Die Noghri taten ihr Bestes, sich watschelnd zu bewegen und den Kopf schief zu legen, wie neugierige Ewoks es taten, aber irgendwie wirkten sie dennoch viel zu graziös.


  Han steckte sich den Stimmensynthesizer in den Mund, dann drehte er sich um und sprach tief und dröhnend zu den Noghri.


  »Versucht, etwas ungeschickter zu sein«, schlug er vor. »Vielleicht solltet ihr was fallen lassen und ein oder zwei Mal stolpern.«


  Die beiden starrten Han an, als hätte er Ewoks gebeten zu fliegen.


  »Gebt einfach euer Bestes«, sagte Han.


  Er senkte die Landerampe ab und musste beinahe würgen, als er die feuchtkalte, viel zu süße Luft einatmete, die durch die Schleuse drang. Die Kakofonie des Klickens und Summens war noch lauter als bei ihrem letzten Besuch hier.


  Ein Dutzend taillengroße Killiks mit dunkel orangefarbenem Thorax und blauem Bauch erschien unten an der Rampe und begann heraufzukommen, ohne um Erlaubnis zu bitten.


  Han trat beiseite und winkte die Käfer an Bord - angesichts ihres Mangels an Schiffsetikette mit zusammengebissenen Zähnen. Sie gingen an ihm vorbei und begannen sofort, sich in der Swiff zu verteilen, fuhren mit ihren fiedrigen Fühlern über jede Oberfläche und klackten interessiert mit den Fresswerkzeugen.


  Han winkte sie zum Heck. »Hier entlang, meine Freunde«, sagte er und versuchte eine gute Vorstellung als verarmter arkanischer Technolord zu geben. »Wir haben etwas ganz Besonderes für euch.«


  Drei Killiks summten in der Brust und kamen zu ihm, aber die anderen konzentrierten sich auf den Rest des Schiffes. Han bedeutete Cakhmaim und Meewalh, ein Auge auf die anderen zu haben, dann lächelte er und führte die drei Insekten zum Hauptfrachtraum. Er wusste, dass die Killiks jeden Meter des Schiffes untersuchen würden, also hatten er, Leia und die Noghri sich sehr angestrengt, jeden Hinweis auf ihre wahre Identität aus dem Müllrohr zu schießen. Aber trotzdem lief ihm der Schweiß über die Rippen. So, wie es im Utegetu-Nebel gelaufen war. würde Lizil wohl kaum erfreut reagieren, wenn er erkannte, wer er und Leia wirklich waren.


  Als sie den Frachtraum erreichten, drückte Han mit großer Geste auf das Paneel, das die Schleuse öffnete. »Ich präsentiere Ihnen die Magkanone, die beste Magnetspulenartillerie der ganzen Galaxis.«


  Die drei Killiks traten ein, dann blieben sie stehen und reckten die Hälse, um zu dem gepanzerten Gehäuse der Waffe hinaufzustarren - alle drei Stockwerke hoch. Han nickte Leia zu, die zum Sockel der Waffe trat und mit der sinnlichen -wenn auch vollkommen künstlichen - Stimme einer Falleen mit ihrer Verkaufsansprache begann.


  »Die sparsame Max Magkanone gibt Feuerkraft zur planetaren Verteidigung in jeder beliebigen Stärke ab. Mit dem voll abgeschirmten Gehäuse und dem eingebauten Sensorfolger kann dieses böse Mädchen einen bombardierenden Sternenzerstörer ebenso leicht finden wie in Stücke schießen.«


  Leia setzte ein gewinnendes Falleen-Lächeln auf, dann drehte sie sich um und wollte die Insekten zu den riesigen Teleskop-Geschützrohren der Waffe führen. Statt ihr zu folgen, wandten die Killiks sich an Han und begannen zu summen.


  »Sie würden gerne wissen, wie sie eine Waffe von dieser Größe bewegen sollen«, übersetzte C-3PO. »Hat sie einen eigenen Antrieb?«


  Han sprach die Käfer direkt an. »Sie bewegen sie überhaupt nicht. Wir transportieren und installieren die Waffe, wo immer sie sie brauchen - auch im Kriegsgebiet.« Er bedachte sie mit einem königlich arkanischen Lächeln. »Unser Kundendienst ist hervorragend.«


  Alle drei Insekten drehten sich um und verließen den Frachtraum.


  Han sah ihnen hinterher und verzog das Gesicht. »Sie kaufen sie also?«


  Der letzte Killik in der Reihe drehte sich um und starrte Han aus seinen vorstehenden grünen Augen an. »Brrub uur.« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Buubb rruuur ubbu, rbu ubb rur.«


  »Oje«, sagte C-3PO. »Er sagt, die Kolonie hat keine Verwendung für Waffenstellungen. Die Chiss überrennen ihre Planeten zu schnell.«


  Der Killik ging weiter den Flur entlang und summte dabei in einem fort.


  »Aber die Repetierblaster und Thermalzünder in dem geheimen Waffenschrank hinter dem technischen Hauptterminal werden sehr nützlich sein«, übersetzte C-3PO. »Lizil hat im Austausch dafür ein Dutzend Leuchtkugeln und fünfzig Wachsbehälter mit goldenem Membrosia am Fuß der Landerampe zurückgelassen.«


  »Das ist alles?« Han folgte ihnen zur Rampe, wo Cakhmaim und Meewalh bereits dabei waren, die Leuchtkugeln und den Membrosia an Bord zu bringen - und dabei für Ewoks immer noch viel zu elegant aussahen. »Wir sind nicht den ganzen Weg geflogen,«


  Hans Einwand endete abrupt, als er feststellte, dass er den Käfern nicht die Rampe hinunterfolgen konnte, da er von der Macht festgehalten wurde.


  Leia trat neben ihn und nahm ihn am Arm. »Lord Rysto, es hat wirklich keinen Sinn, etwas erzwingen zu wollen«, gurrte sie mit ihrer Falleen-Stimme. »Wenn Lizil die Waffe nicht haben will, werden wir eben eine andere Möglichkeit finden, sie zu verkaufen.«


  Leias Worte beruhigten Han augenblicklich. Er hatte zugelassen, dass seine Enttäuschung sein Urteilsvermögen beeinträchtigte - und das konnte wirklich sehr gefährlich sein, wenn man bedachte, wie tief sie sich in Feindesland befanden.


  Er legte seine Hand auf die Leias. »Danke, Syrule - du hast recht.« Er sah hinab zu dem Mon-Calamari-Sailfish, der unter ihnen in der Mitte des Hangars stand. »Und ich weiß auch schon genau, wo wir damit anfangen sollten.«


  Da die meisten aus dem Jedi-Orden unterwegs waren, um Piraten zu jagen oder Aufklärarbeit für Admiral Bwua'tu im Utegetu-Nebel zu leisten, war der Aufenthaltsraum der Ritter im zehnten Stock des Jedi-Tempels nahezu verwaist. Die einzigen anwesenden Ritter waren die drei, die Luke hierherbestellt hatte - Tesar, Lowbacca und Tahiri -, und die Luft wirkte abgestanden und verbraucht. Tesar und Lowbacca warteten im Besprechungssalon nahe der Teeküche. Tahiri war im Übungsraum am anderen Ende der Suite und arbeitete mit dreizehn faustgroßen Droiden, die um sie herumwirbelten, an ihrer Lichtschwertform. Wenn man von dem Rauch ausging, der hinter den Transparistahlwänden zu erkennen war, waren die Brandgeschosse der Übungsdroiden hoch genug eingestellt, um Verbrennungen zu verursachen.


  Luke neigte sich dicht zu Cilghal, die neben ihm stand und die Arme voller Sensorgeräte hatte. »Können wir das im Salon überhaupt machen?«


  »Fluktuationen in der Aura lassen sich überall messen«, sagte sie mit einem Nicken. »Aber du weißt, dass das nicht beantworten wird, was du wirklich wissen willst.«


  »Es wird helfen«, sagte Luke. »Wenn sie geistig immer noch verbunden sind, dann werden sie wahrscheinlich von Raynar beherrscht.«


  »Und wenn wir feststellen, dass ihre Geister nicht miteinander verbunden sind?«


  »Dann werde ich wissen, dass es ihre eigene Entscheidung war, Madame Thul von der Debatte über Raynar zu berichten«, sagte Luke. »Und ich werde entsprechend handeln.«


  Luke ging voraus zum Salon. Er konnte spüren, wie besorgt Cilghal wegen seiner wütenden Reaktion auf den Verrat der Jedi-Ritter war, aber er war sich erstaunlich sicher. Die anderen Meister hatten ihm keine Wahl gelassen, als wirklich in vollem Umfang zum Großmeister zu werden - den Orden zu leiten, wie er es für das Beste hielt, und vollständigen Gehorsam von allen zu verlangen.


  Als Luke und Cilghal näher kamen, standen Tesar und Lowbacca von dem Tischchen auf, an dem sie gesessen hatten, und sahen den Meistern mit einem starren, insektenähnlichen Blick entgegen. Sie trugen beide ihre offiziellen Gewänder, aber keine Gürtel und Lichtschwerter. Tahiri blieb im Übungsraum, konzentrierte sich auf ihre Lichtschwertform und achtete nicht auf das Eintreffen der beiden Meister.


  Luke winkte Cilghal mit ihrer Ausrüstung zum Nebentisch, dann setzte er sich den beiden Jedi gegenüber und forderte sie auf, sich ebenfalls wieder zu setzen. Er rief Tahiri nicht aus dem Übungsraum. Madame Thul hatte Tahiri nicht als eine der Jedi genannt, die sie über die Vorschläge bezüglich Raynar informiert hatten, also war Luke zufrieden damit, die junge Frau weiterüben zu lassen - jedenfalls im Augenblick.


  Ruhig betrachtete er die beiden Jedi-Ritter auf der anderen Seite des Tisches, während Cilghal ihre Vorbereitungen beendete. Nichts in der Macht deutete darauf hin, dass Tesar und Lowbacca von der Kolonie beherrscht wurden, aber das hatte wenig zu sagen. Solange Raynar nicht genau in diesem Augenblick den Willen der Kolonie bei ihnen durchsetzte, würde es wohl nicht viel für Luke zu spüren geben.


  Lowbacca beobachtete, wie Cilghal ihre Ausrüstung aufbaute, und sein naturwissenschaftlich interessierter Geist schien sich mehr auf ihre Feineinstellungen zu konzentrieren als auf den Grund, weshalb man ihn zum Jedi-Tempel gerufen hatte. Tesar andererseits war so nervös, dass er zischte und mit den Lippen schnalzte, um nicht so viel zu sabbern.


  Schließlich nickte Cilghal zum Zeichen, dass sie bereit war. Luke machte sich nicht die Mühe, die Ausrüstung zu erklären. Wie alle Jedi, die mehr als ein paar Tage bei den Killiks verbracht hatten, waren Lowbacca und Tesar schon Dutzenden von Auratests unterzogen worden, als Teil von Cilghals Untersuchungen.


  »Ich bin sicher, ihr wisst, wieso ich angeordnet habe, dass ihr mich hier trefft«, sagte Luke.


  Lowbacca nickte und stellte fest, es habe vermutlich damit zu tun, was sie Aryn Thul gesagt hatten.


  »Wir können das erklären«, fügte Tesar hinzu.


  »Das bezweifle ich.« Lukes Tonfall war streng. »Aber bitte, versucht es.«


  »Uns blieb nichts anderes übrig«, sagte Tesar.


  Lowbacca grollte zustimmend und wiederholte das Argument, dass eine Zerstörung der Kolonie unmoralisch wäre.


  »Ebenso wie einen Freund zu töten«, fügte Tesar hinzu. »Raynar war unser Jagdgefährte. Ihn umzubringen, wäre falsch.«


  »Das mag sein«, erwiderte Luke. »Aber diese Entscheidung steht euch nicht zu.«


  Lowbacca reagierte mit einem langen, störrischen Knurren.


  »Jedi-Ritter dienen der Macht«, antwortete Luke. »Aber sie dienen ihr durch den Jedi-Orden. Wir haben gesehen, was passiert, wenn alle ihre eigene Richtung einschlagen. Wir lähmen uns selbst, und unsere Feinde blühen auf.«


  Lowbacca war der Meinung, gelähmt zu sein, sei besser, als einem Yuugrr auf seinen Ast zu folgen.


  Luke runzelte die Stirn. Yuugrrs waren nicht besonders intelligente Raubtiere, die dafür berüchtigt waren, Wookiee-Kinder aus ihren Betten zu stehlen und dann die Verfolger abschütteln zu wollen, indem sie sich auf dünne Äste flüchteten. Häufig brachen diese Äste, und der Yuugrr, das Kind und manchmal auch die Verfolger fielen in die Tiefe des Kashyyyk-Walds.


  »Wenn du mich einen Yuugrr nennst, weiß ich nicht, ob ich deiner Analogie folgen kann.« Es war nicht einfach für Luke, ruhig zu bleiben. Er fühlte sich so verraten von den beiden, dass es seine ganze Willenskraft brauchte, sich noch für ihre Gründe zu interessieren. »Was soll das bedeuten?«


  »Er meint nicht, dass du ein Yuugrr bist«, sagte Tahiri, die zu ihnen trat. Ihr lief immer noch der Schweiß übers Gesicht, und ihr Overall hatte mehrere Löcher, wo die Übungsdroiden getroffen und Brandblasen verursacht hatten. »Du folgst einem - und du nimmst den gesamten Orden mit. Wir mussten etwas unternehmen.«


  »Wir?«, fragte Luke. Er widerstand dem Verlangen, Tesar loszuschicken, um ein wenig Bacta-Salbe aus dem Erste-Hilfe-Kasten zu holen. Doch das war nicht der Zeitpunkt, väterlich zu wirken, und außerdem hatte Tahiris Geist immer noch genügend von den Yuuzhan Vong in sich, dass ihr der Schmerz wahrscheinlich gefiel. »Madame Thul hat deinen Namen nicht genannt.«


  »Nur weil diese beiden hier mir nicht verrieten, was sie vorhatten.« Tahiri bedachte Lowbacca und Tesar mit einem verächtlichen Blick. »Sonst wäre ich bei ihnen gewesen.«


  Luke versuchte nicht zu verbergen, wie enttäuscht er war. »Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen, aber ich verstehe immer noch nicht.«


  »Es ist nicht schwer.« Tahiri setzte sich zwischen Lowbacca und Tesar und rieb auf Killik-Art die Unterarme an ihren. »Du hörst auf Jacen, als wäre er ein älterer Meister, aber man kann sich auf seinen Rat nicht verlassen. Er hat seine eigenen Gründe.«


  »Jacen ist nicht derjenige, der hier die Schweigepflicht gebrochen hat«, erwiderte Luke. »Und er weiß ebenso wenig wie ihr, was ich bezüglich Raynar entschieden habe.«


  »Aber du hast Jacen angehört«, krächzte Tesar. »Das kannst du nicht abstreiten.«


  Lowbacca grunzte zustimmend und fügte hinzu, dass Luke und Mara Jacens Ansicht mehr Bedeutung beigemessen hätten als den Beiträgen der anderen. Sie schienen zu denken, fuhr Lowbacca fort, dass Jacens fünfjährige Abwesenheit ihn zu einem besseren Jedi-Ritter machen würde als all jene, die die ganze Zeit dem Orden und der Allianz gedient hatten.


  »Jacens Erfahrung ist einzigartig«, sagte Luke. »Das wissen wir alle.«


  Selbst für ihn klang das mehr nach einer Ausrede als nach einem Grund. Die Wahrheit war, dass er die Ansicht seines Neffen tatsächlich wegen der Dinge schätzte, die Jacen über andere Traditionen gelernt hatte, die die Macht benutzten -aber auch, weil Jacen der Einzige war, dem Ben als Führer zur Macht traute. Und das machte Jacen zweifellos zu einem Favoriten in der Skywalker-Familie - sie waren schließlich Eltern.


  Luke warf einen Blick zu Cilghal und berührte sie in der Macht. Er hatte nur eine einzige Frage an sie. Sie hob die Hand mit den Schwimmhäuten und machte eine vage Geste, die Luke als moderate Übereinstimmung in der Auraaktivität der drei Jedi-Ritter deutete - genug, um zu behaupten, dass es immer noch eine Verbindung gab, aber offensichtlich nicht die enge Verbindung wie innerhalb eines Nestes.


  Luke sah wieder Tahiri und die anderen an. »Aber eure Meinung ist mir ebenso wichtig. Wenn Jacen andere Absichten hat. welche sollen das sein?«


  Alle drei gaben nervöse Klickgeräusche von sich. Dann sagte Tahiri: »Das haben wir noch nicht herausfinden können.«


  »Aber es hat etwas mit dem Angriff auf das Nachschubdepot Thrago zu tun«, sagte Tesar.


  Lowbacca fügte ein tiefes Knurren hinzu und stellte fest, dass Jaina sich seit dem Angriff geweigert habe, zusammen mit ihrem Bruder zu fliegen. Sie sei überzeugt, dass Jacen bewusst versucht habe, die Chiss zu provozieren.


  »Da bin ich sicher«, sagte Luke. »So. wie er es mir erklärte, war das die einzige Möglichkeit zu verhindern, dass die Chiss den Überraschungsangriff ausführten, den er in seiner Vision sah.«


  Lowbacca und Tesar wechselten unbehagliche Blicke, aber Tahiri konzentrierte sich weiterhin ohne zu blinzeln auf Luke.


  »Wir denken, dass Jacen vielleicht gelogen hat. was seine Vision angeht.«


  Lukes Brauen schössen nach oben. »Ich habe keine Lügen gespürt, als er mir davon erzählte.«


  »Hast du es versucht?«


  »Jacen kann seine Gefühle sehr gut verbergen«, fügte Tesar hinzu.


  Lowbacca nickte und knurrte, dass selbst Jaina ihn häufig nicht mehr in der Macht spüren konnte.


  »Habt ihr ihn also beim Lügen erwischt?«, hakte Luke nach. »Das ist eine sehr ernste Anschuldigung.«


  »Wir haben ihn nicht wirklich erwischt«, sagte Tahiri.


  Lowbacca röhrte, dass die Tatsachen einfach nicht zusammenpassten.


  »Die Chiss waren immer noch damit beschäftigt, das Depot mit Treibstoff zu füllen, als wir angriffen«, fügte Tesar hinzu.


  »Lind es gab ein halbes Dutzend eingemottete Fregatten«, schloss Tahiri. »Sie hatten nicht einmal die Hauptreaktoren gezündet.«


  »Was wollt ihr damit sagen?« Luke hatte langsam genug von diesen Andeutungen. Solche Bezichtigungen waren die Lieblingswaffe von Rufmördern, und er hatte von den Jedi anderes erwartet. »Hat Jacen behauptet, dass ein Überraschungsangriff der Chiss unmittelbar bevorstünde?«


  Tesar und Lowbacca sahen einander an, dann schüttelte Tahiri den Kopf. »Nein, das sagte er nie.«


  »Aber als die Chiss angriffen, war es ein improvisierter Angriff«, sagte Tesar. »Ihre Nachschublinien waren noch nicht entsprechend organisiert.«


  Lowbacca nickte nachdrücklich und fügte hinzu, dass die Geheimwaffe, die sie gegen die Iesei eingesetzt hätten, offenbar sehr schnell entwickelt worden war. Ansonsten hätte sie bei ihrem ersten Einsatz nicht gleich eine Fehlfunktion gehabt.


  »Diese Fehlfunktion der Bombe - und alles andere, was ihr mir erzählt habt - trägt eher dazu bei, Jacens Vision zu unterstützen, nicht sie in Zweifel zu ziehen«, sagte Luke. Er hatte den Bericht der drei über die Fehlfunktion der Bombe genauso beunruhigend wie unvollständig gefunden. Wenn man bedachte, dass die Chiss im letzten Krieg bereit gewesen waren, Alpha Red freizusetzen - auf die Gefahr hin, zusammen mit den Yuuzhan Vong möglicherweise auch die gesamte Galaxis auszulöschen -, betrachtete er diese geheimnisvolle Bombe in sehr Unheil verkündendem Licht. »Die Chiss haben eindeutig Kriegsvorbereitungen getroffen. Sie zu zwingen, war vielleicht die einzige Möglichkeit, die Situation zu retten.«


  »Du sagst also, Jacen hat das Richtige getan?«, keuchte Tahiri. »Selbst wenn die Chiss nicht bereit waren anzugreifen?«


  Luke nickte. »Manchmal ist es besser, als Erster zuzuschlagen - vor allem, wenn man sieht, wie der andere nach einem Thermalzünder greift.«


  Er sah jedem Jedi-Ritter in die starren Augen und fragte sich, wie er sich bei ihrer Ausbildung so geirrt haben konnte. Vielleicht hatte er zu sehr gezögert, einer so unterschiedlichen Gruppe von Schülern seine eigenen Werte überzustülpen, oder vielleicht hatte er ihnen nicht genügend unlösbare Dilemmas vorgelegt, damit sie eine wirkliche ethische Mitte entwickeln konnten. Er wusste nur eins sicher - er hatte irgendwo versagt. Er hatte sie nicht darauf vorbereitet, sich der korrumpierenden Gnadenlosigkeit des Krieges gegen die Yuuzhan Vong zu stellen, oder ihnen die Kraft gegeben, sich dem Willen von Raynar Thul zu widersetzen.


  Nach einem Augenblick des Schweigens stand Luke auf und starrte auf die drei Jedi hinab. »Ihr werdet Jacen nicht die Schuld an dem zuschieben, was ihr getan habt. Selbst wenn er tatsächlich gelogen hat, was seine Vision anging - und das glaube ich nicht -, ist das, was ihr getan habt, unentschuldbar. Indem ihr mit diesen Informationen zu Madame Thul gegangen seid, habt ihr mich, die anderen Meister und den Jedi-Orden verraten.«


  Die drei Jedi-Ritter zeigten kein bisschen Reue. Tahiri und Tesar sahen Luke weiterhin starr an, und der Ausdruck in ihren Augen lag irgendwo zwischen Zorn und Unglauben. Lowbacca gab ein sehr killikartiges Grollen in der Brust von sich, das darauf hinwies, dass er eher zornig war, als dass er bedauere, was er getan hatte.


  »Es ist dumm, Jacen so zu vertrauen!«, krächzte Tesar, »Er ist nichts als ein Shenbit in einer Schlangenhaut. Du vertraust ihm dein Junges an,«


  Lowbacca fauchte dem Barabel eine Warnung zu und sagte, er werde Luke nur noch wütender machen, wenn er dos erwähnte.


  »Was erwähne?«, fragte Luke.


  »Nichts«, sagte Tahiri. »Wir haben es nicht selbst gesehen, also wissen wir nicht, ob es wahr ist.«


  »Ob was wahr ist?«, fragte Luke.


  Lowbacca warf Tesar einen Seitenblick zu, dann knurrte er eine ausführliche Erklärung, dass Jaina und Zekk Jacen dabei erwischt hätten, wie er Erinnerungen von Ben blockierte.


  »Er hat seine Erinnerungen blockiert?«, fragte Luke.


  »Ben sah etwas, das ihn erschreckte«, erklärte Tahiri. »Jaina und Zekk haben Jacen dabei erwischt, wie er die Macht einsetzte, um zu verhindern, dass Ben sich daran erinnerte.«


  Luke verzog das Gesicht, als der Zorn, den er bereits verspürte, sich zu Wut steigerte. »Wenn ihr das nur erfindet,«


  »Das tun wir nicht«, versicherte Tesar. »Jaina und Zekk haben es gesehen. Sie sahen, wie Jacen Bens Brauen rieb, und spürten etwas in der Macht.«


  Lowbacca mischte sich mit einem leisen Grollen ein und erklärte, dass Jacen ihnen gesagt habe, es handele sich um eine Technik, die er bei den Adepten des Weißen Stroms gelernt habe.


  »Ich habe nie über so etwas von ihnen gehört«, sagte Luke. »Was für eine Erinnerung wollte Jacen denn blockieren?«


  Tahiri zuckte die Achseln. »Das wirst du ihn selbst fragen müssen - er ist dieser Tage nicht besonders mitteilsam.«


  Luke konnte spüren, dass Tahiri die Wahrheit sagte, aber selbst ohne die Macht hätte er ihr geglaubt. Jacen war mit erstaunlichen Fähigkeiten von seiner fünfjährigen Reise zurückgekehrt, aber er war nun auch eine erheblich rätselhaftere Person als vorher und lenkte oft ab, um keine Fragen über diese Erfahrungen beantworten zu müssen -wenn er nicht überhaupt ablehnte, darüber zu reden. Es war, als glaubte er, dass niemand, der nicht selbst eine solche Reise unternommen hatte, berechtigt sei, an den entsprechenden Weisheiten Anteil zu haben.


  »Ich werde Jacen ganz bestimmt danach fragen«, sagte Luke. »Aber ich erkenne nicht, was das mit eurem Verrat zu tun haben soll.«


  Obwohl er innerlich immer noch kochte - besonders wegen der Versuche der drei, seinen Zorn auf Jacen umzulenken - , gab Luke ihnen die Gelegenheit, die Verbindung für ihn herzustellen.


  Als sie das nicht taten, fragte er: »Ich gehe also davon aus. dass ihr zumindest nicht andeuten wollt. Jacen habe meine Erinnerung an etwas blockiert?«


  Selbst Tahiri riss die Augen erschrocken auf, und Tesar sagte: »Ja - ich meine, nein -. wir haben keinen Grund zu glauben, dass er deine Erinnerungen blockiert hat.«


  Luke sah die anderen Jedi-Ritter an und wartete auf deren Bestätigung, dann nickte er, als sie weiter schwiegen.


  »Also gut«, sagte er. »Bevor ich heute hierhergekommen bin, habe ich lange über die Angelegenheit nachgedacht, und nichts, was ihr gesagt habt, konnte mich davon überzeugen, dass ich mich geirrt habe.«


  Lowbacca ächzte und versicherte, dass alles, was sie getan hatten, dem Wohl des Ordens,


  »Ich weiß, was ihr denkt«, sagte Luke und hob die Hand, um Lowbacca das Wort abzuschneiden. »Aber ich denke, ihr nehmt lieber an, dass Jacen seine Familie, seine Freunde und den Orden verraten hat, als zuzugeben, dass die Kolonie tatsächlich kurz davorsteht, die Galaxis in den ewigen Krieg zu stürzen, den Jacen in seiner Vision gesehen hat.«


  Tesars Schuppen sträubten sich. »Das ist doch absurd! Wir stehen nicht unter dem Einfluss der Kolonie.«


  »Es tut mir leid, Jedi Sebatyne«, sagte Cilghal, die seit dem Beginn der Diskussion geschwiegen hatte. »Aber das können wir nicht mit Bestimmtheit wissen. Eure Geister stehen immer noch miteinander in Verbindung, zumindest rudimentär, und Raynar konnte bereits einen beträchtlichen Einfluss auf euch ausüben, noch bevor ihr dem Kollektivgeist ausgesetzt wart.«


  »Also basiert deine Entscheidung auf der Möglichkeit, wir könnten noch zum Nest gehören?« Tahiri starrte Luke bei dieser Frage an, ihre grünen Augen so hart und emotionslos wie Oliven. »Das passt nicht zu dir.«


  »Wenn du mich damit darum bitten willst, im Zweifelsfall zugunsten der Angeklagten zu entscheiden, ist das in Ordnung«, sagte Luke. »Es lassen sich viele Fragen dazu stellen. warum ihr den Orden verraten habt, aber die Tatsache an sich steht außer Zweifel. Ihr habt versucht, meine Entscheidung zu beeinflussen, indem ihr Madame Thul eingeschaltet habt, damit sie Druck auf mich ausübt.«


  Die drei Jedi-Ritter starrten ihn weiterhin an. Ihre emotionslosen Augen blinzelten nicht, und sie wandten sie auch nicht ab.


  »Eure Taten lassen mich an eurem Wunsch, weiterhin Jedi-Ritter zu bleiben, ernsthaft zweifeln«, sagte Luke. »Ich schlage vor, dass ihr euch nach Dagobah begebt, um über das Thema nachzudenken.«


  »Dagobah?«, krächzte Tesar. »Du schickst uns in den


  Urlaub?«


  »In Klausur«, verbesserte; Luke. »Lim darüber zu meditieren, was es bedeutet, ein Jedi-Ritter zu sein.«


  Tahiri und Lowbacca wechselten einen Blick, dann fragte Tahiri: »Wie lange?«


  »Bis ich euch rufen lasse«, erwiderte Luke. »Und falls ihr vorhabt, im Jedi-Orden zu bleiben, solltet ihr mir in dieser Sache gehorchen. Ich werde jegliches Versagen - ganz gleich, aus welchem Grund - als euren Rücktritt betrachten.«


  Leia sah verwirrt zu, wie Han die Wand hinunterschritt und sich durch den überfüllten Handelshangar des Lizil-Nestes auf den verdächtigen Sailfish zuschob. Da die Squibs offiziell vom Geheimdienst der Streitkräfte gesucht wurden, schien das Lizil-Nest durchaus eine geeignete Zuflucht für die drei zu sein -und Han hatte eindeutig vor, diese Tatsache zu nutzen, um Jaina zu finden. Leia verstand jedoch nicht, wie er das anstellen wollte - und wie sie ihren Mann kannte, wusste Han es auch nicht.


  Leia wies C-3PO und die Noghri an, bei der Swiff zu bleiben. Dann lief sie die Rampe hinunter und folgte Han, wobei ihre Füße laute, schmatzende Geräusche in dem weichen Wachs verursachten, mit dem das Innere des Nestes überzogen war. Sie brauchte nur ein paar Schritte, bis die Mikroschwerkraft, der Mangel an Perspektive und der erstickende Geruch ihr auf den Magen schlugen. Sie biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf Han, versuchte zu erraten, welch wilden Plan er entwickelte - und ob auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass dieser Plan wirklich funktionieren würde.


  Nach ein paar Schritten hatte sie ihren Mann eingeholt und neigte sich zu ihm. »Han, was hast du vor?«


  »Vielleicht interessieren sie sich für eine Max Magkanone.« Han zeigte auf den Sailfish. der nun nahe genug war, um ihn genauer begutachten zu können. Der schwarze Kasten hinter der Rectenna-Schüssel war tatsächlich einer von Landos charakteristischen Langstreckensichtverstärkern. »Sieht aus. als wären sie Händler.«


  »Hast du den Verstand verloren?«, zischte Leia. »Wir dürfen die Squibs doch nicht wissen lassen, dass wir hier sind!«


  »Sicher dürfen wir das«, sagte Han. »Sie werden es niemandem verraten.«


  »Nein?«


  »Ganz bestimmt nicht.« Han sah sich um, dann flüsterte er: »Juun und Tarfang haben für diese pelzigen kleinen Verräter gearbeitet. Und da wollen diese Squibs ganz bestimmt nicht, dass ich Lizil erzähle, wessen Angestellte mir und Luke auf Woteba zur Flucht verholten haben.«


  »Du glaubst, sie haben es Raynar noch nicht gestanden?«, fragte Leia.


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte Han. »Wir reden hier von Squibs. Sie würden niemals zugeben, dass sie Anteil an etwas hatten, was schiefgegangen ist - besonders an etwas, das die Pläne des Dunklen Nestes verdorben hat.«


  Leia runzelte die Stirn und spürte, wie sich dabei die Schuppen ihres künstlichen Falleen-Gesichts bewegten. »Und da sie es nicht gleich zugegeben haben.«


  »Würde es wirklich nicht gut für sie aussehen, wenn wir es den Killiks jetzt erzählten«, schloss Han.


  »Das ist es, was ich an dir mag.«


  »Ich bin nicht nur reich, sondern sehe auch noch gut aus?«


  Leia schüttelte den Kopf. »Du bist einfallsreich. und nur ein bisschen verdorben.«


  Sie lächelte ihm kokett zu - dann spürte sie eine kleine Vibration zwischen ihren Schulterblättern, als ihre Verkleidung auf ihr Verhalten reagierte und Anziehungspheromone versprühte. Ein begieriges Glitzern trat sofort in Hans Augen, und er warf einen sehnsuchtsvollen Blick zurück zur Swiff.


  »Ganz ruhig, Junge«, zischte Leia »Später!«


  »Na gut.« Selbst in seiner Arkanier-Verkleidung wirkte Han enttäuscht. »Wirst du dabei dieses Kostüm tragen?«


  Leia musste gegen die Versuchung ankämpfen, ihn zu schlagen, denn sie hatten den Hangar-»Boden« erreicht und waren nun von Dutzenden von geschäftigen Lizil umgeben. Sie umrundeten einen alten leichten Gallofree-Transporter, dann drängten sie sich durch die kleine Menge von Insekten, die vor dem Sailfish wartete.


  Leia folgte Han zum Fuß der Landerampe, wo sie vor zwei riesigen Flakax-Wachen stehen blieben. Die Flakax gaben wirklich einschüchternde Wachtposten ab - ein wenig größer als Wookiee, mit scharfen, schnabelartigen Rüsseln, schwarzem Chitin und langen eiförmigen Bäuchen unter dem Thorax. Außerdem neigten Flakax. die ihre Heimatplaneten verließen, dazu, Psychopathen zu werden.


  »Wir sind hier, um mit den Squibs zu reden«, sagte Han und verbarg dabei die Angst, die Leia spüren konnte, hinter dem Gepolter eines arkanischen Technolords. »Sagt ihnen, sie sind uns immer noch etwas für Pavo Prime schuldig.«


  Die Wachtposten musterten Leia und Han gleichgültig aus riesigen Facettenaugen.


  »Es wäre nicht weise, uns warten zu lassen«, drängte Leia. »Wir sind alte Freunde.«


  Das rief bei den Insekten, die vor dem Sailfish warteten, amüsiertes Klicken und Zischen hervor, und einer der Flakax hob eine Drei-Zangen-Hand.


  »Gutscheine für einen Termin kosten jeweils fünfzig Credits.«


  »Gutscheine für einen Termin?«, wiederholte Han.


  »Glauben Sie etwa, dass wir umsonst hier stehen?«. wollte der zweite Flakax wissen.


  Leia trat vor und legte den Kopf zurück, um zu dem keilförmigen Kopf des Flakax aufzuschauen. »Wir brauchen keinen Termingutschein«, sagte sie und benutzte die Macht, um den Geist des Insekts zu beeinflussen. »Wir werden erwartet.«


  »Sie brauchen keinen Gutschein«, sagte der erste Flakax.


  Er trat beiseite und winkte die Solos an Bord. »Die Direktoren erwarten Sie.«


  Der Zweite blieb, wo er war, knirschte mit den Press Werkzeugen und blockierte immer noch die Rampe. »Tatsächlich? fetzt?«


  »Ja.« Han zog einige lumpige Credits aus der Tasche. »Was ist der Preis, wenn man erwartet wird. Zehn?«


  Der Flakax legte die Fühler flach an. »Fünfundzwanzig.«


  »Fünfundzwanzig!«. rief Han verärgert. »Das ist.«


  »Ziemlich wenig und nicht der Mühe wert zu feilschen«, unterbrach Leia ihn. »Warum setzen wir es nicht einfach den Direktoren auf die Rechnung. Lord Rysto? Das wird alle zufriedenstellen.«


  »Also gut.« Han blitzte den Flakax wütend an, aber er gab ihm die Credits. Dann schlüpfte er wieder in die Rolle des überheblichen Arkaniers. »Wenn die Squibs etwas dagegen haben, werde ich sie in Kenntnis setzen, mit dir darüber zu reden.«


  Der Bauch des Flakax zitterte ein wenig, aber das Insekt trat beiseite und bedeutete Leia und Han, die Luftschleuse des Sailfish zu benutzen. Die Luft an Bord des Schiffes roch abgestanden und muffig, und die für einen Mon-Calamari-Entwurf so typischen breiten, ovalen Flure waren vollgestopft mit Waffen, Energiepacks und Rüstungsteilen, sodass nur noch Platz blieb, hintereinander her zu gehen. Leia folgte Han in den vorderen Salon, wo zwei verpinische Piloten einen großen gebogenen Tisch betrachteten, der mit kleinen Geräten und Schmuckstücken beladen war. Auf der anderen Seite des Tisches stand ein einzelner Lizil-Killik hinter drei sitzenden Squibs.


  », dankbar für die Fracht«, sagte einer der Verpinen gerade. »Aber wir brauchen mehr Lieferzeit. Wenn etwas schiefgeht, werden wir es nicht schaffen.«


  »Was sollte denn schiefgehen?«, fragte der Squib links.


  Mit seinem ergrauenden Fell, der faltigen Schnauze und den roten Tränensäcken unter den großen braunen Augen sah Grees aus. als wäre er in den dreißig Jahren, die vergangen waren, seit Leia ihn zum ersten Mal gesehen hatte, um sechzig Jahre gealtert. »Ihr folgt einfach der Route, die wir euch angeben. Alles wird gut gehen.«


  »Wir machen uns wegen der Chiss Sorgen. Direktor«, erklärte der zweite Verpine. »Tenupe liegt an der Front.«


  »Das ist der Grund, warum wir diesen Flug für Sie reserviert haben«, sagte der Squib rechts. Eines seiner Ohren stand nicht mehr aufrecht und war stattdessen abgeknickt wie ein gebrochener Fühler. Seine Stimme war so rau und krächzend, dass Han sie kaum als die von Sligh erkannte. »Wir würden einen solchen Auftrag nicht jedem anvertrauen. Wir setzen großes Vertrauen in Sie. Betrachten Sie es als Auszeichnung.«


  Die beiden Verpinen wechselten einen nervösen Blick, dann sagte der erste: »Wir haben gehört, dass die Chiss sich schnell vorwärtsbewegen. Was passiert, wenn sie die Basis überrannt haben, bevor wir liefern können? Es gibt niemanden sonst, der Ihr TibannaX haben wollte - vor allem nicht so viel.«


  Hans Herz begann vor Aufregung schneller zu schlagen. Soweit er wusste, gab es nur einen Nutzen für TibannaX: als Treibstoff für die Jedi-StealthX.


  »Ark'ik, Sie sind zu uns gekommen und haben um eine Fracht gebeten. Aber seit wir Ihnen gegeben haben, was Sie wollten, stellen Sie nur noch Was-wäre-wenn-Fragen«, sagte Emala. Sie saß zwischen Grees und Sligh. Ihre Augen waren von einer milchigen Schicht überzogen, und ihre Nasenspitze war gerissen und blutete. Sie schüttelte traurig den Kopf und wandte sich von den beiden Verpinen ab. »Wir bekommen wirklich langsam das Gefühl, dass Sie undankbar sind.«


  Beide Verpinen legten die Fühler flach an den Kopf. »Nein, wir sind sehr dankbar, Direktor«, sagte Ark'ik. »Wir wollen Sie nur nicht enttäuschen.«


  »Und das wollen wir ebenfalls nicht«, sagte Sligh. »Wir glaubten. Sie wären beide bereit, eine wichtige Rolle im Kriegsgeschäft zu spielen. Aber wenn Sie kein Interesse haben.«


  »Dann nehmen wir die Fracht«, sagte Han und trat in die Kabine.


  Der erste Verpine - Ark'ik - fuhr herum. Ein wütender Ausdruck stand in seinen dunklen Augen, aber der wich schnell der Verwirrung, als Leia in ihrem Falleen-Kostüm auf ihn zuschwänzelte.


  »Ich hoffe, das stört Sie nicht.« Sie berührte ihn in der Macht und gab ihm die Vorstellung ein, dass sie nur wiederholte, was er bereits glaubte. »Sie brauchen diesen Flug nicht. Es kann zu viel schiefgehen.«


  »Stören? Wieso sollte uns das stören?«, fragte Ark'ik. »Es gibt zu viel, was schiefgehen kann.«


  »Ark'ik!« Der zweite Verpine versetzte dem ersten einen Faustschlag gegen den Hinterkopf. »Idiot! Sie setzt ihre Pheromone gegen dich ein.«


  Leia machte sich nicht die Mühe, ihn zu korrigieren. Genau aus diesem Grund hatte sie sich für ein Falleen-Kostüm entschieden, damit sie viele ihrer Manipulationen mithilfe der Macht als das Ergebnis der Pheromone tarnen konnte.


  »Und?«, fragte Ark'ik seinen Kumpan. »Dieser Flug hat mit unserem Kampf doch sowieso nichts zu tun.«


  »Sei doch still!« Der zweite Verpine wandte sich den Squibs zu. »Wir nehmen den Flug, Direktor - aber wir brauchten noch ein Wachs. Es ist ein weiter Weg.«


  »Noch ein Wachs?« Grees erhob sich sofort und stellte sich auf seinen Sessel. »Wofür haltet ihr euch eigentlich? Ihr nehmt die drei, die wir euch schon gegeben haben, und seid dankbar dafür!«


  »Da draußen herrscht Krieg!«, fügte Sligh hinzu. »Wir sind froh, überhaupt Schwarzen Membrosia aus dem Utegetu bekommen zu können.«


  Der zweite Verpine gab ein lang gezogenes, kehliges Ächzen von sich, dann senkte er den Blick. »Entschuldigung, Direktor. Ich wollte nicht gierig erscheinen.«


  Emala schüttelte betrübt den Kopf. »Sie enttäuschen uns, Ra'tre, Wir geben Ihnen die Chance, Geschichte zu schreiben, und Sie versuchen das auszunutzen.« Sie zeigte auf einen Flur, und ein erheblich jüngerer Squib mit rötlich braunem Fell und schwarzen Haarpinseln auf den Ohren trat in den Salon. »Kräfte wird sich um die Einzelheiten kümmern. Vergessen Sie nicht, ihm ein großzügiges Trinkgeld zu geben. Das macht seine Berechnungen präziser.«


  »Selbstverständlich.« Ra'tre verbeugte sich nervös. »Danke!«


  Er nahm Ark'iks Arm und zerrte ihn hinter dem jungen Squib her.


  Sobald sie weg waren, trat Han zu Leia an den Tisch. »Das ist ein gewaltiges Unternehmen, was ihr hier habt«, sagte er. »Handel mit Kriegsfracht und Schmuggeln von Schwarzem Membrosia? Die Hutts könnten noch etwas von euch lernen.«


  Emala richtete sich stolz auf. »Sie sind nicht der Erste, der das sagt.«


  »Nicht, dass es Sie etwas anginge«, sagte Grees. Er beugte sich vor, kniff die Augen zusammen, und seine Nase zuckte. »Kennen wir uns?«


  Bevor Han sich empört geben konnte, begann der Killik hinter den Squibs im Thorax zu grollen - er erklärte zweifellos, dass Lizil bereits mit ihnen »Handel getrieben« hatte.


  Leia trat näher an den Tisch der Squibs. »Ihr erinnert euch vielleicht von Pavo Prime her an uns«, sagte sie. »Und davor haben wir auf Tatooine zusammengearbeitet.«


  »Tatooine?« Sligh griff über den Tisch nach Leias Hand und rieb sie an seiner Wange. Er legte die Ohren flach an. »Ihr!«


  »Brut?«, wollte Lizil wissen.


  »Wir sind alte Freunde.« Leia hielt den Blick auf die Squibs gerichtet, die alle langsam die Hände unter den Tisch schoben, wo man sie nicht sehen konnte - und wo sie zweifellos nach Blastem tasteten. Leia hatte zuvor nicht daran gedacht, aber die drei hatten guten Grund anzunehmen, dass sie und Han hier waren, um Wiedergutmachung für die Rolle der Squibs bei der Aneignung der Admiral Ackbar zu fordern. »Kein Grund, sich aufzuregen, nicht wahr. Sligh?«


  »D-d-das werden wir sehen«, stotterte Sligh.


  »Seid einfach nur vorsichtig«, warnte Grees. »Ihr seid nicht mehr so schnell, wie ihr einmal wart.«


  Lizil legte den Kopf schief und starrte Leia aus einem vorstehenden grünen Auge an. »Uuu rru buur?«


  »Sligh ist nervös, weil wir uns lange nicht gesehen haben«, stellte Leia fest. Sie nahm an, das war die Frage, die das Insekt gestellt hatte.


  »Und Sylune und ich sahen damals anders aus«, fügte Han hinzu.


  »Ich bin sicher, unser Aussehen ist ein Schock für euch«, sagte Leia zu den Squibs. »Aber es gibt keinen Grund zur Aufregung. Wir sind nicht hier, um Ärger zu machen -jedenfalls nicht, solange sonst niemand Ärger macht.« Sie warf einen bedeutungsschweren Blick zu den Händen der Squibs. und alle drei legten sie wieder mit der Handfläche nach unten auf die Tischkante.


  »Warum seid ihr dann hier?«, wollte Grees wissen. »Lizil hat euch doch schon gesagt, dass die Kolonie keine Magkanone braucht.«


  »Können wir nicht einfach alte Freunde besuchen?« Han lächelte und sah Grees drohend in die Augen. »Ich wollte euch nur sagen, dass ich vor nicht allzu langer Zeit zwei Leuten begegnet bin, die für euch arbeiteten. Sie waren für mich und einen guten Freund eine wirklich große Hilfe,« Er warf einen Blick zu dem Killik hinter ihnen. »Ich dachte, ich sollte euch das vielleicht ausführlicher erzählen.«


  »Nein!«, riefen alle drei Squibs gleichzeitig.


  »Wir meinen, das ist nicht notwendig«, fügte Sligh rasch hinzu. »Wir wissen bereits alles.«


  »Seid ihr sicher?«, fragte Leia. »Sogar, wie sie.«


  »Wir haben es gehört!«, sagte Grees bestimmt. Er wandte sich dem gleichen Flur zu, aus dem zuvor Emalas Sohn Kräfte erschienen war. »Und jetzt haben wir wirklich sehr viel zu tun. Seneki wird euch hinausführen.«


  »Habt ihr nicht etwas mehr Zeit für eure Freunde?« Han wandte sich der Frau mit dem schwarzen Fell zu und scheuchte sie zum Flur zurück. »Das kränkt mich!«


  Seneki erstarrte auf halbem Weg in den Salon und sah Emala an, von der sie neue Anweisungen erwartete.


  »Zeit ist Geld«, sagte Emala und winkte Seneki zu sich, »Das versteht ihr sicher.«


  »Nicht wirklich«, erwiderte Leia. Sie streckte die Hand zu Seneki aus - wahrscheinlich Emalas Tochter - und benutzte die Macht, um sie zurückzuhalten, was die junge Squib überrascht nach Luft schnappen ließ. »Aber ich denke wirklich, wir sollten über eure Angestellten sprechen. Was Höflichkeit angeht, könntet ihr noch einiges von ihnen lernen.«


  Die drei Squibs seufzten und sahen einander an, dann schüttelte Emala den Kopf und sagte: »Ihr wisst, wie wertvoll unsere Zeit ist. und wir haben heute einen sehr knappen Terminplan. Ihr werdet einfach einen anderen,«


  »Vielleicht können wir euch dafür entschädigen«, unterbrach Leia sie.


  »Das bezweifle ich«, sagte Sligh. »Wenn ihr jetzt gehen,«


  »Wir gehen nicht«, knurrte Han. Er wandte sich wieder Leia zu. »Was wolltest du gerade sagen, Syrule?«


  Leia lächelte und stützte eine Hand auf die Hüfte. »Nun, ich bin sicher, die Kolonie will nicht, dass unsere Magkanone in den Händen der Chiss oder der Galaktischen Allianz landet.«


  Lizil klackte seine Fresswerkzeuge zu einem sehr eindeutigen »Nein« zusammen.


  »Dann sollten wir vielleicht versuchen, sie an unsere alten Freunde zu verkaufen«, sagte Leia. »Ich bin sicher, dass sie einen sicheren Käufer dafür finden - und damit wären wir frei, eine Frachtladung nach Tenupe zu bringen.«


  »Tenupe liegt im Kriegsgebiet«, sagte Sligh. »Die Kolonie gestattet nur Insekten, Nachschub ins Kriegsgebiet zu bringen.«


  »Also sprecht für uns mit ihnen«, sagte Han. »Es sieht aus, als hättet ihr hier einigen Einfluss.«


  »Ruruuruur bub?«, fragte der Killik.


  »Lizil will wissen, was euch an Tenupe so interessiert«, übersetzte Emala.


  »Nichts«, antwortete Han. »Wir wollen nur die StealthXs sehen.«


  Die Squibs, denen nahezu mit Sicherheit klar geworden war, dass es Han und Leia um Jaina und Zekk ging, verdrehten die Augen.


  Aber Lizil fragte: »Bub?«


  »Wir haben einen Kunden, der von dieser Technologie möglicherweise profitieren würde«, antwortete Leia. Sie lächelte verschwörerisch. »Und ich bin sicher, dass es der Kolonie nur nützen würde, wenn die Galaktische Allianz plötzlich noch mehr Ressourcen dafür aufwenden müsste, hinter Piraten in Tarnschiffen herzujagen.«


  Lizils Fühler zuckten interessiert vor, dann wandte das Insekt sich Grees zu. »Uubbuu ruub buur?«


  Grees seufzte, dann sagte er: »Sicher, wir bürgen für sie.« Seine roten Augen schössen Blasterstrahlen auf Leia ab. »Und wenn sie Sie enttäuschen sollten, werden wir dafür sorgen, dass sie ihre Geheimnisse mit ins Grab nehmen.«


  Für gewöhnlich spürte Luke es, wenn sich die Tür zum Vorraum seines Büros im Jedi-Tempel gleich öffnen würde. Heute jedoch war er so versunken darin, Ghent bei der Arbeit zu beobachten, dass er seinen Besucher nicht bemerkte, bis jemand am Eingang zu seinem Büro stand und sich höflich räusperte. Die Mikrozange in Ghents Hand zuckte ein wenig, und man konnte ein leises Klicken irgendwo tief in R2-D2 hören. Der Hacker gab einen prächtigen Schmugglerfluch von sich - etwas über in Huttschleim ringende Twi'leks -, den er wahrscheinlich während seiner Tätigkeit bei Talon Karrdes Schmugglersyndikat aufgeschnappt hatte. Dann zog er die Mikrozange langsam aus R2-D2s tiefem Reserve-Datenspeicher heraus.


  »Das klang nicht gut«, sagte Luke. Ohne sich umzudrehen, bedeutete er der Person, an der Tür zu warten. »Wie schlimm ist es?«


  Ghent wandte Luke sein tätowiertes Gesicht zu; eine Vergrößerungsbrille ließ seine hellen Augen riesig und käferhaft wirken. Mit seinen zerzausten blauen Haaren und dem verschlissenen Overall sah der hagere Mann eher aus wie ein Süchtiger aus den unteren Bereichen von Talos City als der beste Hacker der Allianz.


  »Wie schlimm ist was?«


  »Was immer dich zum Fluchen gebracht hat«, sagte Mara. Sie kniete neben Ghent und hatte eine Handvoll uralter Leitungen in der Hand, die sie aus dem R2-Prototyp hatten, den Aryn Thul ihnen gegeben hatte. »Es klang, als hättest du den Omnischlüssel fallen lassen.«


  »Ich habe gehört, wie er in R2 herunterfiel«, sagte Luke.


  Ghent nickte. »Ich auch«, sagte er, als würde so etwas jeden Tag passieren.


  Er nahm eine Stiftlampe aus dem Werkzeugkasten, leuchtete tief hinein in R2-D2s Gehäuse und ließ den Lichtstrahl langsam über die Schaltkreise wandern, ohne die ursprüngliche Frage zu beantworten. Luke nahm an. das hatte er nun davon, sich mit Genies abzugeben, und wandte sich widerstrebend dem Eingang zu seinem Büro zu, wo sein Neffe Jacen in seinen üblichen Stiefeln, dem Overall und der ärmellosen Weste wartete. Nun. da er sich den Bart abrasiert hatte, den er während seiner fünfjährigen Abwesenheit hatte wachsen lassen, sah er seinen Eltern noch ähnlicher, mit Leias großen braunen Augen und Hans schiefem Grinsen.


  »Twool sagte, du willst mich sehen.« Jacen warf einen Blick auf Ghent und Mara. »Aber wenn du jetzt keine Zeit hast,«


  »Nein, wir müssen uns unterhalten.« Luke winkte ihn in das Vorzimmer. »Gehen wir raus. Ich will Ghent nicht stören.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Ghent und überraschte Luke, da er auf eine Bemerkung reagierte, die nicht einmal an ihn gerichtet gewesen war. »Du störst mich nicht.«


  »Ich denke, Luke muss sich mit Jacen unter vier Augen unterhalten«, erklärte Mara.


  »Oh!« Ghent spähte durch seine Vergrößerungsbrille in R2-D2s Speicherbereich. »Will er nicht sehen, ob der Omnischlüssel funktioniert?«


  »Doch, natürlich«, sagte Luke. Der Omnischlüssel war ein Stück Schaltungstechnik, das Ghent in dem Prototyp-Droiden gefunden hatte. Angeblich stellte er so etwas wie einen Hardware-Dietrich dar, der alle Dateien öffnen würde, die R2-D2 abgeschottet hatte. »Heißt das, du bist so weit?«


  »Fast«, sagte Ghent. »Und du solltest lieber nicht weggehen - der Omnischlüssel ist ziemlich brüchig. er hält vielleicht nicht lange.«


  »Ihr habt einen Weg gefunden, R2 zu entsperren?« Jacen kam herein, ohne Lukes Erlaubnis abzuwarten. »Du kannst ein Holo meiner Großmutter abrufen?«


  »Sicher.« Ghent nahm seine Mikrozange aus R2-D2s Datenspeicher, dann klappte er die Vergrößerungsbrille hoch. »Entweder das, oder wir verlieren R2s gesamten Speicher an eine Sicherheitslöschung.«


  »Zumindest sind die Gefahren offensichtlich«, sagte Luke und folgte Jacen zu dem Hacker. Das hier war zwar nicht der Grund, wieso er nach seinem Neffen geschickt hatte, aber Jacen hatte beinahe ein ebenso großes Recht darauf, die verlorenen Holos zu sehen, wie Luke selbst. »Was ist wahrscheinlicher?«


  Ghent zuckte die Achseln. »Das hängt davon ab, wie sehr du dieser Madame Thul vertrauen kannst. Ihre Geschichte klingt glaubwürdig.«


  Luke wartete, während Ghents Gesichtsausdruck zunehmend abwesender wirkte...wie oft, wenn der Hacker etwas besprechen wollte.


  Nach einem Moment fragte Luke: »Aber?«


  Ghents Blick wurde wieder konzentriert, und er setzte das Gespräch fort. »Aber wenn das da nicht der echte Intellex-Vier-Prototyp ist, dann wird der Omnischlüssel alle Sicherheitssysteme auslösen, die dein Droide hat. Wir können von Glück reden, wenn nicht auch noch unsere Erinnerungen gelöscht, überschrieben und neu formatiert werden.«


  »Es hängt also allein davon ab, ob Aryn Thul ehrlich zu uns war?«, fragte Mara.


  »Und von der Person, die ihr den Prototyp verkauft hat«, sagte Ghent. »Spezialisten für antike Droiden werden immer wieder von gefälschten Prototypen gebraten.«


  »Das ist zumindest etwas, um das wir uns keine Sorgen machen müssen«, stellte Mara fest. »Niemand wird Aryn Thul betrügen. Diese Frau ist ein Rancor, was das Geschäftsleben angeht.«


  Luke sah Jacen an. »Was denkst du?«


  Nun wirkte Jacen tatsächlich überrascht. »Ich?«


  »Auch du hast ein Interesse an der Sache«, sagte Luke. Das Gespräch, das er mit seinem Neffen führen wollte, würde schwierig genug werden. So erschien es ihm klug, Jacen zu versichern, dass er ihn immer noch sehr schätzte. »Du solltest an dieser Entscheidung teilhaben.«


  »Danke, denke ich.« Jacen runzelte die Stirn, dann sagte er: »Madame Thul hat sicher Grund genug, dir gegenüber misstrauisch zu sein - sogar, zornig auf dich zu sein. Aber ich erkenne nicht, wie es ihr einen Vorteil bringen sollte, wenn ihr R2s Speicher löscht.«


  »Du bist also der Meinung, wir sollten es wagen?«, fragte Luke. Jacens Antwort war genau das gewesen, was er nicht hatte hören wollen, da sie sich allein auf Logik und Berechnung gründete, statt auf Verständnis und Mitgefühl zu setzen, die Jacens besondere Talente gewesen waren, bevor der Krieg gegen die Yuuzhan Vong ihn veränderte. »Willst du das Risiko eingehen?«


  Jacen nickte. »Ich glaube nicht, dass Madame Thul etwas gewinnen könnte, wenn sie dir einen gefälschten Omnischlüssel unterjubelt.«


  »Das hat Luke nicht gefragt«, stellte Mara fest, die Lukes Enttäuschung offenbar gespürt hatte. »Er will wissen, wie du in dieser Sache empfindest.«


  »Wie ich empfinde?« Jacens Augen leuchteten auf, als er verstand. »So eine alberne Frage. Was glaubst du denn?«


  Luke lächelte. »Ich betrachte das als Aufforderung, anzufangen.« Er wandte sich Ghent zu und nickte. »Tu es.«


  »Also gut. Haltet alle eine Sekunde den Atem an.« Ghent klappte die Brille wieder herunter. »Ich muss den Omnischlüssel ansetzen.«


  Als Ghent seine Mikrozange in R2-D2s Datenfach steckte, begann Lukes Herz so schnell zu schlagen, dass er schon befürchtete, das Pochen könnte die Konzentration dos Hackers stören. Natürlich wollte er unbedingt wissen, was aus seiner Mutter geworden war, aber von diesem Omnischlüssel hing noch mehr ab als das Füllen von Lücken in seiner Familiengeschichte.


  Während seines Aufenthalts auf Woteba hatte das Dunkle Nest angedeutet, Mara versuche zu verbergen, dass sie in ihrer Zeit als Helferin des Imperators etwas mit dem Tod von Lukes Mutter zu tun gehabt hatte. Natürlich war Luke schon zu diesem Zeitpunkt klar gewesen, dass diese Andeutung nicht haltbar war. Aber die Tatsachen ließen gerade genug Raum, um Zweifel aufkommen zu lassen, und Zweifel konnten ein sehr hartnäckiger Feind sein. besonders, wenn sie vom Dunklen Nest genährt wurden.


  Lomi Plo lebte von Zweifeln. Wenn sie bei einer Person auch nur die geringsten Zweifel wahrnahm, konnte sie sich dahinter in der Macht verstecken und sich praktisch unsichtbar machen. Sie hätte Luke, als sie einander das letzte Mal gegenüberstanden, beinahe umgebracht. und wenn er sie beim nächsten Mal wirklich besiegen wollte, musste er alle Zweifel ausräumen - an Mara, an sich selbst, an seinen Mit- Jedi. In größerem Maß, als er allen außer Mara gegenüber zugeben wollte, war das auch einer der Gründe für seine Neuorganisierung des Jedi-Ordens gewesen. Er konnte einfach nicht zulassen, dass ihm noch Zweifel daran blieben, wohin sich alles entwickeln würde.


  Kurz darauf stieß Ghent einen erleichterten Seufzer aus und zog die Mikrozange aus dem Datenbereich.


  »Also gut, ihr könnt wieder atmen«, sagte er. »Der Schlüssel ist an den gesonderten Stromkreis angeschlossen.«


  Er schaltete R2s Hauptsicherung ein, und der kleine Droide erwachte mit scharfem Quieken zum Leben.


  »Schon in Ordnung, R2«, sagte Luke. »Ghent hat nur gerade an diesen Speicherproblemen gearbeitet, die du hast.«


  R2-D2 drehte die Kuppel und betrachtete die PrototypErsatzteile, die ihn umgaben. Dann richtete er den Photorezeptor auf Ghent und piepte misstrauisch.


  »Er hat dir nichts eingebaut, was dich beunruhigen sollte«, sagte Luke. »Und jetzt zeig mir, was zwischen meiner Mutter und meinem Vater geschah, nachdem er im Jedi-Tempel fertig war.«


  R2 wollte sich schon mit einem Quieken weigern - stieß dann jedoch einen erschrockenen Pfiff aus. Er drehte den Photorezeptor zu Luke und zirpte widerstrebend eine Frage.


  »Deine Parameter sind zu vage«, tadelte Ghent. »Er hat wahrscheinlich tausend Dateien, auf die diese Beschreibung zutrifft.«


  »Ich meine die Datei, die zeitlich auf jene folgt, die er mir und Han in der Rehabilitierungseinrichtung von Saras gezeigt hat.« Luke ermahnte sich, Geduld zu haben. Er nahm an, dass R2-D2 nur versuchte, Zeit zu schinden, um sich über den Omnischlüssel hinwegzusetzen. Aber es war auch möglich, dass der Droide tatsächlich eindeutigere Angaben brauchte. »Das war die Aufzeichnung, die du aus dem Sicherheitssystem des Tempels gestohlen hast und in der mein Vater das Niedermetzeln der Schüler anführte.«


  Obwohl Luke Jacen und allen anderen in seiner Familie bereits von der Datei erzählt hatte, spürte er immer noch einen Ruck durch die Macht gehen, als er seinen Neffen und die anderen Anwesenden an die Schreie und das Sterben der Unschuldigen erinnerte, die tatsächlich auf Holo festgehalten worden waren.


  Als R2-D2 seinen Holoprojektor immer noch nicht aktivierte, sagte Luke: »Ich denke, mein Befehl war eindeutig genug, R2. Hör auf, Zeit zu schinden, oder ich werde Ghent anweisen, deine Persönlichkeit zu löschen. Du weißt, wie wichtig diese Sache ist.«


  R2-D2 gab ein kleinlautes Zirpen von sich, dann einen bedrückt klingenden Triller.


  »Ich bin sicher«, bestätigte Luke ihm.


  Der Droide prustete verärgert, dann kippte er nach vorn und aktivierte seinen Holoprojektor.


  Die Veranda von etwas, das wie eine elegante Wohnung im alten Coruscant aussah, erschien im Holo. Padme Amidala eilte ins Blickfeld, dicht gefolgt von einem goldenen Protokolldroiden, der sehr an C-3PO erinnerte. Einen Augenblick später erschien Anakin Skywalker aus der Gegenrichtung und umarmte sie.


  »Geht es dir gut?«, fragte Padme und löste sich einen Moment später von ihm. »Ich habe gehört, dass der Jedi-Tempel angegriffen wurde... Man kann den Rauch von hieraus sehen!«


  Anakins Blick wandte sich von ihr ab. »Es geht mir gut«, sagte er. »Ich wollte nur wissen, ob du und das Baby in Sicherheit seid.«


  »Captain Typho ist hier. Wir sind in Sicherheit.« Padme schaute aus dem Holo heraus, wahrscheinlich zum Jedi-Tempel. »Was geht da vor?«


  Anakins Antwort war unverständlich, denn der Protokolldroide blockierte die Sicht auf Padme und Anakin, dann fragte der Droide: »Was ist denn nur los?«


  »Ist das C-3PO?«, fragte Jacen verblüfft.


  Luke zuckte die Achseln und bedeutete seinem Neffen, still zu sein. Er würde das Rätsel des goldfarbenen Protokolldroiden später lösen, nachdem er herausgefunden hatte, was seiner Mutter zugestoßen war.


  »Du kannst unmöglich noch verwirrter sein als ich!«, sagte der goldfarbene Droide zur Antwort auf eine Reihe von Quietsch- und Pfeiftönen von H2-D2. Dann ging er aus dem Weg, und Anakin und Padme waren wieder zu sehen.


  »... Jedi haben versucht, die Republik zu stürzen...«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen!«. rief Padme.


  Anakin zog die Brauen zusammen. »Erst konnte ich das auch nicht, aber es stimmt. Ich habe mit meinen eigenen Augen gesehen, wie Meister Windu versucht hat, den Kanzler zu ermorden.«


  Wieder füllte der Kopf des goldfarbenen Droiden das Holo. »Etwas Wichtiges wird geschehen. Es geht das Gerücht, dass sie alle Droiden verbieten wollen.«


  R2-D2 piepte laut in dem Hologramm, und Mara zischte; »Das muss 3PO sein. Kein anderer Droide ist so nervtötend.«


  »Schhh... nicht so laut!«, sagte C-3PO im Holo. R2-D2 piepte leiser, dann verschwand C-3POs Kopf wieder aus dem Bild. »Was immer es ist, wir werden die Letzten sein, die es


  erfahren.«


  Padme saß inzwischen auf einer Bank nahe dem Rand der Veranda. »Was hast du denn jetzt vor?«


  Anakin setzte sich neben sie und sah sie entschlossen an. »Ich werde die Republik nicht verraten. Meine Loyalität gilt dem Kanzler. Und dem Senat. Und dir.«


  »Was ist mit Obi-Wan?«, fragte Padme.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Anakin. »Viele Jedi wurden getötet.«


  »Gehört er ebenfalls zur Rebellion?«, bohrte Padme nach.


  Anakin zuckte die Schultern. »Das werden wir vielleicht nie erfahren.«


  Beide starrten einen Moment zu Boden, dann schüttelte Padme verzweifelt den Kopf. »Wie konnte das passieren?«


  »Die Republik ist instabil. Padme. Die Jedi sind nicht die Einzigen, die versuchen die Situation auszunutzen.« Anakin wartete, bis Padme ihn ansah, dann schlug er einen Unheil verkündenden Ton an. »Es gibt auch im Senat Verräter.«


  Padme stand auf und sah unbehaglich drein. »Was willst du damit sagen?«


  Anakin erhob sich ebenfalls und drehte sie zu sich um, dass sie ihn ansehen musste. »Du musst dich von deinen Freunden im Senat distanzieren. Der Kanzler sagte, sie werden sich um sie kümmern, wenn dieser Konflikt vorüber ist.«


  »Was, wenn sie eine offizielle Untersuchung veranlassen?« Padme klang eher verärgert als verängstigt. »Ich war gegen diesen Krieg. Was wirst du tun. wenn man mich verdächtigt?«


  »Das wird nicht passieren«. sagte Anakin. »Ich werde es nicht zulassen.«


  Padme wandte sich von ihm ab und schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Ich will weg von hier - irgendwo weit weg.«


  »Warum?« Anakin schien diese Idee kränkend zu finden. »Die Dinge haben sich verändert! Es gibt eine neue Ordnung.«


  Padme gab nicht nach. »Ich will unser Kind an einem sicheren Ort aufziehen.«


  »Das will ich doch auch!«, sagte Anakin. »Aber dieser sichere Ort ist hier. Ich lerne neue Dinge über die Macht. Bald schon werde ich imstande sein, dich vor allem zu schützen.«


  Padme musterte ihn einen Moment, und ihre Miene wechselte von Unglauben zu Hoffnungslosigkeit, als sie seine vom Kampf beschmutzte Kleidung betrachtete. Schließlich senkte sie den Kopf. »O Anakin... ich habe Angst.«


  »Hab Vertrauen. Liebste.« Da ihm zu entgehen schien, dass er selbst es war, den sie fürchtete, nahm er sie in die Arme. »Hab Vertrauen, Liebste! Alles wird bald wieder in Ordnung kommen. Die Separatisten haben sich im Mustafar-System gesammelt. Ich werde dort diesem Krieg ein Ende bereden. Warte, bis ich wiederkomme... Dann wird alles anders sein, das verspreche ich dir.«


  Anakin küsste sie, doch jetzt spürte er offenbar Padmes Bedenken, die Luke sogar in dem winzigen Holo erkennen konnte - die Angst vor dem. was aus ihm wurde -, denn er hielt inne und wartete, bis sie ihm in die Augen sah.


  »Bitte.« Sein Tonfall wurde eine Spur befehlend. »Warte auf mich.«


  Padme nickte und senkte ergeben den Blick. »Das werde ich.«


  Anakin sah sie noch einen Moment an, dann drehte er sich um und ging auf R2-D2 zu, und das Holo war zu Ende.


  Luke und die anderen schwiegen eine Weile. Er, Mara und Jacen dachten über Padmes letzte Worte nach und versuchten ihre Miene mit ihrem Tonfall in Einklang zu bringen. Als sie Anakin sagte, dass sie Angst habe, hatte sie da an mögliche Untersuchungen gegen die Kriegsgegner im Senat gedacht, die sie vorher erwähnte? Oder daran, was die Zukunft für sie, Anakin und ihr Kind bereithielt?


  Mara war die Erste, die das Schweigen brach. »Nichts für ungut, Luke, aber dein Vater verursacht mir eine Gänsehaut.«


  »Warum denn das?« Jacen klang ehrlich überrascht.


  Mara zog fragend die Brauen hoch. »Sind dir die Untertöne nicht aufgefallen? Diese kleine Drohung, als er ihr sagte, sie solle sich von ihren Freunden im Senat distanzieren?« Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß doch, dass du sensibler bist.«


  »Was ich gesehen habe, war ein Mann, der sich um die Sicherheit seiner Frau sorgt«, erwiderte Jacen. »Und das war alles.«


  »Fandest du ihn nicht ein wenig herrisch?«, fragte Luke. So langsam sorgte er sich wirklich um das emotionale Bewusstsein seines Neffen. Als wäre auf Jacens Reise, um die Macht zu studieren, alle Empfindsamkeit aus ihm verschwunden. »Nicht einmal, als er ihren Wunsch, an einen sicheren Ort zu gehen, rundheraus ablehnte?«


  »Er hat versprochen, dafür zu sorgen, dass Coruscant für sie sicher wird.« Jacen lächelte sie schief an. »Und nach allem, was ich über Anakin Skywalker und seine Fähigkeiten gehört habe, sagte er wohl die Wahrheit.«


  »Das ist sicher auch eine mögliche Betrachtungsweise.« Maras Tonfall machte allerdings deutlich, dass sie das Gespräch anders deutete. »Aber vielleicht interpretieren Luke und ich tatsächlich zu viel in diese Szene hinein. In einem Holo dieser Größe gibt es nicht viele Einzelheiten zu sehen.«


  »Und vielleicht verfügt ihr auch über mehr Kontext dazu als ich«, gestand Jacen ihnen zu. »Ich sage auch nicht, dass es das Richtige war - nur, dass ich verstehe, was er dachte.«


  »Ein gutes Argument - manchmal vergessen wir, dass auch Anakin Skywalker nur ein Mensch war.« Luke wandte sich R2-D2 zu. »R2, zeig uns das nächste.«


  »Äh, das willst du vielleicht lieber nicht«, unterbrach Ghent ihn.


  Luke runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


  Ghent sah ihn an. »Habe ich dir nicht gesagt, dass der Omnischlüssel ziemlich.« Er warf einen Blick zu R2-D2 und kam offenbar zu dem Schluss, dass es nicht klug wäre, vor dem Droiden zu erwähnen, wie zerbrechlich der Schlüssel war. ». dass es gebraucht ist?«


  »Ja«, sagte Mara. »Aber das erklärt nicht, warum wir uns nicht die nächste Datei ansehen sollten.«


  »Tatsächlich scheint es eher nahezulegen, dass wir es jetzt tun sollten«, sagte Jacen, »solange alles noch funktioniert.«


  Ghent starrte ihn ausdruckslos an.


  »Nun?«, fragte Luke ungeduldig.


  Ghent zuckte mit den Achseln. »Na ja. es ist dein Omnischlüssel.«


  Luke zog eine Braue hoch und wartete auf eine Erklärung, aber Mara - die den Hacker aus der Zeit, als sie für Talon Karrde gearbeitet hatte, viel besser kannte - sagte sofort: »Du wirst uns sagen müssen, um was es geht, Ghent. Wieso ist ein gebrauchter Omnischlüssel so riskant?«


  »Oh.« Er kniete sich neben R2-D2 und deaktivierte den Droiden abermals, dann sagte er: »Ich will einen so zerbrechlichen Schlüssel nicht überhitzen. Er kann zu leicht schmelzen.«


  »Wir müssen also nur darauf warten, dass er abkühlt?«, fragte Jacen.


  »Das würde helfen«, erwiderte Ghent. »Nur helfen?«, fragte Mara.


  »Na ja, wir überhitzen ihn wahrscheinlich jedes Mal, wenn wir ihn benutzen«, sagte Ghent. »Er war in ziemlich schlechtem Zustand.«


  »Du sagst also, es ist nur eine Frage der Zeit, bis er nicht mehr funktioniert?«, stellte Mara klar.


  »Ja - es könnte passieren, wenn ihr ihn das nächste Mal benutzt oder das Mal danach«, sagte Ghent. »Ich glaube nicht, dass er mehr als drei weitere Versuche überstehen wird.«


  Luke schnaubte frustriert. »Und wir können nichts dagegen tun?«


  Ghent dachte einen Moment nach, dann nickte er: »Doch, ich könnte versuchen seinen Aufbau zu kopieren.«


  »Wie riskant ist das?«, fragte Mara.


  »Gar nicht«, erwiderte Ghent. »Immer vorausgesetzt, ich mache keinen Fehler.«


  »Und dann haben wir eine Sicherheitskopie, falls der erste Schlüssel schmilzt?«, fragte Luke.


  Ghent sah ihn an, als ob er gerade eine sehr dumme Frage gestellt hätte. »Genau das ist ja die Idee dabei, wenn man eine Kopie macht.«


  »Wieso hast du das denn nicht gleich gesagt?«, fragte Jacen, der ungewöhnlich ungeduldig mit dem nur langsam mit der Sprache herausrückenden Hacker wurde. »Was ist das Problem dabei?«


  »Die Zeit«, sagte Ghent. »Man braucht viel Zeit - vor allem, wenn ich keinen Fehler machen will.«


  »Die Zeit könnte ein Problem sein«, sagte Luke.


  Bisher hatte er sich damit zufriedengegeben, die Jedi am Rand des Krieges agieren zu lassen und zu versuchen, Staatschef Omas' Vertrauen in den Orden wiederzugewinnen, indem er sie Piraten jagen und Streitigkeiten zwischen Mitgliedstaaten der Allianz schlichten ließ. Aber er hatte nicht vor, das einfach so weiterlaufen zu lassen. Früher oder später würden die Jedi handeln müssen. und ein intensiver werdendes Kribbeln in seinem Hinterkopf deutete an, dass es schon bald so weit sein würde.


  Es ärgerte Luke, dass seine persönliche Geschichte dabei eine Rolle spielte, aber bevor die Jedi handelten, musste er frei von jedem Zweifel sein. Mara hatte ihm versichert, dass sie nie mit etwas zu tun gehabt hatte, das Padme Amidala betraf, und Luke glaubte ihr. Aber die Möglichkeit blieb bestehen, dass die Andeutungen des Dunklen Nestes der Wahrheit entsprachen: Padme könnte fünfzehn oder zwanzig Jahre unter einem falschen Namen gelebt haben, und Mara - damals Palpatines Attentäterin - könnte beauftragt worden sein, sie zu finden, ohne zu wissen, wer sie wirklich war. Wenn Luke eine Chance haben wollte, Lomi Plo zu besiegen, musste er wissen, was seiner Mutter zugestoßen war - um auch noch den letzten Hauch von Zweifel über Maras Verwicklung aus seinem Herzen stoßen zu können.


  Als Ghent ihn einfach nur weiterhin schweigend ansah, seufzte Luke und fragte: »Wie lange würde es dauern, diese Kopie herzustellen?«


  Ghent zuckte mit den Achseln. »Es geht schneller, als wenn ich versuchte, den Algorithmus und die ursprünglichen Variablen für den Universalschlüssel herauszufinden, den du beim letzten.«


  »Na gut, ich verstehe.« Luke schloss die Augen und nickte. »Mach eine Kopie - aber unternimm nichts, was verhindern würde, das Original in einem Notfall noch benutzen zu können.«


  »Notfall?« Ghent war verwirrt. »Wie könnte das Anschauen von alten Holos ein Notfall sein?«


  »Es ist möglich«, sagte Mara. »Du brauchst nicht zu wissen, warum.«


  Ghent zuckte mit den Achseln. »Na gut.« Er klappte seine Brille wieder herunter und griff nach der Mikrozange. »Kein Problem, was diese Notfallsache angeht.«


  Luke wartete, bis der Hacker wieder zu arbeiten begonnen hatte, dann wandte er sich Jacen zu. »Gehen wir in den Vorraum und lassen Ghent in Ruhe seine Arbeit machen.«


  »Ach ja - das Gespräch.« Jacen ging auf die Tür zu, dann blieb er stehen und warf einen Blick über die Schulter. »Kommst du nicht mit, Tante Mara? Immerhin bist du diejenige, die wirklich wütend ist.«


  »Ich würde nicht sagen, wütend, Jacen.«


  »Nein?« Jacen bedachte sie mit einem schiefen SoloGrinsen. »Ich schon.«


  Der tief unter mehreren metallischen Asteroiden an der Rückseite des Nestes verborgene Privathangar wirkte erheblich ordentlicher als Lizils Haupthangar. Zwei Dutzend Slayn & Korpil Transporter hingen in ordentlichen Reihen an den Wänden und wurden mit allem Möglichen, von Blastergewehren über Druckgeschosse bis zu ArtillerieErsatzteilen, beladen. Es gab kein »Handeln«. nichts wurde aus den Schiffen herausgeholt, nirgendwo war eine Membrosia-Kugel zu sehen.


  Han schwang die Swiff in eine offene Dockbucht nahe der Ausflugsmembran und benutzte die Korrekturdüsen, um die Landestützen besonders fest in den wachsüberzogenen Boden zu schieben. Es wimmelte im Hangar nur so von großen Käfern - Killiks und anderen -, und er hatte nicht vor, die Ankerbolzen abzuschießen, ehe er nicht sicher war, dass sie den Hangar nicht sehr schnell wieder verlassen mussten.


  »Wir haben uns für diese Aufgabe wirklich die falsche Verkleidung ausgesucht«, stellte Han fest und betrachtete den geschäftigen Schwärm. »Ich sehe hier niemanden, der kein Käfer ist.«


  »Das ist seltsam, Captain Solo«, stellte C-3PO fest. »Ich sehe überhaupt keine Käfer. Die Verpinen sind eher gebaut wie Gottesanbeterinnen, die Huk stehen den Vespoiden erheblich näher, und höchstens die Fefze erinnern tatsächlich an,«


  »Ich glaube nicht, dass Han wirklich Käfer meinte. 3PO«, unterbrach Leia ihn. »Er benutzte den Begriff abwertend.«


  »Tatsächlich?«, fragte C-3PO. »Dürfte ich darauf hinweisen, dass das kein besonders guter Zeitpunkt ist. um Insekten zu beleidigen. Captain Solo? Sie und Prinzessin Leia scheinen die einzigen Säuger im Hangar zu sein.«


  »Als wäre mir das nicht aufgefallen«, knurrte Han. Er schnallte sich ab und löste die Abschaltautomatik aus, blieb aber sitzen und blickte durch den vorderen Teil der Kuppe! nach draußen. »Leia. fällt dir an diesen Killiks, die die Transporter beladen, etwas auf?«


  »Jetzt, da du es erwähnst, schon«, antwortete Leia. »Sie sehen wirklich nicht aus wie Lizil.«


  »Das auch«, sagte Han. Anders als die Lizil-Arbeiter waren diese Killiks beinahe zwei Meter hoch, kräftig gebaut, hatten fleckig-graues Chitin und kurze, gebogene Fresswerkzeuge, die aussahen wie gekrümmte Nadeln. »Aber ich habe mich gefragt, wieso keine die Rampen herunterkommen.«


  Leia sah sich die Schiffe einen Moment an, dann sagte sie: »Gute Frage.«


  »Tatsächlich ist die Antwort ziemlich klar«, stellte C-3PO fest. »Diese Killiks beladen die Transporter nicht, sie gehen dauerhaft an Bord.«


  »So sieht es tatsächlich aus«, stimmte Leia zu. »Den Chiss steht vielleicht eine große Überraschung bevor.«


  »Eine Überraschung?«, fragte C-3FO. der das Offensichtliche wieder einmal nicht erkannte. »Welche Art Überraschung?«


  »Dir sind doch sicher diese S-und-K-Transporter aufgefallen, die im Eingangstunnel hingen?«, fragte Han.


  »Selbstverständlich«, antwortete C-3PO. »Alle hundertsiebenundzwanzig.«


  Han stieß einen leisen Pfiff aus. Er hatte nicht gedacht, dass es so viele waren. »Also gut. sagen wir mal. jede dieser Badewannen kann dreihundert Käfer transportieren. Das sind beinahe vierzigtausend Soldaten auf diesen Schiffen.«


  »Eine ganze Division«, sagte Leia. »Das wird eine sehr unangenehme Überraschung für die Chiss sein - vor allem, wenn diese Killiks irgendwo zuschlagen, wo man sie nicht erwartet.«


  »Ach du meine Güte!«, sagte C-3PO. »In diesem Fall sollten wir vielleicht lieber in unser eigenes Territorium zurückkehren und eine Botschaft schicken, um Commander Fei zu warnen.«


  »Vergiss es«, sagte Han und stand auf. »Die Chiss sollen auf sich selbst aufpassen - zumindest bis wir unsere Tochter wiederhaben.«


  Er führte sie zum hinteren Frachtraum, wo Meewalh und Cakhmaim warteten, die Kopfteile ihrer Ewok-Verkleidung unter die Arme geklemmt. Die riesige Magkanone, die dort untergebracht gewesen war, war verschwunden und befand sich gerade auf dem Weg zu. einer Piratenbasis irgendwo in der Galaktischen Allianz. Wenn man sich auf Landos Leute verlassen konnte, würde die Waffe schon beim ersten Versuch, sie abzuschießen, explodieren.


  Han wies die Noghri an, ihre Ewok-Köpfe aufzusetzen. Nachdem er und Leia ihre eigene Verkleidung überprüft hatten - Arkanier und Falleen -, wandte er sich der Frachtliftsteuerung zu und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass ihn aus den Monitoren, die die Außenseite des Schiffes zeigten, zwei Fefze anstarrten. Die meterhohen schwarzen Käfer standen unterhalb des Frachtlifts, glotzten in die Vidcam und bedeuteten ihm mit hektischem Gefuchtel, er solle den Frachtlift absenken.


  »Was jetzt?«, fragte Han. Er wandte sich C-3PO zu. »Hat Grees nicht gesagt, seine Flakax-Schurken würden hier auf uns warten?«


  »Ich glaube, er sagte >Tito und Yugi werden dort sein, um sich um euch zu kümmern«, berichtete C-3PO. »Und tatsächlich zeigte er zu diesem Zeitpunkt auf die Flakax.«


  »Was wollen dann diese beiden?«, fragte Han.


  Leia schloss für einen Moment die Augen, dann sagte sie: »Lass sie rein. Ich glaube, wir kennen sie.«


  »Kennen? Wenn ich jemals einem Kotzer begegnet wäre, würde ich mich daran erinnern.« Hans Bemerkung bezog sich auf die Angewohnheit der Fefze. einen Lebensmittelbrei von sich zu geben, wenn sie Angst bekamen. »Bist du sicher? Ich habe nicht vor. den Rest des Fluges in einem stinkenden.«


  »Han, ihre Präsenzen sind mir vertraut.« Leia griff an ihm vorbei und drückte auf den Liftknopf. »Lass sie rein.«


  Der Lift war kaum ganz abgesenkt, da kletterten die Fefze auch schon über das Sicherheitsgeländer und gestikulierten, dass man ihn wieder hochholen solle. Han warf Leia einen unsicheren Blick zu. doch als sie nickte, brachte er die beiden Insekten nach oben. Die Fühler der beiden hatten sich kaum über Bodenhöhe erhoben, als einer von ihnen anfing, leise in der Ewok-Sprache zu schnattern.


  »Ihr Widerstreben, sie an Bord zu lassen, war vollkommen berechtigt, Captain Solo. Man hat nicht mehr so unhöflich mit mir gesprochen, seit wir das letzte Mal mit diesem schrecklichen Ewok zu tun hatten.«


  »Ewok?« Han ging zum Lift. »Ich denke, der Käfer wäre mir lieber.«


  Die Fefze sprangen an Deck des Frachtraums, dann richtete einer von ihnen sich auf die Hinterbeine auf und begann, unsicher mit den Vorderbeinen zu fuchteln. Einen Augenblick später fiel sein Kopf ab und zu Boden. Darunter wurde ein anderer Kopf sichtbar - einer mit schwarzem Fell, großen dunklen Augen und kleinen runden Ohren.


  »Tarfang!«, rief Leia und trat neben Flan. »Was machen Sie denn hier?«


  Tarfang schnatterte schneller und wackelte dabei aufgeregt mit seinen restlichen Fefze-Beinen.


  »Ach du meine Güte!«, sagte C-3PO. »Er sagt, wenn er es Ihnen verrät, muss er Sie umbringen.«


  Der Ewok fügte zwei weitere Silben hinzu.


  »Ihre Entscheidung«, übersetzte C-3PO.


  »Schon in Ordnung«, sagte Han. Als er Tarfang das letzte Mal gesehen hatte, hatte Admiral Bwua'tu ihm und Jae Juun angeboten, als militärische Geheimagenten zu arbeiten. »Wir können es uns vorstellen.«


  Der zweite Fefze trat zu ihnen und fuchtelte mit den Armen, wie Tarfang es zuvor getan hatte. Han griff zu und riss ihm den Kopf ab, was ein Gesicht mit großen Augen und grauen Hängebacken enthüllte.


  »Juun!« Han schlug dem Sullustaner auf den Rücken seines Kostüms. »Ich bin froh, dass Sie noch leben, alter Kumpel -und auch ein bisschen überrascht.«


  »Ja, unsere Missionen sind immer sehr gefährlich«, erwiderte Juun strahlend. »Admiral Bwua'tu schickt Tarfang und mich immer dann, wenn eine Mission wahrscheinlich tödlich sein wird.«


  »Sie scheinen entgegen aller Wahrscheinlichkeit wohlauf zu sein«, stellte Leia fest. »Was können wir für Sie tun?«


  Tarfang plapperte etwas Ungeduldiges.


  »Er sagt, sie sind hier, um uns zu helfen«, übersetzte C-3PO.


  »Die Squibs haben ein Kopfgeld auf euch ausgesetzt«, erklärte Juun. »Über tausend Credits - für jeden.«


  »Was?« Han runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


  Tarfang gackerte etwas, das zornig klang.


  »Das ist ja wohl kaum fair«, erwiderte C-3PO. »Es ist beinahe zwanzig Jahre her. seit ein Kopfgeld auf Captain Solo ausgesetzt war. Er hat das Recht. Angst zu haben.«


  »Ich habe keine Angst«, sagte Han. »Ich glaube es nur nicht. Wir haben einen Handel mit den Squibs geschlossen.«


  »Und sie haben eine Abmachung mit Tito und Yugi«, sagte Juun. »Tito meinte, wir könnten eure Hirne essen, wenn wir ihnen helfen.«


  »Sagte er auch, wieso die Squibs uns tot sehen wollen?«, fragte Leia.


  Juun schüttelte den Kopf. »Nur, dass es nicht viel Arbeit sein würde, weil Sie nicht damit rechnen.«


  Der Sullustaner setzte seinen Fefze-Kopf wieder auf. dann wandte er sich Tarfang zu, der die beiden Noghri in ihrer Ewok-Verkleidung entdeckt hatte und sie wütend anstarrte.


  »Tarfang, lass uns gehen«, sagte Juun. »Die Flakax sind schon auf dem Weg.«


  Statt den Kopf seines Kostüms wieder aufzuheben, gab Tarfang ein zorniges Kläffen von sich und schubste Meewalh. Sie reagierte sofort, warf den Ewok mit einem raschen Tritt aufs Deck und setzte sich dann mit gespreizten Beinen auf ihn. was ihn vollkommen bewegungsunfähig machte.


  »Tarfang!«, fauchte Juun. »Was machst du denn da? Wir müssen verschwinden, bevor die anderen kommen.«


  Tarfang gurgelte etwas Zorniges und besprühte dabei Meewalhs Kostüm bewusst mit Speichel.


  »Es ist mir gleich, ob du dich beleidigt fühlst oder nicht«, erwiderte Juun. »Wir haben für so etwas keine Zeit. Wenn wir entdeckt werden, wird Admiral Pellaeon nie erfahren, wohin diese Division fliegt.«


  Han zog die Brauen hoch. »Ihr seid im Auftrag von Pellaeon unterwegs?«


  »Ah. ja, aber es steht mir wirklich nicht zu,«


  »Ja, klar«, erwiderte Han. »Ich verstehe nur nicht, wieso sich der Oberbefehlshaber der Galaktischen Allianz für eine Division interessiert, die in den Chiss-Raum aufbricht.«


  »Ich schon«, sagte Leia. »Wenn Pellaeon den Chiss sagen kann, wohin die Killiks unterwegs sind, kann er sie damit vielleicht überzeugen, dass die Galaktische Allianz sich nicht auf die Seite der Kolonie geschlagen hat. Es ist umständlich, aber wahrscheinlich die beste Chance der Allianz, einen Krieg an zwei Fronten zu vermeiden.«


  Tarfang gab ein lang gezogenes, langsam verklingendes Schnattern von sich, und Cakhmaim ging zu ihm und drohte ihm mit einem Lähmstock - nicht, dass das notwendig gewesen wäre, solange Meewalh auf ihm saß.


  »Es sieht für mich nicht so aus, als würden Sie jemanden umbringen«, sagte C-3PO zu dem Ewok. »Prinzessin Leias Leibwachen haben Sie offenbar unter Kontrolle.«


  »Immer mit der Ruhe«, warf Han ein. »Euer Geheimnis ist bei uns sicher - und ihr solltet wirklich verschwinden, bevor der Ärger losgeht.«


  Er bedeutete den Noghri, Tarfang loszulassen. Meewalh gab ein kehliges Knurren von sich, ließ dann aber ohne ein Wort von dem Ewok ab.


  Tarfangs Blick schoss von einem Noghri zum anderen, und es kam Han so vor, als versuchte er seine Chancen auf einen erfolgreichen Angriff einzuschätzen, obwohl er immer noch am Boden lag.


  »Ihre Aufopferung für die Sicherheit Ihrer Mission ist bewundernswert«, sagte Leia und benutzte die Macht, um den Ewok wieder auf die Beine zu stellen »Aber Captain Juun hat recht. Wir stellen keine Gefahr für Ihren Auftrag dar, und Sie müssen jetzt wirklich gehen.«


  Han hob den Kopf von Tarfangs Fefze-Verkleidung auf und stülpte ihn dem Ewok wieder über, bevor dieser noch mehr Drohungen von sich geben konnte. Dann schob er ihn zusammen mit Juun in den Frachtlift.


  »Das nächste Mal, wenn wir Gilad sehen, werden wir ihm sagen, wie mutig ihr beide seid«, versprach Han. »Und danke für die Warnung - wir sind euch was schuldig.«


  Cakhmaim aktivierte den Lift, und die beiden Spione verschwanden langsam aus ihrem Blickfeld.


  Han kehrte zu Leia zurück. »Das war wirklich eine Überraschung.«


  »Was? Dass sie so lange überlebt haben?«, fragte Leia.


  »Oder dass sie ihr Leben aufs Spiel setzen, um uns zu helfen?«


  Han schüttelte den Kopf. »Dass sie verrückt genug sind, in Käferkostümen hierherzukommen.«


  »Stimmt.« Leia streckte die Hand aus und zupfte Hans Perücke zurecht. »Das ist wirklich verrückt.«


  Han runzelte die Stirn. »Bei uns ist es etwas anders«, sagte er. »Wir kennen uns mit diesen Dingen aus.«


  »Sicher«, erwiderte Leia. »Deshalb versuchen die Squibs ja auch, uns umbringen zu lassen.«


  »Das verstehe ich wirklich nicht«, gestand Han. »Wir waren uns doch einig.«


  »Vielleicht gefällt ihnen nicht, dass wir Informationen über sie haben«, spekulierte Leia.


  Han schüttelte den Kopf. »Nein, es ergibt einfach keinen Sinn. Die Squibs wissen, dass wir Lizil nichts erzählen können, ohne uns selbst zu verraten. Der Versuch, uns umzubringen, erhöht nur das Risiko, dass man uns erwischt, und sie wissen, dass wir in diesem Fall gleichziehen würden, indem wir Raynar sagen, wer mir und Luke auf Woteba geholfen hat.«


  »Vielleicht glauben sie. sie könnten uns umbringen, bevor wir reden«, sagte Leia.


  »Sie sind arrogant, aber nicht dumm«, entgegnete Han. »Selbst wenn sie uns überraschten, bestände eine gute Chance, dass wir überleben. Ganz gleich, wie man es betrachtet, es ist ein Risiko, uns hier anzugreifen.«


  »Dann ergibt es wirklich keinen Sinn«, sagte Leia. »Sie sollten uns doch eher Deckung geben und nicht umbringen -zumindest, solange wir im Nest sind.«


  »Stimmt.« Han rieb die künstliche Haut seiner Verkleidung, dann sagte er: »Sie versuchen also, etwas zu verbergen -etwas, das wertvoll genug ist, um dafür zu riskieren, Raynar gegen sich aufzubringen.«


  »Etwas, das mit Schwarzem Membrosia zu tun hat?«, fragte Leia.


  Han dachte einen Moment nach, dann zuckte er mit den Schultern, »Mir fällt nur eine einzige Möglichkeit ein, das herauszufinden.«


  »Die Flakax zu fragen?«


  »Darf ich darauf hinweisen, dass männliche Flakax für ihre Unhöflichkeit und ihren Mangel an Hilfsbereitschaft berüchtigt sind?«, schaltete sich C-3PO ein. »Ich glaube wirklich nicht, dass sie uns viel verraten werden. Vielleicht wäre es besser zu verschwinden, bevor sie eintreffen.«


  »Zu spät.« Leia schloss einen Moment die Augen. »Sie sind hier - und sie fühlen sich sehr gefährlich an.«


  Han ging zum Steuerpult und sah sich die Außenmonitore an. Die beiden Flakax hatten vier Verpinen mitgebracht, um ihnen zu helfen. Jedes Insekt trug eine Kiste, die mit GRÜNES THAKITILLO oder BRGT-RIPPGHEN oder der Bezeichnung für eine andere Delikatesse beschriftet war, die die Solos angeblich im Auftrag der Squibs transportieren sollten, um Jaina und Zekk im Kriegsgebiet treffen zu können.


  »Sie sind zu sechst«, berichtete er. »Und alle haben Kisten dabei.«


  »Ihre Waffen befinden sich wahrscheinlich in den Kisten«, sagte Leia. »Ich werde mich darum zuerst kümmern.«


  »Also gut«, sagte Han und bedeutete Cakhmaim und Meewalh, ihm zu folgen. »Wir werden sie von hinten angreifen.«


  C-3PO drehte sich in die Gegenrichtung weg. »Ich bin sicher, Sie wollen nicht, dass ich Ihnen im Weg stehe. Ich warte im Cockpit, bis Sie Entwarnung geben.«


  »Gute Idee«, stimmte Leia ihm zu. »Behalte die Außenmonitore im Auge.«


  »Und wenn es so aussieht, als kämen irgendwelche Killiks aufs Schiff zu. gehst du raus und versuchst sie aufzuhalten«, sagte Han. »Wir können nicht zulassen, dass die Käfer von diesem Kampf erfahren, ebenso wenig wie die Squibs. Das würde unsere Chancen, uns dem Konvoi anzuschließen, zunichtemachen.«


  »Aufhalten?« C-3PO blieb auf der Schwelle stehen und ließ den Kopf nach vorn sacken. »Warum bekomme ich immer die gefährlichen Aufgaben?«


  Han zog seine Blasterpistole - eine 434 »DeathHammer«. die Lando ihm als Ersatz für seine zuverlässige DL-44 gegeben hatte, die auf Woteba konfisziert worden war. Dann glitten er und die Noghri jeweils in einen der engen Kriechgänge hinter den Wartungsschotten im Frachtraum.


  Han saß im Dunkeln, wartete und dachte darüber nach, wie Leias Hingabe an ihre Jedi-Ausbildung die Dinge zwischen ihnen verändert hatte. Es hatte eine Zeit gegeben - und die war noch nicht lange her -, in der er niemals zugelassen hätte, dass sie den Köder spielte. Aber nun erkannten selbst die Noghri, dass Leias Fähigkeiten in der Macht ihr angemessenen Schutz gewährten. Sie strahlte ein kühles Selbstbewusstsein aus, das so unerschütterlich schien wie der Kern der Galaxis selbst. Als hätten ihre Jedi-Studien ihr den Glauben an die Zukunft wiedergegeben, den sie nach Anakins Tod verloren hatte.


  Han freute sich über diese Veränderung. Leia war immer sein Leitstern gewesen - die helle, lodernde Flamme, die ihn auf Kurs gehalten hatte, durch so viele Jahrzehnte Kampf und Verzweiflung. Es war gut, sie wieder leuchten zu sehen.


  Das leise Schwirren des Frachtlifts erklang von der anderen Seite der Zugangsluke und bewirkte, dass Han es kalt den Rücken herunterlief. Er hatte nicht an sein Erlebnis mit den Kamarianern gedacht, als er sich in diesen Kriechgang zwängte, um dort im Hinterhalt zu lauern. Aber die Dunkelheit, die Enge und die Wahrscheinlichkeit eines Kampfes gegen Käfer bewirkten, dass das Blut ihm in den Ohren rauschte. Es war über vierzig Jahre her. aber er konnte immer noch spüren, wie sich die Zangen der Kamarianer um seine Fußknöchel geschlossen hatten, konnte seine Nägel auf dem Durastahl kratzen hören, als er sich dagegen gewehrt hatte, sich von ihnen aus seinem Versteck zerren zu lassen, Han packte sein Ohrläppchen und drehte es - fest -. denn er wollte mit dem Schmerz seine Gedankenmuster durchbrechen. Seine Hände zitterten bereits, und wenn er die Erinnerung noch deutlicher werden ließ, würde er sich hier am Ende zu einer Kugel zusammenrollen, während Leia und die Noghri mit den Flakax allein fertig werden mussten.


  Der Lift erreichte das Deck mit einem Rattern, und Leias gedämpfte Stimme war hinter der Zugangsluke zu hören. »Sind das die Kisten, die wir für die Squibs, äh. die Direktoren, nach Tenupe bringen sollen?«


  »Ja.« Der Flakax beendete die Antwort mit einem Klicken in der Kehle. »Wo wollen Sie - bei den Eiern der Königin!«


  Han schob die Wartungsluke auf und sah die Köpfe aller sechs Insekten, die auf die gegenüberliegende Ecke des Frachtraums gerichtet waren, wo die Kiste, die Leia gerade mithilfe der Macht aus den Zangen des ersten Flakax gerissen hatte, gegen die Wand krachte. Sie brach auf, und eine Gewehrversion der verpinischen Magnetimpulswaffe und diverse Thermalgranaten fielen heraus.


  »Hm, das sieht aber nicht, aus wie grüner Thakitillo«, sagte Leia.


  Sie zeigte auf die Kiste in den Armen des zweiten Flakax. Auch diese Kiste flog los, und die Insekten erholten sich schließlich von ihrem Schock. Die vier Verpinen rissen die Deckel ihrer Kisten ab. Bevor sie jedoch die Waffen herausholen konnten, schössen Cakhmaim und Meewalh ihre Lähmblaster ab und fällten alle vier von hinten.


  Han richtete seinen DeathHammer auf die Flakax. »Ganz ruhig. Jungs«, sagte er. »Niemand muss.«


  Die beiden warfen sich auf Leia, klackten wütend mit den Fresswerkzeugen und stießen aus ihren Bäuchen einen braunen Rauch. Han schoss zwei Mal. aber ihr Chitin war so dick und hart, dass selbst die wuchtigen Geschosse des Death-Hammers kaum mehr erreichten, als faustgroße Krater hineinzudrücken.


  Leia verschwand zwischen den beiden Geschöpfen, und Han hörte auf zu schießen. Die Chance. Leia zu treffen, war einfach zu groß, vor allem, da er in dem sich ausdehnenden braunen Rauch kaum mehr sehen konnte als um sich schlagende Arme und Insektenköpfe. Er rief Cakhmaim und Meewalh zu sich und stürmte voran. Als er einen ersten Atemzug von dem Käferdampf nahm, spürte er ätzende Schmerzen in Nase. Hals und Lunge.


  Nach zwei Schritten waren seine Augen so voller Tränen, dass er nichts mehr sehen konnte. Ein weiterer Schritt, und ihm wurde schwindlig, und er brach auf alle viere nieder; hustend, würgend und mit dem Gefühl, als sei gerade ein Thermalzünder in seiner Brust explodiert. Er kroch die letzten drei Meter zu dem Kampf und streckte die Hand aus, um die Mündung seines Blasters an einen grünlichen Thorax zu drücken.


  Der Flakax hatte Han dank seiner großen Facettenaugen und seinem Blickfeld von 360 Grad bereits kommen sehen. Er erwischte Han mit einem blitzschnellen Ellbogenschlag am Kopf. Der DeathHammer-Schuss ging daneben und prallte vom Deck ab. bevor er ein Loch in die Wand riss.


  Dann zischte es leise unter dem Insekt, und Han wurde beinahe geblendet, als die Spitze von Leias Lichtschwert durch den Flakax nach oben schoss, nur ein paar Zentimeter von seiner Nase entfernt. Es gelang ihm gerade noch, sich aus dem Weg zu werfen, als die Klinge auf sein Gesicht zufegte, den Thorax von der Mitte bis zur Flanke aufriss und überall auf Landos Deck Käferblut verspritzte.


  »He, pass,« Han musste aufhören und husten, dann schloss er: », doch auf!«


  Er kam taumelnd wieder auf die Beine und richtete den Blaster auf das Durcheinander vor sich, das er immer noch nur verschwommen wahrnehmen konnte, und versuchte die Gestalt seiner Frau von der des zweiten Flakax zu unterscheiden, der sie angriff.


  Nun kamen Cakhmaim und Meewalh und sprangen hustend und keuchend den sich windenden Haufen an. Einen Augenblick später flogen die beiden Noghri. an den überlebenden Flakax geklammert, in die Gegenrichtung davon, als Leia die Macht benutzte, um das Insekt durch den Frachtraum zu werfen.


  »Han!« Leias Stimme klang so rau und brennend, wie Hans Kehle sich anfühlte. »Bist du.«


  »In Ordnung.« Er griff nach unten und zog sie auf die Beine. »Wieso hast du das nicht gleich gemacht?«


  »Es ist schwer, sich zu konzentrieren, wenn diese. diese Maulteile nach deinem Gesicht schnappen.« Sie schaltete ihr Lichtschwert ab und folgte mit Han den Noghri und dem Flakax. »Warum hast du nicht geschossen?«


  »Das habe ich ja«, sagte Han. »Jemand sollte diese Käfer zu Rüstungen verarbeiten.«


  »Han!« Leia hustete. »Es sind fühlende Wesen!«


  »Es wäre nur gerecht«, erwiderte Han. »Wenn sie dieses Zeug tragen dürfen, dann sollten wir es auch.«


  Sie kamen aus der stinkenden Wolke und hörten Cakhmaim und Meewalh fauchen, die weiter mit dem zweiten Flakax rangen. Han wischte sich die Tränen aus den Augen und sah, dass der Käfer mit dem Gesicht nach unten auf dem Deck lag, während die beiden Noghri, immer noch in ihren Ewok-Verkleidungen, auf ihm saßen. Cakhmaim hatte die Arme des Insekts auf dessen Rücken gedrückt und hielt sie an den Ellbogen zusammen, während Meewalh die Fußknöchel hielt und die Beine jedes Mal zurück in Richtung seiner Hüften zog, wenn das Insekt die Gasdüse an seinem Bauch öffnen wollte.


  Han überließ es Leia, mit dem Durcheinander fertig zu werden, fesselte die bewusstlosen Verpinen und verstaute das beeindruckende Waffenarsenal, das die Insekten an Bord gebracht hatten. Als er damit fertig war, hatten Leia und die Noghri den Flakax in die Knie gezwungen, seine Arme auf dem Rücken gefesselt und die Gasöffnung im Bauch mit einem Stück Tuch verstopft.


  Leia bewegte die Spitze ihres Lichtschwerts vor dem Kopf des Insekts hin und her, was die Facetten seiner zusammengesetzten Augen beben und rascheln ließ.


  »Welcher bist du?«, fragte sie. »Tito oder Yugi?«


  »Tito!« Der Flakax klang gekränkt. »Ich bin der Gutaussehende. Das wissen doch alle.«


  »Ja, du hast wirklich interessante Augen«, sagte Han. »Warum erzählst du uns jetzt nicht, wieso ihr uns umbringen wolltet?«


  Tito spreizte die Fresswerkzeuge - das Käfer-Äquivalent eines Schulterzuckens. »Ich dachte, es würde Spaß machen.«


  »Das ist offensichtlich«, sagte Leia. »Wir reden von den anderen Gründen.«


  »Wir wissen, dass die Squibs euch beauftragt haben«, bohrte Han weiter.


  Tito legte den Kopf schief und richtete ein vorstehendes Auge auf Flan. »Wenn ihr das wisst, wisst ihr auch, warum.«


  »Hör auf, dich dumm zu stellen«, sagte Han. »Du verstehst genau, was wir wissen wollen. Die Squibs wollten uns nicht ohne Grund tot sehen. Was versuchen sie zu verbergen?«


  Die Fresswerkzeuge des Flakax bogen sich weit auseinander, und eine gelbe Masse von vorverdautem Etwas schoss aus seinem Mund und klatschte gegen Hans Brust. »Bringt mich um! Besser als das. was die Direktoren tun werden, wenn ich meinen Schwur zu schweigen breche.«


  »Schwur?«, wiederholte Han. »Du meinst, so etwas wie ein Schweigegelübde?«


  Tito versuchte seinen Bauch zu heben und die verstopfte Ausstoßöffnung auszublasen. Cakhmaim riss die Spitze seines Ellbogens in den Nervenknoten, der Thorax und Bauch verband, und der Bauch sackte wieder aufs Deck.


  Leia wandte sich an Han. »Ich dachte, unter Verbrechern wären solche Schwüre gegenseitig bindend.«


  »Das sind sie«, sagte Han, der erkannte, worauf Leia hinauswollte. »Aber du kennst doch die Squibs.«


  Tito drehte den Kopf von Han zu Leia und wieder zurück, und schließlich konnte er nicht widerstehen. »Die Direktoren?«


  Han und Leia wechselten einen Blick, dann fragte Han: »Sollen wir es ihm sagen?«


  Leia schüttelte den Kopf. »Das wäre doch nur grausam, da wir ihn sowieso umbringen müssen.«


  »Was wäre grausam?«, fragte Tito.


  Meewalh drückte ihren Blaster an seinen Kopf, aber Tito machte sich offenbar erheblich mehr Sorgen wegen etwas, das sie ihm angeblich vorenthielten, als wegen der Wahrscheinlichkeit, umgebracht zu werden.


  »Sagt es mir!«


  Han runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass du es wissen willst? Niemand erfährt gerne, dass man ihn reingelegt hat.«


  Tito bewogte die Fresswerkzeuge. »Wie?«


  »Das willst du nicht wissen«, sagte Leia. Sie wandte sich Meewalh zu. »Mach,«


  »Wartet!«, rief Tito. »Wenn ihr es mir verratet, verrate ich euch, was ich weiß.«


  Meewalh fragte, ob sie schießen solle.


  »Noch nicht.« Leia betrachtete den Gefangenen stirnrunzelnd. »Bist du sicher, dass du es wissen willst? Es wird dich wütend machen.«


  »Wirklich wütend«, bestätigte Han. »Man kann Squibs einfach nicht trauen.«


  »Flakax werden nie wütend«, sagte Tito. »Sie werden nie irgendwas. Wir haben keine nutzlosen Gefühle wie Menschen.«


  »Also gut«, sagte Han. »Ich gebe dir einen Hinweis. Bist du nicht neugierig, woher wir wussten, dass ihr auf dem Weg wart?«


  Tito wandte Leia ein Auge zu. »Die Squibs haben es euch nicht gesagt. Sie wollten, dass ihr sterbt.«


  »Stimmt.« Leia machte eine kleine Handbewegung, dann fügte sie hinzu: »Aber war sollten nicht die Einzigen sein.«


  Tito breitete die Fühler aus, »Sie wollen uns ebenfalls umbringen?«


  »Das haben wir jedenfalls gehört«, sagte Han. »Vor den Verpinen baten die Squibs zwei Fefze, euch zu helfen, oder?«


  »Woher wisst ihr das?«


  »Weil das diejenigen waren, die uns die Warnung vor euch verkauften«, sagte Leia. »Und wir sind nicht die Einzigen, die sie umbringen sollten.«


  Tito klapperte mit den Fresswerkzeugen. »Fefze bringen Flakax um? Das ist komisch.« Er wandte sich Meewalh zu. »Es bringt mich zum Lachen. Du kannst jetzt schießen.«


  »Es ist nicht so komisch.« Leia machte eine andere Handbewegung. »Du hast ja auch gegen uns gekämpft!«


  »Dir ist wohl der Thermalzünder in der Brot-Rippchen-Kiste nicht aufgefallen?«, fragte Han. Er hatte dort keinen Thermalzünder gefunden, als er die Waffen wegpackte, die aus der Kiste gefallen waren, aber das war unwichtig. Er konnte immer noch einen aus ihrem eigenen Arsenal holen und behaupten, die Squibs hätten ihn in die Kiste gesteckt, als Tito gerade nicht hinsah. »Selbst ein Fefze könnte einen Zünder einstellen und verschwinden, während du damit beschäftigt bist, gegen uns zu kämpfen.«


  »Obwohl ich die Verpinen tatsächlich für die bessere Wahl halte«, sagte Leia und warf einen Blick zu den bewusstlosen Insekten. »Sie sind technologisch so viel begabter.«


  Tito dachte einen Moment darüber nach, dann stieß er ein lang gezogenes, kehliges Rasseln aus. »Die Direktoren haben ihren eigenen Schwur gebrochen!«


  »Sieht so aus«, stellte Han fest.


  Leia nickte. »Und jetzt, da wir unseren Teil des Handels erfüllt haben,«


  »Die Direktoren wollten, dass wir euch umbringen, weil Lizil euch nicht nach Tenupe schickt, wie sie versprochen hatten«, sagte Tito. »Lizil sagte ihnen: >Zweibeiner sind in der Allianz nützlicher. Schickt sie mit dem Konvoi.<«


  Han riss den Mund auf. »Einen Moment mal! Du behauptest, dass dieser Konvoi ins Allianz-Territorium fliegt?«


  Tito klappte die Fresswerkzeuge zusammen, dann schaute er von Han zu Leia. »Vielleicht.«


  Leia zog die Brauen hoch. Nach dem wilden Kampf hatten sich Fetzen der Falleen-Verkleidung von ihrer Haut gelöst, »Kein Wunder, dass sie uns umbringen wollten!«


  »Ja«, sagte Han. Wenn dieser Konvoi tatsächlich für den Allianz-Raum bestimmt war, konnte es für die geladene Kriegsfracht nur einen Grund geben. »Die Kolonie unterstützt einen Staatsstreich - vielleicht sogar eine ganze Reihe.«


  »Das denke ich auch.« Leia wirkte beunruhigt und sie wandte sich langsam zu Han um. »Jemand muss Luke warnen.«


  Han nickte. »Ich weiß. Vielleicht können wir.«


  Er bremste sich im letzten Moment, bevor er [nun und Tarfang sagen konnte, dann nahm er Leia am Ellbogen und führte sie von dem Gefangenen weg.


  Leia wartete nicht einmal, bis sie den vorderen Teil des Frachtraums erreichten. »Han. das müssen wir selbst machen.«


  »Wir haben zu tun«, sagte Han.


  »Denk an all die Allianz-Insekten, die wir hier gesehen haben«, drängte Leia. »Verpinen, Flakax, Fefze, Vratix, Huk.«


  »Ich habe an sie gedacht«, sagte Han. »Sogar ziemlich oft.«


  »Wenn diese Regierungen stürzen, dann wird die Verteidigungsstreitmacht viel zu viel im Allianz-Raum zu tun haben, um den Druck auf Utegetu noch aufrechterhalten zu können - nicht zu reden von einem Krieg gegen den Rest der Kolonie.« Leia hielt inne und drehte ihn zu sich herum. »Du weißt, dass wir das nicht Juun und Tarfang anvertrauen können, Han.«


  »Selbstverständlich können wir das!«, widersprach Han. »Du hast Juun doch gehört. Bwua'tu glaubt an sie.«


  »Und wir?«, fragte Leia. »Selbst wenn sie ihre Befehle vernachlässigen, nur weil du es ihnen sagst. Wärst du wirklich bereit, das Wohl der Allianz in ihre Hände zu legen?«


  »Es würde der Allianz recht geschehen«, knurrte Han. »Die Rehab-Konglomerate nehmen ohnehin allen anderen jeden Anspruch weg.«


  »Zumindest fangen die Rehab-Konglomerate keine Kriege an«, sagte Leia. »Aber genau das wird geschehen, wenn wir zulassen, dass die Kolonie die Insektenregierungen der Allianz stürzt.«


  Han ließ den Kopf hängen und fragte sich, warum immer alles an ihm und Leia hängen blieb, warum sie immer diejenigen waren, die sich zur falschen Zeit am richtigen Ort aufhielten.


  »Also gut, wahrscheinlich bestand daran ohnehin nie ein Zweifel«, sagte Han.


  Leia sah ihn Stirn runzelnd an. »Zweifel?«


  »Dass wir zurückkehren«, sagte Han. »Du musst immer noch das Richtige tun. Du kannst einfach nicht anders.«


  Leia dachte einen Moment darüber nach, dann nickte sie. »Ich nehme an, das stimmt. Ich könnte nicht mehr in den Spiegel schauen, wenn wir zuließen, dass die Kolonie diese Regierungen stürzt.«


  »Sei nicht so hart zu dir selbst«, sagte er. »Nachdem die Squibs uns umbringen lassen wollen und die Killiks entschlossen sind, uns wieder zur Allianz zu schicken, hatten wir ohnehin keine große Chance, Tenupe zu erreichen.«


  »Nicht diesmal«, stellte Leia fest. »Aber wir kommen zurück.«


  »Ja, es gibt immer ein nächstes Mal.« Han gestattete sich einen Moment, um das Universum zu verfluchen, dann nickte er zu Tito und den Verpinen hin. »Was machen wir mit denen?«


  »Wir können sie nicht als Gefangene mitnehmen«, sagte sie. »Besonders nicht Tito. Er ist für einen heimatlosen Flakax noch nicht besonders psychopathisch, aber das wird sich ändern, da sein Kumpan jetzt tot ist. Das können wir einfach nicht riskieren.«


  »Dann gibt es eigentlich nur eine Möglichkeit.« Han ging wieder auf das Insekt zu.


  Leia packte ihn am Arm. »Han, du willst doch nicht.« »Doch, das will ich.« Han entzog ihr seinen Arm. »Ich schicke ihn zurück zu den Squibs.«


  Mit einem plätschernden künstlichen Wasserfall in der Ecke und einer Schule von Goldies in dem Auffangbecken darunter war die Gesprächsecke von Lukes Vorzimmer eindeutig dazu entworfen, eine friedliche, entspannte Atmosphäre zu fördern. Die Beleuchtung war gedämpft und warm, der Boden lag etwas tiefer, um diesen Bereich vom Rest des Raums zu trennen, und die gepolsterten Bänke standen in einem stumpfen Winkel zueinander, sodass alle negative Energie, die bei einer Diskussion entstand, nicht direkt auf die Gesprächspartner zufliegen würde.


  Das alles war in der augenblicklichen Situation leider eine Verschwendung. Jacen hatte sich entschlossen, stehen zu bleiben, und stand nun mit leicht gespreizten Beinen und verschränkten Armen Luke und Mara gegenüber. Luke spürte, dass Jacen genau wusste, wieso man ihn gerufen hatte, also verschwendete er keine Zeit.


  »Jacen, deine Jedi-Ritter-Gefährten hatten einige sehr verstörende Dinge über den Überfall auf das Nachschubdepot der Chiss zu sagen.«


  Jacen nickte. Seine Miene war nicht zu deuten. »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Sie behaupten, es sei offensichtlich gewesen, dass sich die Chiss nicht auf einen Überraschungsangriff vorbereiteten«, bohrte Luke nach. »Sie glauben, du hast den Krieg unnötig begonnen.«


  »Sie irren sich.«


  Als Jacen das nicht näher ausführte, fragte Mara: »Also gut. Was weißt du, was sie nicht wissen?«


  »Nur, was ich in meiner Vision gesehen habe«, erwiderte Jacen. »Ich konnte nicht zulassen, dass die Chiss zu ihren Bedingungen angriffen. Ich musste sie zwingen, sofort zurückzuschlagen.«


  Luke konnte in den Worten seines Neffen keine Lüge spüren - tatsächlich spürte er überhaupt nichts, da Jacen sich von der Macht abgeschottet hatte. Er versuchte offenbar tatsächlich, etwas zu verbergen.


  »Jacen. es hat mir nie gefallen, wenn jemand mich angelogen hat«, sagte Luke einem Instinkt folgend. »Und ich weigere mich strikt, es jetzt zu tolerieren. Sag mir die Wahrheit oder verlass den Orden.«


  Jacen schreckte sichtlich zurück. Dann schien er zu erkennen, dass er sich verraten hatte, und er betrachtete Luke überrascht und mit offenem Mund.


  »Denk nicht darüber nach«, befahl Mara. »Tu es einfach.«


  Jacen ließ die Schultern hängen, und sein Blick wanderte zu dem Becken unter dem Wasserfall. »Es ändert nichts an dem, was getan werden musste. Ich habe jedoch ein Detail meiner Vision abgeändert, um Jaina und die anderen überreden zu können, mir zu helfen.«


  Luke hatte ein sehr unangenehmes Gefühl, das mehr Enttäuschung als Zorn war. »Welches Detail?«


  Jacen zögerte noch einen Moment, dann sagte er: »In meiner Vision habe ich nicht gesehen, wer als Erster angriff. Ich sah nur, dass der Krieg sich immer mehr ausbreitete, bis er die gesamte Galaxis verschlang.«


  »Also glaubtest du, du solltest einfach handeln und einen Anfang machen?«, fragte Mara ungläubig. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Dass der Krieg bereits begonnen hatte!«. erwiderte Jacen.


  »Die Kolonie hat uns angegriffen - die Jedi und die Allianz -, und das seit Monaten. Ich habe das einfach nur allen bewusst gemacht.«


  Wenn man bedachte, was Han und er bei ihrem Aufenthalt auf Woteba entdeckt hatten, konnte Luke dem kaum widersprechen. Zusätzlich zu der Flotte von Nestschiffen, die die Kolonie im Utegetu-Nebel gebaut hatte, wussten sie inzwischen, dass die Killiks viele Probleme für die Galaktische Allianz heraufbeschworen hatten, indem sie Piraten Zuflucht gewährten, einen Markt für gestohlenes Tibanna-Gas schufen und den Schmugglern halfen, Schwarzen Membrosia zu verbreiten. Aber das war noch lange kein Grund, die Chiss zu provozieren, damit sie die Kolonie angriffen.


  »Jacen, was du getan hast, war falsch«, sagte Luke. »Und ich nehme an. das weißt du auch. Sonst hättest du nicht versucht, deine Schwester und die anderen zu belügen, damit sie dir helfen.«


  »Was sollte ich denn sonst tun?«, fragte Jacen und sah Luke hitzig an. »Ihr habt auf Woteba festgesessen, Mom und Mara steckten im Murgo-Engpass, und die Meister Durron und Horn und der gesamte Jedi-Orden waren in einem Wettbewerb der Willenskraft erstarrt.«


  Die Antwort tat weh, denn sie entsprach der Wahrheit - und dieser Ausfall war Lukes Fehler gewesen.


  »Das verstehe ich, aber so etwas wird nie wieder passieren.« Luke sah seinen Neffen scharf an und ließ ein wenig Durastahl in seine Stimme einfließen. »Und so etwas wie der Trick, den du gegen deine Schwester und die anderen angewandt hast, wird auch nicht mehr vorkommen. Ist das klar?«


  Jacen schnaubte gereizt, aber er nickte. »Das nächste Mal komme ich zu dir.«


  »Und wenn Luke nicht erreichbar ist?«, fragte Mara.


  »Ich bin sicher, dann wird er jemanden ausgewählt haben, der in seiner Abwesenheit den Orden leitet.« Jacen bedachte Luke mit einem ironischen Lächeln. »Ich bin nicht der Einzige, der aus seinen Fehlern lernt.«


  »Das hoffen wir.« Luke dehnte seine Wahrnehmung aus und stellte zu seinem Missfallen fest, dass sein Neffe sich immer noch von der Macht abschloss. »Und was versteckst du sonst noch?«


  Diesmal war Jacen nicht überrascht. Er nickte nur. dann sagte er: »Es hat nichts mit den Jedi zu tun - und ich würde es nicht verbergen, wenn es nicht sehr wichtig wäre.«


  »Erklärt das auch, wieso du Raynar unbedingt umbringen willst?«, bohrte Luke nach.


  Jacen grinste. »Das ist kein Geheimnis«, sagte er. »Ich will Raynar umbringen, weil das die einzige Möglichkeit ist, den Krieg aufzuhalten. Lowie und Tesar sind dagegen, weil er auf der Akademie unser Freund war.«


  »Du glaubst nicht, dass sie von Raynar beeinflusst werden?«, fragte Mara.


  Jacen dachte einen Moment darüber nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Wenn Raynar wüsste, was wir vorhaben, sicher. Aber sie sind keine wirklichen Mitnister mehr. Ich kann mir kaum vorstellen, dass der Kontakt zwischen ihnen eng genug ist, um ihn wissen zu lassen, dass die Meister über seinen Tod diskutiert haben.«


  Luke nickte. Raynar hatte, als er Jaina und die anderen das erste Mal zu Hilfe der Kolonie gerufen hatte, bereits bewiesen, dass er die Macht einsetzen konnte, um auch Nicht-Mitnister zu beherrschen. Aber Cilghals Experimente hatten gezeigt, dass er über große Entfernungen hinweg Gedanken nicht besser lesen konnte, als Jedi sich über solche Entfernungen mithilfe der Macht verständigten - nicht einmal die Gedanken von Personen, die sich einem Nest angeschlossen hatten. Ab einem bestimmten Abstand gab es nur noch Gefühle und vage Wahrnehmungen. Also hätte Raynar schlimmstenfalls ein gewisses Unbehagen und eine unklare Bedrohung verspürt.


  »Gut«, sagte Luke, erleichtert, dass Jacen diese offensichtliche Gelegenheit nicht ergriffen hatte, das Urteilsvermögen der anderen in Zweifel zu ziehen. Zumindest versuchte er bei dem, was er tat, immer noch fair und gerecht zu bleiben. »So verstehe ich die Situation ebenfalls.«


  »Selbstverständlich«, fügte Jacen hinzu, »können wir nun, nachdem Tesar und Lowie Madame Thul von der Debatte berichtet haben, davon ausgehen, dass Raynar inzwischen auch über konventionellere Kanäle davon erfahren hat.«


  Luke runzelte die Stirn. »Woher weißt du davon?«


  »Tesar und Lowie?« Jacens Blick zuckte weg. und er konnte nicht ganz verbergen, wie frustriert er über sich selbst war. »Ich wusste nicht, dass es ein Geheimnis sein sollte.«


  »Wir haben niemandem davon erzählt«, sagte Luke. »Und da ich die drei nach Dagobah geschickt habe, um darüber nachzudenken, ob sie wirklich.«


  »Du hast auch Tahiri weggeschickt?«, fragte Jacen erstaunt. »Aber sie hat Madame Thul kein Wort gesagt!«


  Nun war es an Mara, ihn forschend zu mustern. »Und woher weißt du das?«


  Jacen zögerte einen Sekundenbruchteil, dann schien er zu erkennen, dass er einen Fehler gemacht hatte, und sagte: »Tahiri und ich reden nach wie vor miteinander.«


  »Darüber, was Lowie und Tesar tun?«, wollte Mara wissen.


  »Spioniert sie die anderen für dich aus?«


  »Wir reden«, sagte Jacen unnachgiebig. »Manchmal fallen dabei auch Tesars und Lowies Namen.«


  »Das kann ich einfach nicht glauben!« Luke schüttelte verzweifelt den Kopf. War im Jedi-Orden wirklich etwas so schiefgegangen, dass die Mitglieder einander nun ausspionierten? »Vielleicht sollte ich dich ebenfalls nach Dagobah schicken, damit du dich ihnen anschließen kannst.«


  »Ich habe das Vertrauen der Meister nicht verraten«, erwiderte Jacen ungerührt. »Aber wenn du darauf bestehst, gehe ich natürlich.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Luke finster. »Inzwischen keine Spionage mehr! Wenn wir einander nicht vertrauen können, haben wir keine Chance, am gleichen Strang zu ziehen.«


  »Tatsächlich kann Spionage Vertrauen auch aufbauen.« Jacen zitierte einen Leitsatz, den Luke oft von Leia gehört hatte, als sie noch Staatschefin der Neuen Republik gewesen war. Er musste Lukes Missbilligung spüren, denn er fügte schnell hinzu: »Aber es sieht so aus. als würde ich nicht so bald wieder mit Tahiri sprechen.«


  »Danke«, sagte Luke.


  »Gern geschehen«, erwiderte Jacen. Dann sah er zum Ausgang. »Wenn das alles war, sollte ich jetzt,«


  »Guter Versuch«, sagte Mara und versperrte Jacen den Weg zum Ausgang. »Ich will immer noch wissen, was du verbirgst.«


  Jacen zögerte keine Sekunde, bevor er den Kopf schüttelte. »Es tut mir leid, das kann ich dir nicht sagen.«


  »Hat es mit dem zu tun, was du mit Ben gemacht hast?« Maras Stimme wurde so scharf wie eine Vibroklinge, denn sie war noch erschrockener gewesen als Luke, als er von seinem Gespräch mit Lowie und Tesar berichtet hatte. »Du hast seine Erinnerungen blockiert?«


  Jacen wirkte nicht so überrascht, wie er hätte sein sollen. »Das hat damit nichts zu tun«, sagte er. »Ich habe es getan, um ihn zu schützen.«


  »Vor was?«, wollte Mara wissen.


  »Wir schliefen nahe einem Ewok-Dorf, als ein Corax angriff«, erklärte er. »Bevor wir ins Dorf gelangen konnten, hatte er schon das halbe Dorf ausgelöscht und war auf dem Weg nach Hause.«


  Luke spürte, wie Maras Zorn nachließ. Corax waren Riesenprimaten, die so groß waren wie die Bäume auf dem Waldmond, und ihre Brutalität war allgemein bekannt. »Ich verstehe. Du hast befürchtet, die Erinnerung würde traumatisch sein.«


  »Nein, nicht wirklich«, sagte Jacen. »Ben weiß besser als die meisten Kinder in seinem Alter, dass die Galaxis voller Ungeheuer ist. Daher bin ich sicher, er hätte mit ein wenig Anleitung von Erwachsenen mit dem fertig werden können, was er sah.«


  »Da hast du mehr Zutrauen zu ihm als ich«, sagte Luke. »Hat er ihren Tod in der Macht gespürt?«


  Jacen nickte. »Und er spürte auch, was die Gefangenen des Corax fühlten.«


  Mara hob unwillkürlich die Hand zum Mund.


  Luke fragte: »Und deshalb hast du.«


  »Nein«, sagte Jacen. »Ich habe Bens Erinnerung blockiert, damit er nicht mehr daran denken musste, was ich getan habe.«


  »Was hast du denn getan?«, fragte Luke.


  »Ben fing an zu schreien, dass ich die Ewoks retten müsse, und das machte den Corax auf uns aufmerksam«, erklärte Jacen. »Aber ich konnte Ben nicht mit in den Kampf nehmen, und ich spürte im Wald hinter mir einen anderen Gorax,«


  »Also konntest du ihn auch nicht allein lassen«, schloss Mara.


  Jacen nickte. »Ich benutzte die Macht, um uns zu verbergen.«


  Als Jacen nun schwieg, hakte Luke nach: »Und?«


  »Ben war in dieser Nacht sehr verletzlich«, fuhr Jacen fort. »Er spürte, was mit den Gefangenen in der Höhle passierte.«


  »Daran soll er sieb also nicht erinnern«, sagte Mara.


  »Am Morgen begann er bereits, sich wieder aus der Macht zurückzuziehen«, berichtete Jacen. »Er ist immer noch jung. Ich glaube, er gibt der Macht die Schuld an den schlimmen Dingen, die er in ihr wahrnimmt.«


  »Das denke ich auch«, bestätigte Luke. Er und Mara hatten kurz nach dem Krieg eine ähnliche Theorie entwickelt, als sich abzuzeichnen begann, dass Ben sich vor der Macht zurückzog. »Und wie genau hast du seine Erinnerung blockiert?«


  »Es ist eine Form von Machtillusion«, erklärte Jacen. »Die Adepten bezeichnen es als Erinnerungspolitur.«


  Luke verzog das Gesicht. »Das klingt nach einem ziemlich tiefen Eingriff für die Fallanassi«, sagte er. »Und ich kann mich an keine Weiße-Strom-Technik erinnern, die dauerhaft den Geist einer anderen Person verändert.«


  Jacen lächelte und spreizte hilflos die Finger. »Nun. Akanah sagte tatsächlich, ich sei nur der zweitschlechteste Schüler, den sie je hatte.«


  »Gut zu wissen, dass ich immer noch ihre Nummer eins bin«, sagte Luke, aber er lachte nicht. Er hielt einen Augenblick inne, dann fuhr er fort: »Ich verstehe, wieso du die Erinnerung blockiert hast. Wahrscheinlich werde ich sogar dankbar sein, wenn ich Zeit hatte, darüber nachzudenken.«


  »Ich bin jetzt schon dankbar«, sagte Mara. Luke konnte spüren, dass sie Jacen bereits vollkommen vergeben hatte. »Ich hoffe, du kannst mir die Technik beibringen.«


  »Ich bin kein annähernd so guter Lehrer wie Akanah«, erwiderte Jacen. »Aber wir können es gerne versuchen.«


  »Als Erstes will ich aber wissen, wieso du Mara und mir nicht gleich gesagt hast, was passiert ist«, sagte Luke. »Ich verstehe ja, dass du Ben schützen wolltest, aber das ergibt keinen Sinn.«


  »Das stimmt, Jacen«, sagte Mara und zwang sich, wieder streng zu sein. »Es gibt keine Entschuldigung dafür, Geheimnisse vor uns zu haben.«


  »Es tut mir leid«, sagte Jacen beschämt. »Ich hätte es euch erzählen sollen, aber es war unverantwortlich von mir, ihn überhaupt in diese Situation zu bringen.«


  »Und daher hast du entschieden, was ihm zugestoßen ist, vor uns zu verbergen?«, fragte Luke.


  »Ich weiß nicht, warum, aber ich spüre, dass er mich braucht, damit ich ihn zur Macht führe. Und ich dachte, wenn ihr erfahrt, was geschehen ist, werdet ihr mir ihn nicht mehr anvertrauen.«


  »Jacen!« Mara klang ungläubig, aber ihre Erleichterung floss in die Macht. »Wie konntest du so etwas annehmen?«


  Jacen wirkte ein wenig verwirrt. »Ich weiß nicht. Ich dachte einfach.«


  »Du hast falsch gedacht!«, sagte Mara. »Du bist wunderbar für Ben, und es gibt niemanden, dem ich ihn lieber anvertrauen würde. Aber ab jetzt keine Geheimnisse mehr.« Sie warf einen Blick zu Luke. »In Ordnung?«


  »Wir werden sehen.« Er selbst neigte etwas weniger als seine Frau dazu, alles zu verzeihen. An Jacens Wirkung auf Ben bestand kein Zweifel, doch Luke war nicht so sicher, was die Art und Weise anging, wie sein Neffe seine Gefühle vor der Macht verschloss. »Du verbirgst immer noch etwas vor uns. Und ich will wissen, was das ist.«


  »Ich weiß, dass du das willst«, erwiderte Jacen. »Aber euch noch mehr zu sagen, würde bedeuten, dass ich das Vertrauen einer anderen Person missbrauche, und das werde ich nicht tun.«


  »Jacen, wenn du weiterhin ein Jedi sein willst, musst du den Orden an die erste Stelle stellen«, sagte Luke. »Wir können keine Loyalitätskonflikte mehr brauchen.«


  »Das verstehe ich, und ich werde den Orden verlassen, wenn,«


  »Das will wirklich keiner«, unterbrach Mara ihn. Luke ließ sie durch die Machtverbindung spüren, wie sehr ihn ihre Einmischung verärgerte, aber sie ignorierte ihn und fuhr fort: »Wir müssen nur wissen, dass dieses Geheimnis sich nicht auf deine Pflichten als Jedi auswirken wird.«


  »Das wird nicht passieren.« Jacen wirkte erleichtert. »Vielmehr kann ich versprechen, dass es mich noch entschlossener machen wird, ein guter Jedi zu sein - und dafür zu sorgen, dass unser Orden stark bleibt.«


  Jacen offenbarte gerade genug von seiner Präsenz, dass Luke und Mara erkennen konnten, dass er die Wahrheit sagte - worin sein Geheimnis auch bestehen mochte, er betrachtete den Jedi-Orden als bestes Mittel zu seinem Schutz.


  »Wir werden dir in dieser Sache wohl vertrauen müssen.« Lukes Tonfall war gemessen. »Enttäusche uns nicht.«


  Luke wollte seinen Neffen gerade entlassen, als er wahrnahm, wie sich in der Macht eine schuldbewusste Schwere ausbreitete. Sie kam aus seinem Büro. Er ging zur Tür und sah. wie Ghent unter der Computerstation in der Ecke lag und etwas unten an den Schreibtisch klebte.


  Mara schob sich an Luke vorbei. »Ghent!«


  Der Hacker setzte sich auf und stieß sich dabei den Kopf. Die Schuldgefühle in der Macht verwandelten sich in Angst. Der Blick des Hackers schoss durch den Raum zu R2-D2, dann zog er ein winziges elektronisches Gerät von der Unterseite des Tisches ab und schluckte es hinunter.


  »Hast du Abhörgeräte in Lukes Büro installiert?«, fragte Mara.


  Die Tätowierungen auf Ghents Gesicht verdunkelten sich, so verlegen war er. »Es-es tut mir leid.«


  Mara benutzte die Macht, um den Hacker unter dem Tisch vorzuziehen. Dann durchsuchte sie seine Taschen und fand ein wirklich beeindruckendes Arsenal von Abhörwanzen.


  »Hat Staatschef Omas dich dazu gebracht?«, fragte Mara.


  Ghent nickte. »Er sagte, es sei zum Wohl der Allianz.« Er nahm eine der Wanzen aus Maras Hand und begann nervös an der winzigen Drahtantenne zu spielen. »Und er sagte, ich dürfte euch erst wieder mit R2 helfen, wenn ich die Abhörgeräte angebracht hätte.«


  »Aha«, sagte Luke und trat in das Büro.


  Er sah sich einen Moment lang um, entdeckte einen etwas verrutschten Datenblock oben auf seinem Schreibtisch, ein Aufnahmegerät, das sich geheimnisvollerweise selbst eingeschaltet hatte, und einen Holowürfel von Ben und Mara, der nun am falschen Ende des Regals stand.


  »Warst du fertig?«


  Ghent wirkte verwirrt. »N-n-nicht wirklich.«


  »Tja.« Luke winkte Mara und Jacen zur Tür. »Ich denke, dann sollten wir dich deine Arbeit lieber zu Ende bringen lassen.«


  »Du lässt ihn weitermachen?«. fragte Jacen.


  »Selbstverständlich.« Luke schob seinen Neffen auf das Vorzimmer zu. »Hast du mir nicht gerade gesagt, dass Spionieren Vertrauen aufbaut?«


  Drei Sprünge nach ihrem Abflug von Lizil führte Han gerade eine Überprüfung der Systeme durch, während Leia den Kurs zur Rago-Strecke berechnete, der Hyperraumverbindung, die sie wieder ins Territorium der Galaktischen Allianz bringen würde. Bisher hatte die Swiff alles getan, was sie wollten, und sie sogar ans Essen erinnert, als das Droidenhirn des Schiffes feststellte, dass während der letzten zwanzig Stunden keiner der Prozessoren in der Bordküche aktiviert worden war.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Han, der sich die Aufzeichnungen der Temperatur der Triebwerke ansah. »Keine Maschine ist so zuverlässig.«


  »Im Gegenteil. Captain Solo«, warf G-3PO ein. »Wenn Maschinen richtig gewartet, in einer angemessenen Umgebung eingesetzt und nicht über ihre Leistungsparameter hinaus belastet werden, sind sie sehr zuverlässig. Fehlfunktionen sind häufig das Ergebnis von Unachtsamkeit einer biologischen Einheit. Ich kann Ihnen sagen, dass dies auch nach meiner eigenen Erfahrung zutrifft.«


  »Pass auf, was du da sagst«, riet Leia. »Es ist nicht klug, die Hand zu beleidigen, die dich ölt.«


  »Oh«, sagte C-3PO. »Ich wollte sicherlich nicht andeuten, dass Captain Solo mich jemals vernachlässigt hätte! Ich hatte auch andere Besitzer.«


  »Andere Besitzer? Das würde einiges erklären.« Han sah hinüber zur Copiloten-Station, wo Leia auf einem sich dem Körper anpassenden, superbequemen Stützgelsitz des Cockpits saß. »Wie sieht es mit den Sprungkoordinaten aus?«


  »Beinahe fertig«. sagte sie. »Der Navicomputer ist ein


  bisschen langsam, zumindest verglichen mit dem des Falken.«


  Han spürte so etwas wie Stolz in ihm aufsteigen. »Das überrascht dich? Der Falke hat die besten.«


  Er wurde von dem schrillen Ping eines Alarms unterbrochen.


  »Ich wusste es!«, sagte er und begann im Hyperantriebsbereich des gewaltigen Steuerpults nach einer blinkenden Anzeige zu suchen. »Dieser Warp-Stabilisator war am Ende unseres letzten Sprungs ein paar Grade zu heiß.«


  »Tatsächlich liegt der Systemstatus der Swiff in jeder Hinsicht im optimalen Bereich. Captain Solo«, verkündete C-3PO. »In einem Transporter der Dray-Klasse steht dieser Ton für einen Annäherungsalarm.«


  Han richtete den Blick auf den Sensorbereich der Konsole und sah das blinkende Licht. »Das kann nichts Gutes bedeuten.« Er schaltete den Alarm ab, dann aktivierte er das Interkom. »Macht euch bereit, da hinten.«


  Die Noghri antworteten, sie seien immer bereit, und eine Reihe von Statusanzeigen leuchtete bernsteinfarben, um anzuzeigen, dass die Waffensysteme der Swiff eingeschaltet waren.


  Han konzentrierte sich auf das taktische Display und erkannte, dass sich hinter ihnen ein Raum-Zeit-Loch geöffnet hatte. Einen Augenblick später schloss sich die Verzerrung wieder, und ein Zeichen für ein unbekanntes Schiff erschien an ihrer Stelle.


  »Ich wusste ja, dass wir zu leicht rausgekommen sind«, sagte Han. Nachdem sie Tito und die Verpinen aus dem Schiff gebracht hatten, hatten sie einfach die Landerampe der Swiff eingezogen und sich durch die Luftschleusenmembran gedrängt, bevor die verwirrten Killiks Gelegenheit fanden, sie aufzuhalten. »Jemand muss uns einen Peilsender an den Rumpf geklebt haben.«


  »Vielleicht«, sagte Leia. Nach ihrem Aufbruch von Lizil hatten sie vorsichtshalber das Innere des Schiffes überprüft, aber keine Zeit gehabt, eine externe Suche durchzuführen, ohne irgendwo zu landen. »Aber das wird ihnen nicht viel helfen. Wir sind in dreißig Sekunden sprungbereit.«


  »Solange sie nicht in zwanzig Sekunden zu schießen anfangen.« Han beschäftigte sich mit den Sensoren und versuchte festzustellen, welche Art von Schiff ihnen folgte. »Wenn es zu einem Kampf kommen sollte, ist dieses Ding kein Falke.«


  Bevor Han Sensordaten erhielt, erschien der Transpondercode des Schiffes und identifizierte es als einen Transporter der Mon-Calamari-Sailfish-Klasse namens Real Deal. Einen Augenblick später grüßte sie eine forsche Squib-Stimme über den offenen Komkanal.


  »Solo, bist du da?«


  Die Deal schaltete die Ionentriebwerke ein und kam näher.


  Han warf einen Blick zu Leia, die ebenso überrascht zu sein schien wie er, dann aktivierte er sein Kom. »Ja.«


  »Was macht ihr denn da?«, fragte ein zweiter Squib, wahrscheinlich Grees. »Ihr fliegt in die falsche Richtung.«


  »Wir haben uns etwas unerwünscht gefühlt«, erklärte Han. »Und ihr drei seid jetzt nahe genug. Die Noghri sind immer noch ein bisschen sauer wegen dieser Killerkäfer, die ihr geschickt habt.«


  »He, wir wussten doch, dass sie gegen euch keine Chance haben würden«, sagte Sligh. »Aber wir mussten es wenigstens versuchen.«


  »Das war wirklich gut, wie ihr Tito gegen uns aufgebracht habt.« Grees klang eher ärgerlich als bewundernd. »Er hat Kräfte und Seneki erwischt, bevor wir ihn aufhalten konnten.«


  »Aber wir nehmen es euch nicht übel«, stellte Emala fest. Die Deal wurde nun langsamer, trieb aber weiter auf die Swiff zu. »Wir sind schließlich diejenigen, die angefangen haben. Fair ist fair.«


  »Klar doch«, sagte Leia. »Aber warum bezweifle ich stark, dass ihr uns hierher gefolgt seid, nur um gut Wetter zu machen?«


  »Das gefällt uns an euch«, sagte Sligh. »Euch entgeht wirklich nichts.«


  »Wir könnten Leute wie euch brauchen, was unsere Sache angeht«, fügte Emala hinzu.


  Die Squibs schwiegen erwartungsvoll.


  »Ihr wollt uns anheuern?«, schnaubte Leia.


  »Rekrutieren«, verbesserte Sligh. »Anheuern ist so ein hässliches Wort.«


  »Krieg ist gut fürs Geschäft«, sagte Emala. »Und dieser hier wird immer größer und besser. Glaubt mir, wenn ich euch sage, dass wir eine sehr profitable Beziehung eingehen könnten.«


  »Keine Chance«, sagte Han. Er überprüfte die Waffensysteme und stellte fest, dass inzwischen alle Statuslichter grün leuchteten. Wenn die Squibs ihnen zu nahe kamen, stand ihnen eine große Überraschung bevor. Die Real Deal war vielleicht besser bewaffnet als die Swiff, aber die Swiff hatte Noghri-Schützen - und Han Solo auf dem Pilotensitz. »Aber danke für das Angebot.«


  »Lass es mich ganz simpel formulieren, Solo.« Grees' Stimme klang tief und bedrohlich. »Das hier ist ein Angebot, das du nicht ablehnen willst.«


  »Ich kann es wirklich nicht ausstehen, wenn mir ein anderer erzählt, was ich will.« Han warf einen Blick zu Leia, sah, dass die Berechnungen für den nächsten Sprung fertig waren, und bedeutete ihr. die Koordinaten ins Leitsystem zu schicken. »Also warum.«


  »Du verstehst es wirklich nicht, wie?«, unterbrach Grees ihn. »Jaina befindet sich immer noch im Kolonieraum. Wir können euch helfen, zu ihr zu fliegen - oder wir können selbst zu ihr fliegen.«


  Leias Finger schwebte über dem Transferknopf. »Wollt ihr etwa unserer Tochter drohen?«


  »Keineswegs«, sagte Emala. »Wir geben euch die Chance, sie zu beschützen.«


  Hans Wut kochte über. »Wenn ihr irgendwas versucht, werde ich euch nicht nur aufhalten, ich werde euch persönlich häuten und an einen Togorianer verfüttern.«


  »Wer droht denn jetzt wem?«, fragte Grees. »Ihr denkt, ihr seid zu gut für uns - welche Wahl bleibt uns denn?«


  »Es ist eure eigene Schuld«, stellte Sligh fest. »Für das. was von jetzt an geschehen wird, tragen wir keine Verantwortung.«


  »Das reicht!« Han packte den Steuerknüppel und die Korrekturdüsen und bereitete sich darauf vor, die Swiff zu einem Angriff herumzuziehen. »Von euch wird nicht genug übrig bleiben.«


  Leia streckte sich zu ihm und zog seine Hände von der Steuerung. »Han. nein.« Han verzog das Gesicht. »Nein?«


  »Denk mal darüber nach.« Leia deaktivierte das Kommikrofon. »Warum sind sie uns gefolgt? Warum haben sie ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt?«


  Han dachte darüber nach. »Also gut. Sie haben den Killiks immer noch nichts von Juun und Tarfang erzählt.«


  Leia schüttelte den Kopf. »Nein, die Squibs haben sich bei Lizil für uns verbürgt. Wenn wir der Allianz verraten, was die Kolonie vorhat, werden sie die Folgen zu spüren bekommen.«


  Han atmete seufzend aus. »Also versuchen sie uns abzulenken.«


  »Genau«, sagte Leia. »Sie brauchen uns nicht anzuheuern oder zu töten. Wenn sie uns nur eine Weile aufhalten können. Vielleicht haben sie auch Glück und können uns doch noch erledigen,«


  »Wir fliegen also weiter?«, unterbrach Han sie.


  Leia nickte. »Das müssen wir.« Sie schickte die Sprungkoordinaten zum Leitsystem.


  Hans Herz fühlte sich plötzlich so schwer an wie ein Schwarzes Loch. Auch wenn sich die Squibs aus ihrer Verantwortung für »Lord Rystos« Verrat herausreden konnten, würden sie zweifellos ein Vermögen verlieren, wenn ihre Coups scheiterten - und Squibs hassten es, Geld zu verlieren. Sie würden ihr Bestes geben, ihre Drohung wahr zu machen.


  Die Deal wurde wieder schneller, dann verkündeten Alarmsignale, dass die Swiff von Zielsensoren erfasst worden war.


  Slighs Stimme kam über den Komkanal: »Ich kann nicht glauben, dass du uns dazu zwingst, Solo. Liebst du deine Tochter denn nicht?«


  Han versuchte den Squib zu ignorieren, aber die Frage war zu schmerzhaft. Selbstverständlich liebte er seine Tochter! Er würde Sterne versetzen, um seine Kinder zu beschützen, um sie nicht zu verlieren, wie er und Leia Anakin verloren hatten. Aber das wurde jeden Tag schwieriger. Erst war Jaina eine Jedi geworden, dann eine Pilotin der Sonderstaffel, und jetzt waren sie und Zekk Angehörige eines Nestes und kämpften auf der falschen Seite eines Krieges, der vielleicht niemals enden würde. Wenn ein Vater eine so störrische Tochter wie Jaina hatte, konnte er nur begrenzt etwas unternehmen - selbst wenn dieser Vater Han Solo war.


  »Sie bluffen nicht, Leia«, sagte Han bei abgeschaltetem Kommikrofon. »Du weißt, dass sie es tun werden.«


  »Sie werden es versuchen«, sagte Leia. »Jaina kann gut auf sich selbst aufpassen.«


  »Ja. ich weiß.« Han schob die Hebel nach vorn und ließ das Schiff von der Deal weg beschleunigen. Er wusste, dass Leia recht hatte, dass jeder Attentäter, den die Squibs zu Jaina schickten, jämmerlich unterlegen sein würde - aber das machte es nicht leichter, das Wohl der Allianz über ihre Sicherheit zu stellen. »Wahrscheinlich liegt es ihr im Blut.«


  »Was liegt ihr im Blut?«, fragte Leia.


  »Eine Jedi zu sein«, antwortete Han. Der Angriffsalarm kreischte, als die Deal das Feuer eröffnete. »Was immer Luke mit dem Orden macht, es ist doch klar, dass du drinbleiben wirst. Die Pflicht steht bei dir immer an erster Stelle.«


  Leia wirkte gekränkt, dann nickte sie widerstrebend. »Da bin ich nicht die Einzige, Han.«


  »Das weiß ich, Prinzessin.« Die Swiff erzitterte, als die erste Salve der Deal ihre Heckschilde traf. Han aktivierte den Hyperantrieb, und die Sterne streckten sich zu schillernden Linien. »Und mir gibt Luke nicht mal ein Lichtschwert.«


  Der Konvoi befand sich nur Minuten von der verpinischen Hauptstadt entfernt und wölbte sich über den fernen gelben Fleck der Sonne des Roche-Systems, im Endanflug auf den mit glühenden Flecken versehenen Asteroiden Nickel One. Mit ihren schwächlichen Ionenantrieben und den Silhouetten von aufgeplusterten Waffeln sahen die Slayn & Korpil-Sammler eher aus wie eine lange Reihe zurückkehrender Ernteschiffe als wie eine tödliche Angriffsstreitmacht.


  Mara konnte an Bord jedes Schiffes nur ein Dutzend Präsenzen spüren, aber einige dieser Präsenzen waren etwas zu diffus, um Verpinen zu sein, und da war ein elektrisches Summen in der Macht, das sie an eine dieser heißen Dschungelnächte erinnerte, wenn die gesamte Schöpfung bereit zu sein schien, einen Krieg zu beginnen. Mit diesem Konvoi stimmte definitiv etwas nicht.


  Sie brachte ihren StealthX hinter dem letzten Schiff in der Reihe in Angriffsposition. Dann wartete sie geduldig, während Luke und Jacen sich nach vorn arbeiteten und die Macht einsetzten, um die Aufmerksamkeit der Schützen an der Unterseite von sich abzulenken, als sie unter den plumpen Sammlern hinwegflogen. Trotz der diffusen Präsenzen, die sie an Bord der Transporter spürten, ergoss Luke Vorsicht ins Kampfgeflecht und drängte Mara und Jacen, sich zurückzuhalten.


  Das von den Solos gesendete Holo, das sie vor massiven Staatsstreichen in Insektensystemen warnte, hatte so sehr geflackert und war so verzerrt gewesen, dass selbst R2-D2 nicht bestätigen konnte, dass es sich tatsächlich um Leias Stimme handelte. Luke und mehrere andere Meister hatten sofort vermutet, es handele sich um eine Fälschung, die die Jedi dazu bringen solle, legitime Konvois anzugreifen. Luke hatte schließlich entschieden, ein Team zu jeder Insektenkultur der Allianz zu schicken, aber mit dem strikten Befehl, nicht anzugreifen, bevor nicht wirklich klar war, dass die Killiks tatsächlich einen Staatsstreich inszenierten.


  Deshalb war Mara so perplex, als es vor dem Konvoi weiß aufblitzte. Es sah aus wie die Explosion einer Schattenbombe, aber weder von Luke noch von Jacen hatte sie eine Warnung erhalten, und auf dem taktischen Display war auch nichts zu sehen, was andeutete, dass der Staatsstreich tatsächlich begonnen hatte.


  Der Konvoi schob sich enger zusammen - das übliche Procedere, wenn der Anführer überlappende Verteidigungssysteme wollte - und flog dann weiter auf den Asteroiden zu.


  »Neun«, sagte Mara zu ihrem Astromechdroiden, »gibt es da draußen irgendwelche Anzeichen eines Kampfes?«


  Der Droide berichtete, dass eine sehr große Baradium-Explosion gerade einen leichten Transporter bei seinem Anflug auf Nickel One zerstört hatte.


  »Die Schattenbombe habe ich gesehen«, sagte Mara. »Ich meine, gibt es etwas an der Oberfläche.«


  Das Kampfgeflecht erstarrte plötzlich geschockt, dann brach es abrupt zusammen, als Luke sich zurückzog. Mara konnte seinen Zorn in ihrer Machtverbindung spüren, einen sengenden Druck, der bedeutete, dass er sich die Frage bereits beantwortet hatte, die sie gerade ihrem Astromech stellen wollte. Es gab keine Spur eines Kampfes auf der Oberfläche des Asteroiden.


  Jacen hatte ohne Grund angegriffen.


  Mara sah hinunter auf die lange Liste auf ihrem Display: SCHILDPROJEKTOREN.LUFTSCHLEUSENEINGÄNGE, BLASTERGESCHÜTZSTELLUNGEN, VERTEIDIGUNGSBUNKER, TRANSPARISTAHLFENSTER, LEITLICHTER,


  Alles, was ihr Astromech auf der überdache des Asteroiden erkennen konnte.


  »Das genügt. Neun«, sagte Mara. »Ich denke, ich habe meine Antwort.«


  Sie dehnte sich zu Jacen aus und fand ihn voller Ungeduld, entschlossen, die Sammler aufzuhalten, bevor sie Nickel One erreichten.


  Mara drängte ihn. sich zurückzuziehen.


  Eine weitere Schattenbombe explodierte am Kopf des Konvois und versprühte Trümmer in alle Richtungen.


  Mara wurde so wütend, dass sie den Kontakt abbrechen musste. Es war zu gefährlich, bei einem Kampf Zorn ins Geflecht einfließen zu lassen. Zorn störte jede Disziplin, beeinträchtigte ihr Urteilsvermögen und machte das Töten persönlich.


  Ein verpinischer Schütze an der Unterseite bemerkte Maras StealthX und überzog die Dunkelheit in ihrer Nähe mit Geschützfeuer. Sie rollte weg, ohne zurückzuschießen. Sie spürte, dass Jacen das Geflecht wiederherzustellen versuchte, damit er sie und Luke erreichen konnte. Einer der Nachteile der StealthX - und der Grund, wieso nur Jedi sie fliegen konnten - bestand darin, dass die strengen Komstille-Protokolle jedes Gespräch verbaten. Stattdessen mussten die Piloten durch ein Kampfgeflecht kommunizieren, das allein auf Emotionen, Eindrücken und hier und da einem geistigen Bild beruhte.


  Der Konvoi hatte sich zu einer engen, dreidimensionalen Rautenformation zusammengezogen. Er näherte sich weiterhin dem Asteroiden, und die Schützen feuerten wahllos auf die Oberfläche. Ob sie versuchten, die Verteidigungsanlagen des Asteroiden zu erledigen, oder einfach nur auf Jacens Angriff reagierten, konnte man nicht sagen. Wie Luke benutzte auch Mara ihre Waffen nicht.


  Einen Augenblick später spürte sie. dass Luke sich wieder dem Kampfgeflecht öffnete, und Jacens Erleichterung war deutlich in der Macht wahrzunehmen. Er erneuerte seinen Aufruf zum Angriff, teilte den anderen seinen Schrecken und seine Angst mit. Luke machte deutlich, dass er Jacens Tat missbillige und verurteile. Er drängte seinen Neffen, sich zurückzuziehen.


  Ein plötzlicher Funke von Verständnis blitzte im Geflecht auf, gefolgt von einem Gefühl des Gekränktseins. Mara nahm an. dass Jacen letztlich erkannt hatte, dass seine Flügelleute seinen Entschluss kritisierten und nicht glaubten, dass ein Angriff angemessen war, nur weil er einen ausgeführt hatte.


  Der Gedanke war gerade erst durch Maras Kopf gezuckt, als vor ihrem geistigen Auge das klaffende Rechteck eines Hangareingangs erschien. Die Turbolaserbatterien an seinen vier Ecken schwiegen alle, die Geschütztürme waren von Explosionen von innen aufgerissen worden. Ein einzelner Sammler war auf dem Asteroiden neben dem Hangar gelandet, und eine Reihe von Killiks in Druckanzügen verließ seine Schleuse.


  »Neun!« Mara schrie beinahe. »Hast du mir nicht gesagt, dass es auf dem Asteroiden keine Anzeichen von Kampf gibt?«


  Der Droide erwiderte, dass es tatsächlich keine Anzeichen eines Kampfes gebe.


  »Was ist dann mit diesen Turbolaserbatterien?«, wollte Mara wissen. »Und den Killiks?«


  Neun stellte fest, dass die Turbolaserbatterien nicht funktionierten. Was die Killiks anging, so schienen sie ihre Schiffe zu verlassen, aber nicht anzugreifen.


  »Schon gut.« Mara fühlte sich gleichzeitig erleichtert und beschämt - erleichtert, dass Jacen aus gutem Grund angegriffen hatte, und beschämt, da sie und Luke ihren Vorbehalten - die nun ungerechtfertigt schienen - erlaubt hatten, die Wirksamkeit des Teams zu beeinträchtigen. »Wähle die geeignetsten Ziele aus. Neun.«


  Der Droide beleuchtete ein Transpondersymbol relativ weit hinten im Konvoi, und Mara zog ihren Jäger hinter den Sammler, für den das Zeichen stand. Sie setzte die erste Schattenbombe ab und zog den Jäger dann sofort auf das nächste Ziel zu. Einen Augenblick später wurde der Raum hinter ihr heller, und ihr taktisches Display zeigte nur noch Statik. Sie setzte die zweite Schattenbombe ab, ohne auch nur zurückzuschauen und nachzusehen, welchen Schaden die erste angerichtet hatte. Der leichte Transporter war nicht so gebaut, dass er den direkten Treffer einer Jedi-Schattenbombe überstanden hätte.


  Mehr Schattenbomben explodierten nahe der Mitte des Konvois, als Luke sich dem Kampf anschloss. Die StealthX wirbelten um die Sammler herum und griffen aus allen Richtungen an. Unfähig, mehr als einen flüchtigen Blick auf die umherschießenden Jedi-Schiffe zu erhaschen, errichteten die Schützen des Konvois Mauern aus Laserfeuer. Die Jedi ihrerseits ließen sich von der Macht leiten und schlüpften unter diesem Beschuss hindurch, bis sie ein weiteres halbes Dutzend Schiffe zerstört hatten.


  Schließlich erkannten die Piloten des Konvois offenbar, dass sie leichte Ziele abgaben. Sie verteilten sich, und jeder Sammler flog auf eine andere Ecke eines imaginären Rechtecks zu. Während dieser Flucht feuerten ihre Schützen weiterhin blind in den Raum. Mittlerweile hatten viele Oberflächenbatterien auf Nickel One sich angeschlossen und versuchten ihren überlebenden »Freunden« einen sicheren Anflug zu garantieren. Das war das Schöne bei einem Staatsstreich: Die Verwirrung arbeitete immer zugunsten der Angreifer.


  Mara schoss zwei weitere Sammler ab und spürte, wie Luke einen anderen zerstörte. Dann merkte sie, dass sie nicht mehr wusste, wo Jacen sich befand. Sie konnte ihn immer noch im Geflecht spüren, aber seine Präsenz war irgendwie gedämpft und verborgen. Neugierig und besorgt versuchte sie ihn zu erreichen. Seine Reaktion wirkte gleichzeitig eingebildet und trotzig, als wollte er ihr sagen, dass sie nie wieder an ihm zweifeln solle.


  »Was immer du da tust, Fliegerass, bau keinen Mist«, murmelte Mara laut. Sie setzte auf Jacen. damit er Bens Interesse an der Macht weiter nährte, aber das würde nicht passieren, wenn ihr Neffe sich weiterhin wie ein Einzelgänger benahm. »Zu viel hängt von dir ab.«


  Jacen schien von ihren Empfindungen verwirrt zu sein. Dann breitete sich ein Meer von Turbolaserfeuer zwischen Mara und ihrem nächsten Ziel aus, und ihr Astromech begann zu kreischen, sie solle ausweichen. Sie tat es, behielt aber den groben Kurs auf ihr Ziel bei. Ein Streifschuss erwischte sie an der Flanke, und sie verlor sofort alle Schilde.


  »Shhhhubba!«, zischte sie und hielt ihren Kurs immer noch.


  Neun begann zu piepen und hektisch zu pfeifen. Er füllte das Display mit allen möglichen erschrockenen Warnungen, was aus ihnen werden würde, wenn es ihr nicht gelang, sich sofort aus dem Kampf zurückzuziehen. Mara ignorierte ihn und setzte ihre letzte Schattenbombe ab.


  Die Bombe traf den Sammler oberhalb seines Flügels und brach in einer grellweißen Explosion durch die Schilde. Die Kuppel des StealthX wurde dunkel, und Mara spürte ein schreckliches Reißen in der Macht, als das Vakuum die Mannschaft aus dem aufgerissenen Schiff zog.


  Der StealthX erzitterte, als etwas Großes gegen seine Cockpitkuppel stieß. Mara zuckte zurück und hielt den Atem an. Halb erwartete sie. das kurze Wusch eines katastrophalen Vakuumbruchs zu hören. Doch als die Kuppel einen Moment später wieder ihre normale Farbe annahm, war sie nur so von Käferinnereien überzogen, dass es Mara schwerfiel, die Nase ihres eigenen Jägers zu erkennen.


  Sofort spürte sie, wie Luke sich besorgt mit ihr in Verbindung setzte. Sie versicherte ihm. sie sei in Ordnung, dann schaltete sie auf Instrumentenflug um und stellte erleichtert fest, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.


  »Neun, kannst du etwas tun, um die Kuppel zu säubern?«


  Der Droide versprach, die Anti-Nebel-Funktion zu aktivieren.


  »Wage es ja nicht!«, erwiderte Mara sofort. »Das Zeug ist schon eklig genug, ohne dass es über die ganze Kuppel läuft!«


  Mara warf einen Blick auf das taktische Display und stellte fest, dass nur drei Sammler übrig waren, zwei auf Lukes Seite des Asteroiden und einer auf ihrer. Sie schwang ihren StealthX auf das nächste Ziel zu und verließ sich darauf, dass die Macht sie sicher um die schwachen Farbstreifen herumführen würde, die an ihrer verschmierten Kuppel vorbeirasten. Ihr Astromechdroide schickte eine höfliche, aber dringende Botschaft aufs Display und erinnerte sie daran, dass sie ihre Schilde verloren hatten.


  »Ganz ruhig, Neun«, sagte Mara, »Ich lasse mich bei jeder Mission nur einmal anschießen.«


  Der Droide zirpte zweifelnd, dann fragte er, ob sie immer blind flöge.


  »Ich bin nicht blind«, erinnerte Mara ihn. »Ich habe die Ma...«


  Neun unterbrach sie mit einem schrillen Pfiff und berichtete, dass sie eine verzweifelte Botschaft der Stockmutter von Nickel One erreichte.


  »Dann leg es auf den Lautsprecher«, befahl Mara.


  Neun erwiderte, die Botschaft komme nicht über die üblichen Komkanäle, sondern werde auf den Radiofrequenzen gesendet, die die Verpinen benutzten, um sich organisch zu verständigen.


  »Also gut. Was sagt sie?«


  Eine Botschaft erschien auf Maras Display: HILFE! DIE HERZKAMMER WIRD VON DEN ALTEN UND VON VER-PINISCHEN MEMBROSIA-VERRÄTERN ANGEGRIFFEN!


  »Alte?«, fragte Mara.


  Neun nahm an, dass sich die Stockmutter damit auf die Killiks bezog.


  »Sag ihr, sie sollen sich einschließen«, sagte Mara. »Wir kommen so schnell wie möglich.«


  Beinahe augenblicklich erschien eine Frage auf dem Display. WER?


  »Sag ihr nur, dass wir Jedi sind«, erwiderte Mara. »Die Leute, die den Konvoi angegriffen haben.«


  Der Droide zwitscherte, und die Antwort der Stockmutter erschien eine halbe Sekunde später auf dem Display: DER STOCK BITTET, DASS SICH DIE UNSICHTBAREN JEDI BEEILEN. DIE MEMBROSIA-VERRÄTER HABEN DIE ALTEN BEREITS IN DIE HERZKAMMER EINGELADEN, UND DIE MÄNNER-DIE-FÜR-DIE-STOCKMUTTER-STERBEN-WÜR-DEN BEFINDEN SICH BEREITS IM KAMPF.


  Neun fügte eine eigene Botschaft hinzu, in der er feststellte, dass die Waffenbatterien am Boden nun auf die Sammler zielten, und deutete an. dass die Jedi nur in den Weg geraten würden, wenn sie weiterhin die gleichen Ziele angriffen.


  Mara warf einen Blick auf ihr taktisches Display: Die verpinischen Waffenstellungen - oder besser gesagt, was von diesen Waffen übrig war - griffen nun tatsächlich den Feind an.


  »Deine Anmerkung sollte besser der Wahrheit entsprechen, Neun«, sagte sie. Die R9-Serie war berüchtigt dafür, ihre Selbstschutzroutinen auszuweiten. »Wenn du Daten änderst, nur damit ich umkehre, werde ich dir schneller, als du bis eine Million und zehn zählen kannst, einen Termin für eine Neuinstallation deines Betriebssystems verschaffen.«


  Der Droide versicherte ihr, dass er wirklich nur die Wahrheit wiedergab, und als Beweis führte er an, dass es rings um ihren Jäger keine Explosionen mehr gab. Mara erkannte, dass Neun wohl recht hatte - jedenfalls konnte sie keine Farbstreifen mehr durch das dicke Geschmier auf ihrer Kuppel sehen -, und beschloss, ihm zu glauben. Sie verband sich mit Luke und rief ihn zu sich.


  »Also gut. Neun«, sagte sie dann. »Richte der Stockmutter aus, wir sind auf dem Weg.«


  Die Antwort der Stockmutter erschien fast augenblicklich auf dem Display. JA, SIE SIND SEHR SCHNELL. WIR KÖNNEN SIE JETZT SEHEN, WIE SIE DIE ALTEN MIT IHRER KRISTALL- FOKUSSIERTEN KLINGE NIEDERMÄHEN.


  »Sie kann uns sehen?« Der Grund wurde Mara im selben Moment klar, als sie die Frage stellte. »Jacen!«


  Der freudige Stolz, der plötzlich die Machtverbindung mit Luke erfüllte, sagte ihr, dass ihr Mann zu dem gleichen Schluss gekommen war. Die beiden hatten sich Sorgen darüber gemacht, ob sie Jacen noch trauen konnten, und damit beinahe die Mission scheitern lassen. Aber Jacen hatte getan, was getan werden musste, und den Staatsstreich verhindert. Er befand sich bereits in der Herzkammer.


  Jacen war wirklich ein sehr guter Jedi.


  »Frag die Stockmutter, ob es aussieht, als brauchten wir.«


  Sie wurde von einem Annäherungsalarm unterbrochen, und die Transpondercodes einer Kampfgruppe der Galaktischen Allianz erschienen auf ihrem taktischen Display. Neun ließ eine Botschaft über den Schirm laufen und informierte Mara, dass er auch diese Daten nicht geändert habe.


  Kurz darauf kam eine vertraute Stimme über den Sprecher in Maras Cockpit. »Hier spricht Oberbefehlshaber Gilad Pellaeon an Bord des Sternenzerstörers Megador der Galaktischen Allianz. Wir melden Nickel One, dass wir uns auf einer friedlichen Mission befinden. Bitte bestätigen Sie das.«


  Maras Droide berichtete, dass die Stockmutter die Botschaft bestätige, aber es könne einen Moment dauern, bis die Megador das erkannte, da der Stock immer noch auf verpinischen Radiowellen sendete.


  »Hier spricht Oberbefehlshaber Pellaeon an Bord der Megador«, meldete Pellaeon sich erneut. »Ich wiederhole, wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Wir haben Grund zu der Annahme, dass eine feindliche Streitmacht versuchen wird, Ihre Regierung zu stürzen.«


  Es war Jacens Stimme, die über sein persönliches Komlink antwortete. »Betrachten Sie Ihren Verdacht als bestätigt, Admiral Pellaeon«, sagte er. »Aber es gibt keinen Anlass mehr zur Besorgnis. Die Jedi haben die Sache bereits unter Kontrolle.«


  »Die Jedi?«, fragte Pellaeon. Er klang erleichtert, beunruhigt, aber kein bisschen überrascht. »Ich hätte es wissen sollen.«


  Mara spürte Lukes Neugier im Kampfgeflecht, und Jacen fragte: »Warum das?«


  »Weil ich bereits Berichte erhalten habe, dass Jedi beinahe überall dort warteten, wo die Killiks bisher angegriffen haben.«


  Diesmal brauchte Luke seine Neugier nicht ins Netz einzufüttern. Jacen fragte schlicht. »Beinahe?«


  »Leider ja, Jedi Solo«, sagte Pellaeon. »Ich spreche doch mit Jedi Solo, oder?«


  »Und den Meistern Skywalker«, erwiderte Jacen. »Wir sind zusammen hier.«


  »Ja. das hat Meister Horn mir berichtet«, sagte Pellaeon. »Bedauerlicherweise hat unsere Garnison sein Team abgefangen, bevor es verhindern konnte, dass die Killiks auf Thyferra landen.«


  Schrecken erfüllte das Kampfgeflecht, aber Mara hätte nicht sagen können, ob es von Luke oder Jacen ausging. Jacen fragte: »Sie wollen doch nicht sagen,«


  »Ich fürchte doch«, erwiderte Pellaeon. »Die Killiks haben die Kontrolle über unseren Bacta-Nachschub übernommen.«


  Tausend silberne Feuerfinger stachen aus dem Orbit herab und durch die smaragdgrünen Regenwolken. Der Regen leuchtete bald schon wie der Kern, und der Boden bebte so heftig, dass das Bild im Periskop ruckte wie ein schlechtes Holosignal. Dennoch, es war klar genug, um erkennen zu können, dass die letzte Welle Landungsschiffe - zumindest die wenigen, die Jaina durch die Sintflut wirklich sehen konnte - beinahe unbehelligt gelandet war. Die Passagiere stiegen bereits in gepanzerte Schwebefahrzeuge um und fuhren los, um sich den Hunderttausenden von Soldaten anzuschließen, die sich hinter den Verteidigungsschilden der Landezone sammelten.


  Doch der Erfolg der Chiss war nicht der Grund für den eisigen Knoten zwischen Jainas Schulterblättern und hatte auch nichts damit zu tun, dass ihr Magen sich nicht beruhigen wollte. UnuThul hatte gewusst, dass die Kolonie die Landung des Feindes nicht würde aufhalten können. Schließlich war Tenupe der Dreh- und Angelpunkt der Killik-Front, das Tor zur Glitzer-Passage und zum Herzen der Kolonie, und die Chiss hatten zwei Drittel ihrer Angriffskräfte abgestellt, um den Planeten zu erobern. Daher war der Erfolg der Landung keine Überraschung, er war nicht einmal etwas sonderlich Erschreckendes. Jaina reagierte auf etwas anderes, etwas, das der Große Schwärm noch nicht entdeckt hatte.


  Jaina schob sich von dem Periskop weg und blinzelte einen Moment, während ihre Augen sich wieder an das trübe Licht der Leuchtkugel in dem raschelnden Tunnel gewöhnten. Es war heiß und feucht, und in der Luft hing der bittere Geruch von Kampfpheromonen. Die Macht war von einer Unruhe durchdrungen, wie sie Soldaten aller Spezies vor einem Kampf empfanden. Dieser Tunnel war buchstäblich vollgestopft mit Killiks: Millionen daumengroßer Jooj. eine endlose Reihe massiver Rekkers und dazwischen einige kniehohe Wuluws. Es gab auch ein paar Dutzend Freiwillige anderer Insektenspezies - überwiegend gottesanbeterinnenähnliche Snutib-Jäger, verschrumpelt aussehende geonosianische Krieger und eine Handvoll Kamarianer, die immer wieder nach Jainas Vater fragten.


  Jaina sah sogar ein paar schmierige Squibs mit schwarzem Fell, bewaffnet mit Repetierblastern und Thermalzündern. die offenbar die großen Augen nicht von ihr lösen konnten. Sie lächelte und berührte sie in der Macht, wollte sie trösten und ihre Angst beruhigen. Sie war nicht sonderlich erfolgreich; die Squibs verzogen nur spöttisch den Mund und beobachteten sie weiter.


  Jaina sah sie misstrauisch an. Es war schwer, sich vorzustellen, wieso sich ein paar junge Söldner-Squibs diesem Kampf anschließen sollten - es sei denn, sie waren verzweifelt und dumm. Andererseits war kaum anzunehmen, dass sie eine große Gefahr darstellten. Wahrscheinlich hatte etwas anderes ihren Gefahrensinn ausgelöst - etwas, das mit den Chiss zu tun hatte.


  Sie hätte gerne gewusst, ob Zekk etwas Ungewöhnliches empfand, aber man hatte ihn auf einem Berg mehr als hundert Kilometer entfernt postiert, zu weit entfernt, um mit ihr zu teilen, was er dachte. Da ihr eigenes Nest Taat immer noch im Utegetu-Nebelfestsaß,funktionierteihre Gedankenverbindung nur, wenn sie weniger als ein paar Dutzend Meter voneinander entfernt waren.


  Jaina dehnte sich in der Macht zu Zekk aus und kommunizierte auf die schwerfällige Weise, die die Jedi normalerweise benutzten. Als sie nichts Ungewöhnliches spürte, zog sie sich aus seiner Präsenz zurück und wandte sich einem kniehohen Killik zu, der neben ihr stand.


  »Wuluw, informiere UnuThul, dass wir, äh, ich Gefahr wahrnehme.« Bei diesen Worten fuhr Jaina zerstreut mit den Handgelenken über Wuluws Fühler. »Frag ihn, ob Unu sicher ist, dass die Späher alle Chiss-Reserven gefunden haben.«


  Wuluw bestätigte den Befehl mit einem knappen »Urbu«. Die Killiks vom Wuluw-Nest mit ihren übergroßen gelben Augen und so dünnem Chitin, dass selbst eine steife Brise es knacken konnte, gaben kaum ideale Soldaten ab. Aber Wuluws konnten sich geistig über erheblich weitere Strecken miteinander verbinden als die meisten Killiks - über fast einen halben Kilometer, verglichen mit einer Durchschnittsreichweite von ein paar Dutzend Metern bei den anderen Nestern -, daher hatte UnuThul sie überall im Großen Schwärm postiert, um als Kommunikationsnetz zu dienen.


  Einen Augenblick später berichtete Wuluw, dass UnuThul keine Gefahr in der Macht wahrnahm. Er wollte wissen, ob Jaina und Zekk wieder so einen Trick versuchten wie auf Qoribu, »Nein«, unterbrach Jaina das Insekt. »Wir wollen die landende Streitmacht ebenso vernichten wie ihr. Vielleicht wird eine schwere Niederlage die Chiss dazu bringen, noch einmal darüber nachzudenken, ob es wirklich so weise ist, auf diesen Krieg zu drängen.«


  Wuluw gab eine Bestätigung von UnuThul wieder, dass sie den Chiss bald schon beibringen würden, die Kolonie zu achten. Dann erhob sich ein dunkler Machtdruck in Jainas Brust und drängte sie und den Rest des Großen Schwarms zu handeln. Lautes Klappern war im Tunnel zu hören, und Wuluw übermittelte einen eindeutigeren Befehl von UnuThul, der Jaina anwies, ihre Horde für den Angriff vorzubereiten.


  Jaina blickte einen Seitengang entlang in eine große unterirdische Kammer, eine von Hunderten, die die Killiks gegraben hatten, seit die Landungsschiffe gekommen waren. Hin steter Schauer feuchter Dschungelerde fiel von der Docke und verdeckte zum Teil das helle weiße Chitin der vier Mollom-Wühler, die sich zur Oberfläche gruben.


  »Sag UnuThul, wir werden das Kommandoschiff jeden Augenblick angreifen«, sagte Jaina. Sie öffnete sich dem Kampfgeflecht - das überwiegend aus ihr und Zekk bestand, aber sie wusste, dass UnuThul es ebenfalls überwachen würde -, dann winkte sie ihren Insektensoldaten und bog in den Seitengang ein. »Wir greifen an.«


  »Ur muh«, grollte der Anführer der Rekkers. »Ihm h ruu.«


  »Genau«, sagte Jaina. »Wir müssen nur sicher sein, dass die Freiwilligen.«


  »Schnellll und harrrt«, pfiff ein Snutib.


  »UnuThul hat es uns gesagt«, fügte ein Geonosianer hinzu.


  »Gut«, sagte Jaina und fragte sich, wieso UnuThul sich die Mühe gemacht hatte, sie und Zekk zu Unterkommandanten zu ernennen, wenn er ohnehin die gesamte Schlacht selbst führen wollte. »Fragt, wenn ihr noch Fragen habt.«


  Sie blieb am Ausgang der Kammer stehen und wartete schweigend darauf, dass die Mollom durch die Oberfläche brachen. Zum Glück war der Dschungelboden zu feucht, um zu stauben, während er herunterfiel. Aber als die Wühler sich der Oberfläche näherten, wurde die Erde zu Schlamm, von dem schnell viel in die Höhle lief und den Boden glatt und rutschig werden ließ. Schließlich grollten die Mollom eine Warnung durch den Schacht, und von der Oberfläche hörte man ein lautes, schmatzendes Geräusch.


  Einen Augenblick später brach die von der Hitze versengte Nase eines Landungsschiffs in die Höhle, wobei sich die Schildgeneratoren überluden und explodierten, als die (miss versuchten, wieder durch den engen Schacht aufzusteigen, den die Mollom unter ihnen gegraben hatten. Regen lief in das Loch, und die vorderen Strahlengeschütze des Schiffes begannen zu schießen, erfüllten den Raum mit Hitze, Dampf und Farbe und rissen banthagroße Krater in Wände und Boden.


  Jaina machte eine Handbewegung, als schöpfe sie etwas, und benutzte die Macht, um eine große Menge Erde nach den Geschützen zu werfen, trieb den Schlamm tief in die Ausstoßöffnung und packte ihn fest um die Spulen. Die Waffen explodierten einen Augenblick später, rissen den Geschützturm ab und hinterließen ein Loch von etwa fünf Metern Durchmesser im Rumpf.


  Die Killiks warfen sich in einer brodelnden Welle nach vorn. Die winzigen Jooj schwärmten über Wände und Decke, die mächtigen Rekkers sprangen direkt auf das Landungsschiff. Sie gaben ein entzücktes Summen von sich und kletterten in das Loch, das der zerstörte Geschützturm hinterlassen hatte. Ein paar Sekunden, nachdem die ersten Insekten eingedrungen waren, ertönte in dem Schiff gedämpftes Zischen und Knallen.


  Jaina klickte anerkennend in der Kehle, dann streckte sie sich in der Macht aus, um festzustellen, ob sie Jagged Fels Präsenz in dem Schiff wahrnehmen konnte. Sie waren jetzt Feinde, aber sie wollte dennoch nicht, dass er starb. Als geschickter Taktiker und hochrangiger Chiss-Offizier würde er für die Kolonie ein großer Gewinn sein - immer vorausgesetzt, man konnte ihn gefangen nehmen und zu einem Nest bringen.


  Und wenn Jag ein Mitnister wurde, dachte sie, würde der Morgengruß so viel,


  »R uu buruub!«, kreischte Wuluw. Die kleine Killik war drauf und dran, sich umzuwenden und den Tunnel entlangzufliehen. »Bur!«


  »Nein!« Jaina packte sie am Arm. »Da entlang.«


  Wenn die Chiss den Selbstzerstörungsmechanismus des Landungsschiffs scharf gemacht hatten, dann wollten sie auf keinen Fall unter der Erde sein, wenn die Schockwelle sich ausbreitete, Jaina zog Wuluw mit sich, als sie einen Machtsprung auf den Rumpf des Landungsschiffs machte, dann sprang sie noch einmal und legte etwa ein halbes Dutzend Meter zur Oberfläche zurück.


  Sie stand jetzt mitten in der Landezone der Chiss, auf einer Lichtung aus Schlamm und Asche, umgeben von einem Kreis von Explosionen umgerissener Mogo-Bäume. Hundert Meter entfernt ging die Landzone in einen Gerippedschungel über, ein blattloses Durcheinander aus Stämmen und Ästen, die die Chiss mit ihren Entlaubungssprays kahl gefegt hatten. In der Ferne, wegen des starken Regens und der nackten Baumstämme nur schlecht zu erkennen, ragte das Heck eines weiteren Landungsschiffes nach oben, aus einem ganz ähnlichen Loch wie dem, aus dem sie gerade gekommen war.


  Ein Gewitter aus schrillem Zischen brach aus, als eine Chiss-Truppe mit ihren Charric-Gewehren das Feuer eröffnete. Wuluw wollte wieder in das Loch abtauchen, aber Jana riss das Insekt in die Gegenrichtung mit sich.


  »Ich sagte doch, hier entlang!« Jaina rannte über die Lichtung und zog Wuluw bei all ihren Ausweichmanövern mit. »Das ist sicherer.«


  »Bur ub bbu!«


  »Natürlich schießen sie auf uns.« Jaina erreichte den Rand der Lichtung und ging in Deckung. »Sie sind der Feind!«


  Sie warfen sich zwischen zwei umgestürzte Mogo-Bäume. und das Zischen wurde zu einem Knistern, als die Charrics sich durch den speedergroßen Stamm kauten.


  »B-roo u-Li b-b-burr«. stotterte Wuluw.


  »Keine Sorge.« Jaina nahm ihren Repetierblaster vom Rücken. »Wir sind Jedi. oder?«


  Wuluw summte zweifelnd.


  Jaina richtete sich auf und schoss über die Lichtung zurück. Das nächste Landungsschiff - das, an dem sie hochgesprungen war - hatte sich noch nicht selbst zerstört, und die Jooj schwärmten nun am Rumpf entlang nach oben und ergossen sich in die Landezone. Die Rekkers kamen ebenfalls, sprangen zu Dutzenden aus dem Loch, summten entzückt und schössen Magnetimpulsgeschosse in alle Richtungen.


  Doch die Chiss erholten sich rasch von ihrem Schock und schlugen zurück. Beinahe die Hälfte der springenden Rekkers fiel wieder in die Grube, während aus ihren Leibern Blut spritzte oder ihre Köpfe im Aufblitzen eines Maserstrahls verschwanden. Und viele von denen, die den Dschungelboden tatsächlich erreichten, taten das in Stücken oder schlaffen, nässenden Haufen.


  Jaina tat ihr Bestes, ihnen Deckung zu verschaffen, aber die Chiss-Soldaten trugen die Farbe wechselnde Tarnanzüge in Fraktalmustern, die sie beinahe unsichtbar machten. Also dehnte Jaina sich in der Macht aus und spürte in dem Bereich verstreut etwa hundert feindliche Soldaten, alle verwirrt, verängstigt und - wie es für Chiss typisch war - immer noch entschlossen. Sie verließ sich nun mehr auf die Macht als auf ihre Augen, um Ziele zu finden, und sah, wie eines ihrer Geschosse etwas traf, das ihr zunächst wie ein Mogo-Ast erschien - bis es sein Charric-Gewehr fallen ließ, sich an die verwundete Schulter fasste und davonrannte.


  Dann ließ ein gewaltiger Stoß den Boden erzittern. Das Hinterende des nächsten Landungsschiffs explodierte in einer Kugel aus Splittern und orangefarbenen Flammen, und die Macht erschauerte von der Qual so vieler Sterbender. Jaina ließ sich wieder hinter den Baum fallen und wollte Wuluw neben sich ziehen. Sie fand nur einen Splitter weißglühenden Durastahls, der in einem blutbespritzten Mogo-Stamm steckte, ein Stück hinter der Stelle, wo das Insekt gestanden hatte.


  Jaina hatte so viele Gemetzel in Schlachten gesehen - und selbst veranstaltet -, dass sie geglaubt hatte, gefühllos gegenüber dem Sturm der Emotionen zu sein, den es auslöste. Aber der Tod der verängstigten kleinen Wuluw brachte alles zurück - all die Angst, den Zorn und die Schuldgefühle, die Verzweiflung, die Einsamkeit und die seelenversengende Wut, die seit dem Tod von Anakin und Chewbacca und so vielen anderen unter der Oberfläche gelauert hatte.


  Jaina sprang erneut auf, wollte hundert Chiss in Stücke schießen, wollte die Eindringlinge für den Tod von Wuluw und so vielen anderen bezahlen lassen. Aber von ihrem eigenen verklingenden Kriegsschrei abgesehen war es plötzlich sehr still geworden. Von dem Landungsschiff war nur schwarzer Rauch geblieben, der aus der Grube stieg, und ein paar Splitter weiß glühenden Metalls, die sich in die umgestürzten Mogos gebohrt hatten. Chiss und Rekkers hatten hinter den Baumstämmen ringsumher Deckung gefunden, im Augenblick zu verstört, um weiter zu töten, und selbst die überlebenden Jooj schienen nicht so recht zu wissen, was sie tun sollten, und schweiften in braungrünen Schwärmen über den Boden.


  In der Ferne konnte Jaina andere Rauchsäulen sehen, die sich in den smaragdgrünen Himmel erhoben. Hin und wieder krachte irgendwo im Regen eine weitere Explosion, und ein weiteres Landungsschiff war zerstört. Jede Explosion brachte den Tod von Tausenden von Insekten, aber selbst eine gesamte Landungsflotte von Detonationen würde den Ausgang der Schlacht nicht ändern können. Was die Chiss nicht verstanden - was sie sich weigerten zu verstehen - war. dass sie einen Zermürbungskrieg gegen die Kolonie nicht gewinnen konnten.


  Ein Killik konnte im Monat tausend Eier legen, und innerhalb eines Jahrs würden diese Eier kampfbereite Larven sein. Nach zwei Jahren würden die Überlebenden selbst Eier legen. Wenn man einen Killik tötete, traten zehntausend an seine Stelle. Wenn man zehntausend umbrachte, würde man sich einer Million gegenüberfinden. Wenn die Chiss diesen Krieg überleben wollten, hatten sie nur eine Wahl: sich hinter die eigenen Grenzen zurückzuziehen und mit Friedensverhandlungen zu beginnen. So einfach war das.


  Einen Augenblick später fanden die Jooj ihren Weg zwischen die umgestürzten Bäume, hinter denen sich der Feind versteckte. Chiss-Soldaten sprangen aus der Deckung, schrien und rissen sich ihre Rüstungen herunter, schlugen und schössen sogar nach den daumennagelgroßen Insekten, die durch ihre Verteidigungslinie geschlüpft waren. Die Jooj fraßen vielmehr, als dass sie angriffen: Sie injizierten ein fleischauflösendes Enzym in ihre Beute und saugten dann das verflüssigte Fleisch heraus. Angeblich fühlten sich die Opfer, als würden sie bei lebendigem Leib verbrannt.


  Die überlebenden Rekkers nutzten die Panik des Feindes aus und beschossen ihn mit Magnetimpulsgeschossen, sobald er sich zeigte. Andere Chiss erwiderten das Feuer, und bald war der Kampf wieder in vollem Gange. Jaina dehnte sich in der Macht aus und schoss mit dem Blaster auf Soldaten, die sie spüren, aber nicht sehen konnte. Das scharfe Krachen von Insektizid-Granaten ertönte überall rings um sie her, und sie spürte, wie Killiks langsam und unter Qualen starben, wenn ihre Atemlöcher zuschwollen.


  Schließlich kam die Killik-Verstärkung aus der rauchenden Grube: Rekkers sprangen schießend hervor, Jooj huschten über den Rand und schwärmten in alle Richtungen aus. Die Chiss, diszipliniert, selbst wenn offensichtlich war, dass sie keine Chance hatten zu überleben, reagierten mit einem verzweifelten Gegenangriff, warfen Vapozünder und InsektizidGranaten in das Loch und versuchten vergeblich die Killik-Flut umzukehren.


  Jaina spürte eine feindliche Präsenz hinter sich, drehte sich um und sah drei Chiss-Soldaten, die über einen Mogo-Stamm sprangen. Sie schwenkten ihre Charric-Gewehre bereits in ihre Richtung. Jaina fegte mit der Hand über ihren Körper und nutzte die Macht, um die Bemühungen der Feinde zu stören, sie ins Visier zu nehmen. Maserstrahlen sprühten harmlos an ihr vorbei und erfüllten die Luft mit Rauch, Splittern und Hitze.


  Der Anführer hatte Jaina bereits erreicht. Hass ließ die roten Augen hinter seinem Helm leuchten, als er mit dem Gewehrkolben nach ihrem Kopf schlug. Sie duckte sich, benutzte die Macht, um ihn über ihren Rücken zu ziehen, und ließ ihn gegen den Stamm hinter ihr krachen.


  Die anderen beiden Chiss kamen einen Schritt hinter ihm. Einer riss ein gepanzertes Knie hoch zu ihrem Gesicht. Jaina blockte es mit dem Blaster ab, schoss zur gleichen Zeit und traf die Bauchrüstung des dritten Angreifers. Die Geschosse prallten ab und ließen den Soldaten zurücktaumeln, doch nicht, ehe er Jainas Hinterkopf mit seinem eigenen Gewehrkolben getroffen hatte.


  Jaina stellte fest, dass sie plötzlich auf dem Boden kniete, ihr Gesichtsfeld wurde kleiner, ihre Hände waren leer, und das ohrenbetäubende Krachen des Schlags hallte immer noch in ihrem ganzen Körper wider. Sie wollte aufstehen, aber sie spürte die Kraft aus ihrem Körper sickern.


  Nein!


  Zekk berührte sie durch das Kampfgeflecht, ergoss durch die Macht Kraft in sie und drängte sie, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Jaina fiel auf den Boden - sie griff nach ihrem Lichtschwert und aktivierte die Klinge, während sie sich wegrollte, und versetzte beiden Soldaten damit Schnitte in Kniehöhe. Sie schrien auf und brachen hinter ihr zusammen, Jaina spürte, wie ihre Klinge zurückzuckte, als ein Maserstrahl sie traf. Dann konnte sie wieder klarer sehen und fand sich erneut dem ersten Chiss. der sie angegriffen hatte, gegenüber.


  Sie schlug den nächsten Schuss in sein Helmvisier zurück, was ihn rückwärts über den Mogo-Stamm fallen ließ. Er blieb reglos liegen, und die kleine Rauchwolke, die von ihm aufstieg, stank nach verkohltem Fleisch.


  Jaina fuhr auf einem Knie herum und stellte fest, dass die anderen beiden Chiss vor ihr auf dem Boden lagen und vor Schmerz stöhnten, während sie versuchten sich auf die Ellbogen zu stützen und das Feuer zu eröffnen. Sie benutzte die Macht, um ihnen die Waffen aus den Händen zu reißen. Dann stand sie auf und hob das Lichtschwert, um ihnen ein Ende zu machen.


  Nur der Abscheu, den Zekk i ns Machtgeflecht ergoss, hielt ihre Klinge zurück. Sie war immer noch so von Kampfeslust erfüllt, dass sie nicht einmal gemerkt hatte, dass sie dabei war, die beiden Chiss kaltblütig umzubringen. Es geschah also wieder - sie ergab sich der Wut, die sie nach Anakins Tod verschlungen hatte, gab sich bedingungslos dem Krieg hin, ohne an etwas anderes als an Rache und Sieg zu denken.


  Mit angewidertem Schaudern deaktivierte Jaina ihr Lichtschwert und kniete sich neben die beiden Soldaten. Ihre Klinge hatte ihre Wunden verätzt, also verloren sie nicht zu viel Blut. Aber sie zitterten beide und waren viel zu still. Jaina drehte sie auf den Rücken, dann nahm sie dem ersten Soldaten den Helm ab. Seine blaue Haut war nass von Schweiß, und seine roten Augen wirkten leer.


  Jaina packte ihn am Kinn und schüttelte ihn, versuchte ihn wieder zu Bewusstsein zu bringen. »Wo ist Ihr Medikit?«


  Der Chiss packte sie schwach am Arm. »Warum?«


  »Sie werden einen Schock erleiden«, erklärte sie. »Sie brauchen eine Stirn-Spritze oder Sie worden sterben.«


  »Sie,«, keuchte der zweite Soldat in seinen Helm. », versuchen, uns zu retten?«


  »Ist das nicht, was wir gerade gesagt haben?«, fragte Jaina.


  »Nein!« Der erste Soldat stieß sie weg und überraschte sie mit seiner Kraft.


  »Keine Angst.« Jaina ergoss beruhigende Emotionen in die Macht und versuchte die beiden zu trösten und zu beruhigen. »Die Kolonie wird sich um Sie kümmern. Wir geben Ihnen sogar,«


  Der zweite Soldat riss einen Vapozünder vom Gürtel und zog die Zündnadel heraus. »Wir wissen, was Sie, tun werden.«


  »Hey!« Jaina wagte nicht, ihm mithilfe der Macht die Granate aus der Hand zu reißen - sie würde explodieren, sobald er den Auslöser losließ. »Sie verstehen das nicht. Die Kolonie ist gut zu ihren Gefangenen. Sie werden kaum merken.«


  »Dass Ihre Käfer unsere Innereien fressen?« Der Chiss nickte seinem Kameraden zu, dann sagte er: »Wir werden auf der anderen Seite warten, Jedi.«


  Jaina sprang rückwärts in einen Machtsalto und dann in einem hohen Bogen davon, wobei sie ihr Lichtschwert wieder aktivierte und einen Wirbel von Maserstrahlen wegschlug, bevor sie in das schlammige Band eines Dschungelbachs eintauchte.


  Der Vapozünder explodierte, als sie ins Wasser fiel, ein blendend weißer Blitz, der die Luft selbst zerfetzte und Jaina den Atem aus der Lunge riss. Danach war sie halb blind, verwirrt und zitterte.


  Es hatte sie nicht sonderlich überrascht, dass sich die beiden Soldaten nicht ergeben wollten - aber ihre Gründe bedrückten sie. Hatten sie wirklich geglaubt, die Kolonie würde die Gefangenen an ihre Larven verfüttern?


  Sie hatte keine Zeit, über diese Frage nachzudenken, denn ein weiterer Schauder von Gefahr lief ihr über den Rücken. Sie schwang das Lichtschwert hoch und fuhr herum, um einen Angriff zu blockieren - und fand sich den beiden Squib-Freiwilligen gegenüber, die vom Ufer auf sie herabschauten, wobei nur ihre dunklen Köpfe und die Powerblaster hinter dem Stamm eines umgestürzten Mogo hervorschauten.


  »Immer mit der Ruhe, junge Frau«, sagte der links. Seine Schnauze war ein wenig länger und spitzer als die des anderen, dem auf einer Wange ein gekrümmter Streifen weißes Fell über eine alte Narbe wuchs. »Wir wollten nur nachsehen, ob du noch lebst.«


  »Es scheint so«, erwiderte Jaina. Sie senkte das Lichtschwert, deaktivierte es jedoch nicht. »Seid vorsichtig, ich spüre da oben etwas Gefährliches.«


  »Tatsächlich?« Langnase wechselte einen Blick mit Narbe, dann sagte er: »Dann ist es wohl gut, dass wir vorbeigekommen sind.«


  »Ja«, stimmte Narbe zu. »Du hast wirklich Glück, dass wir auf dich aufpassen.«


  Tief unter der neuen Kommandozentrale der Verteidigungsstreitkräfte auf Coruscant - beim Militär als der »Dunkle Stern« bekannt - lag ein Dutzend so geheimer Planungseinrichtungen, dass man Luke offiziell nie von ihrer Existenz in Kenntnis gesetzt hatte. Im Augenblick befand er sich in PUAR fünf - PUAR stand für »Planungs- und Analyseraum«. Dass Cal Omas ihn - und Mara und Jacen -tatsächlich in diesen geheimen Raum bestellt hatte, betrachtete er als gutes Zeichen. Vielleicht war der Staatschef ja bereit, die Streitigkeiten zwischen den Jedi und der Regierung beizulegen.


  Ihre Eskorte führte sie einen trüb beleuchteten erhöhten Laufsteg entlang, vorbei an einer Projektionsgrube mit einem drei Meter hohen Hologramm des Planeten Thyferra. Am Rand der Grube befanden sich diverse Reihen von Stationen, an denen Dutzende von Kommunikationsoffizieren, Spionageanalytikern und Systembearbeitern damit beschäftigt waren, die Informationen, die im Hologramm dargestellt wurden, immer wieder zu aktualisieren. Nach dem, was Luke erkennen konnte, stand es nicht gerade gut. Die grünen Bereiche mit Regenwald waren fleckig von bunten Buchstaben, die anzeigten, in welchem Zustand sich die diversen Dörfer, Streitkräfte und Einrichtungen befanden. Die größte Stadt des Planeten, Zalxuc, und die meisten Dörfer hatten sich bereits rot verfärbt, was bedeutete, dass sie sich unter feindlicher Herrschaft befänden.


  Am Ende des Laufstegs wurden die Skywalkers und Jacen auf eine gesicherte Kommandoplattform geführt, wo Staatschef Omas zusammen mit Admiral Pellaeon über Holoaufzeichnungen gebeugt stand. Han und Leia waren ebenfalls bereits dort und betrachteten zusammen mit einem Vratix eine zweite Reihe von Holodisplays - die Vratix waren eine mantide Insektenspezies, die Thyferra bewohnten. Als die Wachen die Ankunft Lukes und seiner Begleiter ankündigten, tat Omas so, als sei er vollkommen in ein Holo des thyferranischen Regenwalds versunken, und überließ es dem überraschten Pellaeon, sie zur Holoreihe zu winken.


  »Meister Skywalker, Jedi Solo, bitte kommt zu uns.« Trotz seines gealterten Gesichts und des buschigen weißen Schnurrbarts sah Pellaeon - ein ehemaliger imperialer Admiral - immer noch wie der gewitzte kommandierende Offizier aus, der er war. Er zeigte auf das Insekt an seiner Seite: »Kennt Ihr Senator Zalk't von Thyferra?«


  »Nur vom Namen her.« Luke nickte dem Vratix zu. »Es tut mir leid, dass die Jedi nicht imstande waren, den Staatsstreich auf Thyferra zu verhindern, Senator Zalk't.«


  Zalk't eilte auf Luke zu und begrüßte ihn, indem er ihm mit seinem massiven Unterarm über die Schulter rieb. »Das war nicht Euer Fehler, Meister Skywalker.« Seine Worte waren von Pfiffen und Klicks durchsetzt. »Thyferra dankt den Jedi für ihre Anstrengungen, die sie unseretwegen unternommen haben.«


  »Wie auch die gesamte Galaktische Allianz«, fügte Pellaeon hinzu. »Wenn die Jedi nicht so schnell reagiert hätten, hätten wir noch viel mehr verloren als das Thyferra-System.« Er warf einen bedeutsamen Blick in Omas' Richtung. »Stimmt das nicht, Staatschef Omas?«


  Omas riss sich nun doch von dem Holo los und sah Luke an. Er wirkte noch verhärmter als gewöhnlich, mit aschgrauer Haut und Tränensäcken, die einem Yuuzhan Vong Ehre gemacht hätten. »Ja. es war eine Erleichterung, die Jedi zur Abwechslung einmal der Galaktischen Allianz dienen zu sehen«, stellte er fest.


  »Die Jedi haben der Galaktischen Allianz immer gedient, Staatschef.« Bei diesen Worten ergoss Luke Wohlwollen in die Macht. Er spürte, wie sehr Omas' Bemerkung Han und Leia und selbst Jacen geärgert hatte, und er konnte nicht zulassen, dass dieses Treffen in einen Streit ausartete. »Aber die Probleme waren nicht immer offensichtlich, und manchmal haben wir eine längerfristige Perspektive verfolgt, ohne das zuvor mit Ihnen abzusprechen. Ich entschuldige mich für unsere Fehler.«


  Omas riss den Mund auf. Han, Leia und Jacen taten das Gleiche. Nur Pellaeon und Mara schienen nicht überrascht zu sein - Pellaeon, weil die Galaktische Allianz und der Jedi-Orden einander brauchten, um mit den Killiks fertig zu werden, und Mara, da sie Luke selbst nahegelegt hatte, dass es die Pflicht des Jedi-Ordens sei, die Galaktische Allianz zu unterstützen. So unvollkommen sie war, stellte die Allianz doch die beste Hoffnung der Galaxis auf einen dauerhaften Frieden dar.


  Omas erholte sich schließlich von seinem Schock. »Danke, Meister Skywalker.« In seinen Worten schwang jedoch mehr Misstrauen als Erleichterung mit, und er wandte sich schnell wieder den Hologrammen zu. »Ich hoffe, die Jedi werden unsere aktuellen Probleme nicht zu verwirrend finden.«


  Beinahe alle Hologramme zeigten einen kleinen Trupp Killiks, die ein paar Vratix-»Teerbirnen« - Insekten, die süchtig nach Schwarzem Membrosia waren - in ein Dorf mit anmutigen Türmen mit vielen Balkonen führten. Die Teerbirnen betraten ein oder zwei Türme, dann kehrten sie mit ein paar Vratix zurück und brachten sie zu den Killiks, die sich nicht einmal die Mühe machten, die Gefangenen in einer Reihe aufzustellen, bevor sie sie erschossen. Irgendwann während des Prozesses zeigte das Holo für gewöhnlich einen Killik, der auf die Holocam zuging, danach war auf dem Display nur noch Statik zu sehen.


  »Die Verräter holen die Dorf-Anirs aus den Häusern«, erklärte Zalk't in seinem pfeifenden Basic. »Aber der Staatsstreich begann tatsächlich in Zalxuc. Bevor uns klar wurde, was geschah, hatten Teerbirnen-Verräter unsere hohen Canirs und ihre Assistenten getötet, und die Killiks brachten alle Nicht-Insekten in der Stadt zur Strecke.«


  »Sie haben das Haupt abgetrennt, um den Körper beherrschen zu können«, sagte Leia. »Die übliche Staatsstreichstrategie.«


  »Ja, aber diese hier hat noch einen anderen Aspekt«, warf Han ein. »Schwarzer Membrosia wird in Strömen fließen und die halbe Bevölkerung süchtig machen - und die Käfer werden sie beliefern.«


  »Noch schlimmer«, sagte Leia. »Wenn die Killiks Thyferra lange genug halten können, werden die Vratix zu Mitnistern.«


  Luke nickte. »Falls die Killiks das System lange genug halten können.« Er wandte sich an Jacen. »Wie lange würde es dauern, bis die Vratix Mitnister werden?«


  »Das ist egal«, sagte Jacen kopfschüttelnd. »Die Killiks versuchen.«


  »Das habe ich nicht gefragt«, fauchte Luke. Er konnte in der Macht spüren, dass Omas den Jedi immer noch zu sehr misstraute, um einen Rat von Jacen anzunehmen. »Beantworte einfach meine Frage.«


  Jacen schaute bei diesem Tadel finster drein. »Cilghal könnte dir darüber besser Auskunft geben als ich«, sagte er schließlich. »Normalerweise muss ein Außenstehender mehrere Monate in einem Nest verbringen, um wirklich ein Mitnister zu werden, aber vielleicht geht es bei Insektenspezies schneller.«


  »Inzwischen ist unsere Bacta-Versorgung unterbrochen«, sagte Omas. »Und wenn wir eine Gegenoffensive starten, könnte der Schaden noch größer werden.«


  »Es wird überall zu Kämpfen kommen, und die Xoorzi-Ernte wird darunter leiden«, stellte Zalk't fest.


  »Xoorzi-Ernte?«, fragte Han. »Ich dachte. Bacta würde aus einer ganzen Reihe von Bakterienarten gemacht.«


  »So ist es auch«, erwiderte Zalk't. »Xoorzi-Pilze sind das Wachstumsmedium für die Alazhi-Bakterien. Sie wachsen nur wild, im tiefsten Schatten des Waldbodens. Die geringste Veränderung, und der Pilz wirft seine Sporen ab und schrumpft.«


  »Wie Sie sehen können, würde eine konventionelle Schlacht verheerend sein«, sagte Pellaeon. »Wir hofften, die Jedi hätten eine Möglichkeit, ein wenig feinfühliger mit der Situation umzugehen.« Er wandte sich Omas zu, und seine Miene übermittelte eine unausgesprochene Forderung. »Nicht wahr?«


  Omas schluckte angestrengt, dann sagte er: »Ja. Die Galaktische Allianz wäre sehr dankbar für die Hilfe der Jedi.«


  Luke schaute weiterhin ernst, aber innerlich lächelte er. Die schnelle Reaktion der Jedi auf die Staatsstreichversuche hatte ihnen ein gewisses Maß an Respekt von Staatschef Omas zurückgebracht, und nun bat er - wenn auch widerstrebend -um die Hilfe der Jedi.


  »Selbstverständlich.« Luke spürte geballten Schrecken in die Macht schießen, als Han, Jacen und sogar Leia sich Sorgen zu machen begannen, ob er wohl sein Urteilsvermögen von politischen Belangen untergraben ließe. »Die Jedi würden gerne helfen.«


  »Wenn Sie und Admiral Pellaeon es für das Beste halten«, fügte Mara hinzu, die offenbar ebenfalls die Vorbehalte der anderen spürte.


  Omas sah sie stirnrunzelnd an. »Das tun wir.«


  »Dann werden wir entsprechend vorgehen.« Luke bemerkte, wie Pellaeon Mara forschend musterte. Er berührte den Admiral in der Macht, erhöhte Pellaeons Zweifel und drängte ihn, die Situation zu hinterfragen. Nach außen hin verbeugte er sich vor Staatschef Omas. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, werde ich anfangen, unsere Jedi-Ritter zurückzurufen.«


  »Noch nicht«, sagte Pellaeon. Sein Blick schoss kurz zu Luke, dann zu Mara, und Luke wusste, dass der Admiral herausgefunden hatte, dass er benutzt wurde. Das hielt ihn allerdings nicht davon ab, die richtige Frage zu stellen: »Ihr glaubt nicht, dass es eine gute Idee ist. Jedi nach Thyferra zu schicken, nicht wahr, Meister Skywalker?«


  Luke sah weiterhin Omas an. »Die Jedi sind bereit zu gehen, wohin Staatschef Omas uns schickt.«


  »Verdammt noch mal, Luke«, bellte Pellaeon. »Das hatte ich nicht gefragt. Wenn Ihr etwas wisst, was wir nicht.«


  »Es ist nichts, was wir wissen«, unterbrach Leia ihn. »Es geht um Erfahrung.«


  »Welche Erfahrung?« Omas wirkte misstrauisch, aber er wollte seinem Oberbefehlshaber auf keinen Fall die Freiheit nehmen, diese Frage weiterzuverfolgen. »Mit den Killiks?«


  »Genau«, sagte Leia. »Es ist Ihnen bei Ihrer Stellung als Staatschef wahrscheinlich nicht aufgefallen, aber die Jedi sind überzeugt, dass sich seit Qoribu ein großer Teil der Aggression der Kolonie gegen den Jedi-Orden richtet.«


  »Das würde mich nicht überraschen«, sagte Omas eisig. »Wie Sie sich sicher erinnern, wollte ich von Anfang an nicht, dass sich die Jedi mit der Kolonie einlassen.«


  »Ich verstehe nicht, wie sich das auf die derzeitige Situation auswirken soll«, sagte Pellaeon scharf. »Auf welche Weise sollten diese Staatsstreiche denn gegen die Jedi gerichtet gewesen sein?«


  »Nicht gegen uns«, verbesserte Luke. »Sie sind Ablenkungsmanöver, um uns in der Defensive zu halten, damit wir die Stärke der Kolonie nicht zu einem so kritischen Zeitpunkt zerstören.«


  »Die Killiks haben etwas Großes vor«, sagte Leia. Als Omas die Brauen hochzog. hob sie die Hand, um seiner Frage zuvorzukommen. »Ich kann es durch Jaina spüren - es ist ein Kampf im Gange, einer, bei dem sie sicher ist zu gewinnen.«


  Das war neu für Luke, der seine Nichte nicht mehr klar in der Macht spüren konnte, seit sie zur Mitnisterin geworden war. aber Pellaeon nickte zustimmend.


  »Bwua'tu ist ebenfalls der Ansicht, dass sie einen weiteren Ausbruchsversuch aus dem Utegetu vorbereiten«, bestätigte der Admiral. »Und sie werden ganz bestimmt nicht wollen, dass sich die Jedi dabei einmischen - nicht nach der Rolle, die Ihr dabei gespielt habt, ihren ersten Versuch zu vereiteln.«


  Omas sah Pellaeon mit offenem Mund an. »Sie glauben ihnen?«


  »Ja. Die Kolonie kann nicht gleichzeitig gegen die Allianz und gegen die Chiss kämpfen. Ich habe diese Staatsstreiche nie für mehr als eine Ablenkung gehalten - und ich werde sicher gerne in Erwägung ziehen, dass es nicht das Militär war, was sie ablenken wollten.« Pellaeon wandte sich an Luke. »Können die Jedi wirklich die Macht der Kolonie zerstören?«


  Luke nickte und nutzte die Macht, um mehr Selbstvertrauen auszustrahlen, als er wirklich empfand. »Das können wir.«


  »Ihr verzeiht mir sicher, wenn ich wissen möchte, wie«, sagte Omas.


  »Ganz einfach.« Es war Jacen, der das sagte. »Wir ziehen Raynar Thul aus dem Verkehr.«


  Pellaeon und Omas wechselten einen unsicheren Blick, dann fragte Omas: »Mit aus dem Verkehr ziehen, meinen Sie.«


  »Wir meinen, wir tun, was notwendig ist. um ihm seinen Einfluss zu nehmen«, sagte Luke. Er war immer noch nicht bereit, sich darauf festzulegen, einen seiner eigenen Jedi-Ritter umzubringen - zumindest nicht öffentlich. »Aber wenn wir die Kolonie zerstören wollen, ist das nicht genug. Ich werde Lomi Plo finden und töten müssen.«


  Pellaeon kniff die Augen zusammen. »Und das könnt Ihr? Ich dachte, sie sei unsichtbar.«


  »Diesmal wird sie nicht unsichtbar sein«, sagte Luke. »Und wir haben außerdem noch einen zweiten Plan.«


  »Ach ja?« Han zog die Brauen hoch.


  Luke nickte. »Etwas, das Cilghal entwickelt hat, als ihr, du und Leia, euch in Lizil umgesehen habt.«


  Luke verlor kein Wort darüber, dass es für diese Mission seiner Schwester und seines Schwagers keine offizielle Erlaubnis gegeben hatte. Trotz Leias Bedenken, weil er sich zum alleinigen Anführer der Jedi gemacht hatte, war sie der Allianz und dem Orden offensichtlich immer noch ergeben. Das hatte sie bewiesen, als sie und Han zurückgekommen waren, um vor den Staatsstreichen zu warnen, statt weiter Jaina und Zekk zu folgen.


  Als Luke nicht näher ausführte, um was es bei Cilghals Entdeckung ging, wurde Pellaeon ungeduldig, »Meister Skywalker, Ihr habt offenbar einen Plan, diese gesamte Krise zu beenden. Würdet Ihr bitte aufhören, die Zeit des Staatschefs zu verschwenden, und ihn uns erläutern?«


  Luke lächelte. »Selbstverständlich.«


  Er umriss die Grundlagen des Plans, den er und Mara in letzter Zeit entwickelt hatten, und skizzierte, was er von Seiten der Streitkräfte brauchte, wie die Jedi der Allianz eingesetzt würden und was sie von Staatschef Omas erwarteten. Als er fertig war. hatte sich die Stimmung auf der Kommandoplattform erheblich verändert.


  »Nur. damit ich es wirklich verstehe«, sagte Omas. »Das wird die Kolonie zerstören, aber nicht die Killiks?«


  »Stimmt«, sagte Luke. »Und selbst wenn sich die Kolonie irgendwie neu bilden sollte, wird sie sich nicht ausdehnen können.«


  Omas nickte, dann sah er Luke direkt in die Augen. »Und Ihr sagtet wirklich: >die Jedi der Allianz<?«


  Luke lachte, wobei er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie betrübt er innerlich war. »Ja«, sagte er. »Die Jedi dienen der Macht - aber das können wir nicht in einem Vakuum tun. Wir brauchen die Galaktische Allianz ebenso dringend, wie sie uns braucht.«


  »Also dann!« Omas' Miene hellte sich auf, und er wandte sich Pellaeon zu. »Was halten Sie von den Plänen unserer Jedi?«


  Pellaeon zwirbelte zerstreut und nachdenklich die Bartenden, dann verzog er anerkennend das Gesicht. »Es ist ein hinterlistiger Plan«, sagte er. »Er gefällt mir.«


  Ein schreckliches, zerfetzendes Geräusch drang aus den Wolken herab, Jaina blickte auf und sah ein weiteres Geschwader von Chiss-Raketen, das durch den Regen fiel. Es war Tage her - mehr als eine Woche -, seit der Große Schwärm unter den Landungsschiffen des Feindes aus dem Boden gekommen war, aber die Raketen hatten nicht nachgelassen. Sie fielen Tag und Nacht, zeichneten Streifen weißen Feuers an den Himmel und zogen grüne Insektizidwolken hinter sich her, und das endlose Grollen beanspruchte die Nerven gewaltig.


  Jaina machte eine ausholende Handbewegung und nutzte die Macht, um drei Raketen zurück zu ihren Werfern zu schicken. Die anderen beiden fielen hinter ihr in den entlaubten Dschungel und detonierten in gleißendem Licht, schleuderten Baumstämme in alle Richtungen, und tödliche Strahlung breitete sich im Umkreis von mehreren hundert Metern zwischen den kahlen Bäumen aus.


  Sofort starben Hunderte von Killiks. Tausende würden noch sterben, sobald die giftigen Wolken sich auf den Dschungelboden senkten und ihren Tribut forderten. UnuThul drängte den Großen Schwärm weiter und füllte jeden Thorax mit dem gleichen unwiderstehlichen Zwang: Angriff, Angriff, Angriff. Jaina verspürte das gleiche Hämmern in ihrer eigenen Brust. Die Killiks mussten die Front der Chiss überrennen, und zwar sofort.


  Es gab nur ein Problem.


  Der Dschungelboden lag bereits so tief unter toten Killiks und Stücken von toten Killiks begraben, dass Jaina sich kaum bewegen konnte. Stellenweise watete sie buchstäblich durch Teiche von Insektenblut und Innereien oder musste über Berge von zerfetztem Chitin klettern. Die feindlichen Linien blieben dabei so unerreichbar wie eh und je. Denn für hundert Meter, die der Große Schwärm näher kam, zogen sich die Chiss hundertundeinen Meter zurück. Am Ende würde ihnen natürlich der Raum zum Rückzug ausgehen, aber Jaina fragte sich langsam, ob der Kolonie nicht zuvor die Killiks ausgehen würden.


  Sie schlüpfte hinter den Stamm eines riesigen Mogo, ging in die Knie und behielt die flackernde Schlacht vor sich im Auge, während sie ihre Wasserflasche öffnete. Das Problem war nicht, dass die Killiks die Feinde nicht töteten. Jaina konnte ein halbes Dutzend verängstigter Chiss sehen, die an ihrer Rüstung rissen, um zu den Jooj darunter zu gelangen, und Rekkers sprangen rasch aufeinanderfolgend über Befestigungen und warfen Chiss-Soldaten in den Wald hinaus - oft in Stücken.


  Das Problem bestand darin, dass die Killiks erheblich weniger effizient waren als die Chiss, da UnuThuls Wille sie zwang, ziemlich gedankenlos anzugreifen. Sie rannten gegen Feuerwände von Charric-Beschuss, während der Feind verborgen und geschützt hinter seinen provisorischen Befestigungen saß und sich nur einem Angriff stellte, wenn so viele Killik-Leichen aufgetürmt waren, dass die Chiss sich in eine andere Position begeben mussten, wo sie ein freieres Schussfeld hatten.


  Jaina drehte sich um, suchte nach ihrem neuesten Kommunikationsassistenten - sie verlor mindestens einen Wuluw am Tag - und sah nur die beiden Squibs mit dem schwarzen Fell, die sich offenbar vorgenommen hatten, ihr Deckung zu geben.


  »Wuluw?!«, rief sie.


  Es klackte leise am Fuß des Mogo-Baums. und als sie in diese Richtung blickte, sah sie den kleinen braunen Killik. der unter einem Wurzelknie hervorkroch.


  »Was machst du da unten?«


  »Ubb.«


  »Na gut.« Jaina seufzte. »Verschwinde nur nicht vollkommen.«


  Wuluw zog sich unter die Wurzel zurück, bis man nur noch eine winzige Fühlerspitze sehen konnte.


  Die durchnässten Squibs lachten ganz offen und verspotteten Wuluw wegen ihrer Feigheit - bis ein Charric-Strahl Langnases Kopf streifte und ihm ein handbreites Fellband wegbrannte.


  »Rurub«, summte Wuluw aus ihrem Schlammloch.


  »Ich bin überzeugt, dass du nicht über mich lachst. Käfer.« Langnase hob seinen Repetierblaster. »Dazu bist du nicht mutig genug.«


  »Hört auf damit«, sagte Jaina. Sie benutzte die Macht, um die beiden Squibs wegzuschieben, dann sagte sie in Richtung Wuluws Versteck: »Sag UnuThul, das hier funktioniert nicht. Wir müssen langsamer werden und aus einer Stellung heraus.«


  »Bb!«, gab Wuluw zurück.


  »Doch, das müssen wir«, betonte Jaina. »Bei diesem Tempo werden dem Schwärm bald die Soldaten ausgehen!«


  »Bruu ruu urubu.« Wuluw gab immer noch UnuThuls Botschaft wieder. »Urbu!«


  »So groß ist nicht einmal die Armee der Kolonie!«, protestierte Jaina. »Die Chiss metzeln uns zu Millionen nieder.«


  »Ur bu!«, wiederholte Wuluw. »Urub buh ruuur uur.«


  »Was meinst du damit, du wirst nicht zu erreichen sein?«, wollte Jaina wissen. »Du bist der Kommandant, UnuThul! Du kannst nicht einfach das Schlachtfeld verlassen!«


  »Bu'ub bur«, übermittelte Wuluw. »Urbu!«


  Der »Vertrau mir«-Befehl wurde von dem dunklen Druck von UnuThuls Willen begleitet und drängte Jaina, den Angriff fortzusetzen und die Chiss-Linien zu überrennen. Alles hing davon ab.


  »Was bleibt uns sonst übrig?«, knurrte Jaina. »Aber bevor UnuThul geht, gibt es etwas, was er über die Chiss wissen muss.«


  »Ub?«


  »Sie ergeben sich nicht«, berichtete Jaina. »Selbst wenn sie keine Möglichkeit mehr haben, weiterzukämpfen, zwingen sie uns. sie umzubringen.«


  »Uuuu«, knurrte Wuluw. »Bu?«


  »Sie denken anscheinend, wir würden Eier in sie legen«, sagte Jaina, »und lassen unsere Larven sie fressen, wie es das.«


  Jaina konnte sich nicht an den Namen des Nestes erinnern, das auf Kr diese schrecklichen Dinge getan hatte.


  »Wie es bei Qoribu geschehen ist«, schloss sie.


  Wuluw lieferte UnuThuls Antwort schnell - zu schnell. »Buub urr bubb.«


  »Das ist mehr als nur ein Gerücht«, widersprach Jaina. »Wir haben gesehen, was auf Kr passiert ist. Ebenso wie du. UnuThul.«


  »Ubbb ruur?«, fragte Wuluw für UnuThul. »Burrubuur rububu ru.«


  »Mag sein«, sagte Jaina. Der Druck, anzugreifen, war inzwischen zu einem dunklen Gewicht geworden, das ihre Brust niederdrückte und sie drängte, ihre Erinnerungen noch einmal durchzugehen. »Es war tatsächlich dunkel in der Larvenhöhle. Wir könnten falsch verstanden haben, was wir sahen.«


  »Buuu ururub«, übermittelte Wuluw. »Bbuurb u rubur ru u.«


  »Das ist es wahrscheinlich«, stimmte Jaina zu.


  Sie wusste, dass UnuThul ihr bestimmte Schlüsse aufzwang, dass sie sich irgendwo tief drinnen anders an die Ereignisse erinnerte. Aber Zekk versteckte sich immer noch mit dem fliegenden Schwärm in den Bergen, zu weit entfernt, um ihre Gedanken zu teilen und ihre Entschlossenheit zu unterstützen. Ohne ihn fehlte ihr einfach die Kraft, sich UnuThuls Willen zu widersetzen.


  »Es würde zu den Chiss passen, so etwas zu erfinden«, sagte sie schließlich. »Das muss es sein. Sie haben Angst, dass ihre Soldaten sich der Kolonie ergeben.«


  »Bur.«


  Wuluw machte sich daran, UnuThuls Befehle noch einmal zu wiederholen, und wies Jaina an. den Angriff an allen Fronten voranzutreiben. Selbstverständlich war es nicht wirklich nötig, den Befehl selbst weiterzugeben. Der gesamte Schwärm spürte den gleichen Druck im Thorax, den Jaina in ihrer Brust wahrnahm, und er begann seine Anstrengungen zu verdoppeln: Die Rekkers sprangen in Wellen über die Befestigungen der Chiss, die Jooj schwärmten in einer summenden braungrünen Wolke durch den Dschungel.


  Jaina achtete darauf, dass Wuluw bei ihr blieb - und dass sie immer wusste, wo diese Squibs waren -, und machte sich auf zu den fernen Bergen, die hinter Regen und Nebel verborgen lagen. Sie hätte sich in jede Richtung wenden können, da der Schwärm die Chiss aus allen Richtungen angriff. Aber in den Bergen wartete Zekk, und Jaina sehnte sich danach, ihm so nahe wie möglich zu sein. Da Taat immer noch im Utegetu-Nebel festsaß, war er jetzt ihr gesamtes Nest - die Worte, die ihre Gedanken vervollständigten, der Schlag, der ihr Herz antrieb -, und wenn sie an diesem Tag sterben sollte, wollte sie es in seiner Nähe tun.


  Plötzlich wurde das Zischen der Charric-Gewehre leiser, und der Schwann kam schneller voran. Jaina hatte endlich die Killik-Gedärme und das Blut hinter sich und sah nichts anderes vor sich als huschende Insektenglieder und schwirrende Flügel. Es gab nirgendwo Chiss. keine Todesstrahlen flackerten, um die Kolonie zu bremsen. Jaina konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich die legendäre Disziplin der Chiss besiegt haben sollten, dass UnuThuls letzter Aufruf alles gewesen war, was sie brauchten, damit der Schwann durch die feindlichen Linien brach. Etwas stimmte nicht.


  Jaina blieb stehen und drehte sich zu Wuluw um. »Stopp! Sag ihnen, sie sollen stehen bleiben. Das ist eine.«


  Knatternde Schüsse hallten durch die Bäume, dann brach der Dschungel in ein Gewitter aus explodierenden Artilleriegranaten und splitterndem Holz aus. Ganze Baumwipfel fielen herab und erdrückten Tausende unglückliche Insekten, grüne Dampfschwaden begannen sich zwischen den Mogos auszubreiten und auf den Waldboden niederzusinken.


  Die Killiks hielten inne und summten erschrocken, benutzten ihre Flügel und versuchten den Dunst davon abzuhalten, sich auf ihre Körper zu setzen, aber die Artilleriegranaten fielen weiter. Die Dampfschwaden wurden dichter und schlossen sich schließlich zu einem einheitlichen Bodennebel zusammen. Der Regen schien es noch schlimmer zu machen, als würde das Insektizid durch Wasser erst aktiviert. Der Strom von Jooj verharrte, auf dem Dschungelboden wimmelte es von sich windenden Rekkers, und Jaina begann von dem ekelerregend süßen Geruch des tödlichen Gases zu würgen.


  Sie benutzte die Macht, um ein Loch in den grünen Nebel zu reißen. Bevor sie noch das Elektrofernglas vom Gürtel nehmen konnte, war das Loch überfüllt mit heranstürmenden Rekkers. Sie wollte auf einen Mogo-Stamm springen, damit sie über sie hinwegsehen konnte, doch ihr wurde klar, wie ungeschützt sie dort sein würde, und sie ließ es lieber bleiben.


  »Befiehl diesen Soldaten, sie sollen warten!«, sagte Jaina zu Wuluw. »Ich muss etwas sehen.«


  Wuluw hatte den Befehl kaum bestätigt, als die Rekkers auf den Dschungelboden sackten. Jaina benutzte das Fernglas und spähte durch den Tunnel in der grünen Wolke, den sie mithilfe der Macht offen hielt. Selbst nachdem die Chiss alles entlaubt hatten, war es beinahe unmöglich, sehr weit durch den dichten Wald zu sehen. Doch schließlich entdeckte sie Mündungsfeuer hinter einem Fünfzig-Meter-Mogo. Sie versetzte dem Baum einen festen Stoß mit der Macht und ließ ihn krachend zu Boden stürzen.


  Ein Durcheinander von Charric-Strahlen verwandelte die ausgerissenen Wurzeln in einen Schwall von Dreck und rauchenden Splittern, aber Jaina verschwendete keine Zeit damit, nach den Angreifern zu suchen. Das Feuer war schnell und präzise gewesen, was bedeutete, dass es von der Chiss-Infanterie kommen musste, und das erzählte ihr viel von dem, was sie wissen musste.


  Den Rest entdeckte sie. als ein weiteres Mündungsfeuer im Sucher ihres Fernglases aufzuckte. Sie konzentrierte sich auf den Blitz, vergrößerte das Bild und fand sich der klotzigen Silhouette eines Metageschützes gegenüber, einer der größten Waffen, die die Chiss bei ihren Landungen absetzten. Das Metageschütz konnte Maserstrahlen abfeuern, aber nach einem einfach durchzuführenden Wechsel des Rohrs auch Blastergeschosse und sogar primitive Artilleriegranaten.


  Die Waffe war allerdings nicht imstande, schnell auf eine Veränderung der Taktik zu reagieren.


  »Alle auf die Bäume«, befahl Jaina. Das Insektizid der Chiss würde in den Wipfeln des Dschungels nicht so wirkungsvoll sein, da es dort rasch vom Wind aufgelöst wurde oder zu Boden sank. »Rückt schnell vor. bis der Feind anfängt, in die Wipfel zu schießen, dann lasst euch wieder herunterfallen und macht so weiter. Erwartet Beschuss durch Nahkampfwaffen.« Sie warf einen Blick auf den Entfernungsmesser. ». etwa einen Kilometer von hier.«


  Wuluw hatte die Befehle bereits weitergegeben und kletterte schon den nächsten Mogo hinauf. Die Squibs folgten ihr auf dem Fuß. Jaina befestigte Fernglas und Lichtschwert wieder am Gürtel, dann eilte sie hinterher und gab während des Kletterns weitere Befehle.


  »Berichtet allen Nestern, dass es so aussieht, als hätten die Chiss ihre schwere Artillerie hergebracht, um uns aufzuhalten.«


  Wuluw hörte auf zu klettern. Sie drehte den Kopf, und ihre Fresswerkzeuge waren erschrocken gespreizt, als sie Jaina ansah.


  »B-b-bu?«


  »In der Tat«, bestätigte Jaina. »Aber mach dir keine Sorgen. Wir werden nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«


  Wuluw legte zweifelnd die Fühler an. »Buur urbu ruub u.«


  »Diesmal meine ich es ernst.« Jaina nutzte die Macht, um mit einer Hand eine Insektizid-Nebelbank wegzuwedeln, die in ihre Richtung wallte. »Klettere einfach weiter und mach deine Arbeit! Die anderen Nester brauchen diesen Bericht.«


  Wuluw stieß durch ihre Atemlöcher Luft aus, dann drehte sie den Kopf zurück und kletterte weiter. Einen Augenblick später begann sie zu summen und gab die Freude der anderen Nester darüber wieder, wie sich die Schlacht entwickelte Kolosolok würde bald schon den Rand des Schlachtfelds erreichen.


  Schließlich hatten sie die Nebelschicht hinter sich gelassen und befanden sich in den Überresten des Dschungelwipfels. Alles Laub war verschwunden, und so wirkte es, als kratzten die riesigen Mogos mit den gekrümmten Fingern ihrer nackten Kronen an den Regenwolken. Der Artilleriebeschuss hatte überraschend wenige Löcher in die graue Fläche gerissen, und es gab sogar ein paar verwirrte Vögel, die tief über den nassen Wipfeln kreisten.


  Zu Jainas Erleichterung hatten Tausende Rekkers die gefährliche Kletterpartie vom Dschungelboden in die Wipfel überstanden. Sie drängten bereits durch den Regen vorwärts, sprangen mit einer Kraft und Geschmeidigkeit von Wipfel zu Wipfel, um die selbst Wookiees sie beneidet hätten - wären sie imstande gewesen, über die sechs Glieder, die Fühler und die langen herabhängenden Bäuche der Rekkers hinwegzusehen.


  Die Jooj rückten ein wenig anders vor. Ihre Schwärme wanden sich in riesigen, sich biegenden Decken durch die Wipfel, wichen Lücken im Walddach aus und schufen lange, wimmelnde Brücken aus ihren eigenen Körpern.


  Die Chiss-Artillerie verwüstete weiterhin den Boden unter ihnen, und hin und wieder fiel die Krone eines Mogo in das giftige Durcheinander, während erschrockene Killiks in die nächsten Baumwipfel zu springen versuchten.


  Ansonsten jedoch konnte die Kolonie ungehindert vorrücken. Rekkers und Jooj liefen weiterhin hinter Jaina die Bäume herauf, und so weit das Auge reichte, bewegte sich vor ihr eine unaufhaltsame Flut von Insekten auf die Linien der Chiss zu.


  Jaina wandte sich an Wuluw. »Wie gut kannst du springen?«


  »Bub bu«, gab das Insekt zu.


  »Das dachten wir uns schon«, sagte Jaina. Sie drehte Wuluw wieder den Rücken zu. »Spring rauf.«


  Der Killik sprang und schlang alle sechs Glieder um Jainas Körper.


  »Was ist mit euch beiden?«, fragte Jaina die Squibs.


  Sie legten die nassen Ohren an. »Mach dir keine Sorgen um uns. Püppchen«, sagte Narbenwange. »Wir sind direkt hinter dir.«


  »Tut mir leid - ich wollte euch nicht beleidigen«, sagte Jaina. Sie nickte zu den Chiss-Linien hin. »Warum geht ihr nicht voraus?«


  Sie richteten einen Augenblick ihre dunklen Augen auf Jaina, dann schlangen sie sich die Repetierblaster auf den Rücken und kletterten auf allen vieren weiter. Als sie eins Ende des Astes erreichten, breiteten sie die Arme aus und glitten beinahe zwanzig Meter weit in die Krone des nächsten Baums.


  Als sie dort auf Jaina warteten, drehte sie sich um und sprach über die Schulter Wuluw an.


  »Was wissen die Nester über die beiden?«


  »Urubu bubu rbu«, antwortete Wuluw.


  »Ich weiß, dass es Squibs sind!«, sagte Jaina. »Was machen sie hier?«


  »Bubuu urrb.«


  »Außer, dass sie Chiss umbringen«, sagte Jaina.


  »Ruubu bu«, antwortete Wuluw. »Ub rur uru.«


  »Das reicht nicht«, fauchte Jaina gereizt. »Leute durchqueren nicht die gesamte Galaxis, um in anderer Leute Kriegen zu kämpfen - vor allem nicht Squibs.«


  »Urub r buur.«


  »Was für ein Ding hat sie geschickt?«, wollte Jaina wissen.


  »Urub u ur r Buur.«


  »Einfach Das Ding?«, fragte Jaina. »Wir haben noch nie von Dem Ding gehört.«


  »Rburubru uburburu buu«, erläuterte Wuluw. »Urb u?«


  »Na gut.«


  Jaina klickte gereizt in der Kehle, aber es hatte keinen Sinn. Wuluw noch mehr Fragen zu stellen. Die Motivationen von Insekten waren schlicht. Wenn ein Handelspartner, dem sie vertrauten, anbot, jemanden zu schicken, der beim Kampf gegen die Chiss half, dann stellten die Killiks nicht viele Fragen. Sie wies Wuluw an. sich gut festzuhalten, dann folgte sie den Squibs mit Machtsprüngen.


  Sie hatten vielleicht den halben Weg zu den Metageschützen zurückgelegt, als ein absteigendes Heulen über dem Dschungel ertönte, Jaina schaute in Richtung des Geräuschs und sah die dunklen Flecke einer AirStreaker-Staffel, die durch den Regen auf sie zukam.


  »Sohn einer Sithhure!«, fluchte Jaina.


  Zekk und sein Schwärm hatten die AirStreakers bei der ersten Landung angegriffen und ziemlich dezimiert. Daher hatte Jaina nicht erwartet, dass die Chiss die Überbleibsel des Geschwaders mitten in diesem Sturzregen aufs Spiel setzen würden.


  Sie zeigte auf die Mitte der Formation, dann dehnte sie sich in der Macht aus und schob einen der AirStreakers auf seinen Flügelmann zu. Der zweite Flieger wich aus, und der erste versuchte sich Jainas Zugriff zu widersetzen. Der Rest der Staffel eröffnete eine Sekunde darauf das Feuer. Eine Rauchwand explodierte im Dschungeldach und begann auf sie zuzuwogen.


  »Sag Zekk, er soll den Flügelschwarm hierherbringen, sofort!«, sagte Jaina über ihre Schulter.


  »Bb.«


  »Nein?«, kreischte Jaina. »Wir haben Feuerkäfer!«


  Wuluw erklärte, dass UnuThuls Befehle vollkommen klar gewesen waren. Der fliegende Schwärm solle nicht angreifen, bevor die Chiss mit der Evakuierung anfingen.


  »Die Chiss werden nicht evakuieren, wenn wir diese AirStreakers nicht aufhalten!«, protestierte Jaina. »Sie werden keinen Grund dazu haben, denn alles, was vom Großen Schwärm übrig bleibt, wird ein Dschungel voller weggemaserter Käfer sein!«


  »Rruub um bubub«, berichtete Wuluw. »Ubbuburu buub.«


  »Es ist mir egal, ob die Kolosoloks angreifen«, sagte Jaina. »Das wird uns hier oben nicht viel nützen, oder?«


  »Urbuubur. buubu urubu.«


  »Oh.« Jaina schwieg einen Moment, denn sie versuchte immer noch, den AirStreaker gegen seinen Flügelmann stoßen zu lassen. »Wenn man es so betrachtet, sind wir vielleicht wirklich ersetzbar.«


  Eine Feuerkugel erschien über den Wipfeln, als Jaina schließlich Erfolg hatte. Mit einigem Glück war einer der AirStreakers, die sie erledigt hatte, der des Kommandanten gewesen. Aber sie ging nicht wirklich davon aus, dass das die Staffel verwirren würde. Die Chiss waren viel zu gut organisiert, um sich durch so etwas wie Opfer von ihren Plänen abbringen zu lassen.


  Wuluw fing an zu zittern. »Uuuu buuuu...«


  »Ach, hab dich nicht so«, sagte Jaina. Die Staffel war jetzt so nahe, dass sie die Silhouetten einzelner AirStreakers mit ihren nach unten gebogenen Flügeln erkennen konnte. »Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm.«


  »Bu unu tu.«


  »Schau, du solltest nicht alles glauben, was wir sagen«, riet Jaina.


  »Urbur?«


  »Wirklich nicht«, bekräftigte Jaina. Sie richtete den Blick wieder auf die AirStreaker-Staffel, dann tastete sie in der Macht nach Zekk, konzentrierte sich angestrengt und versuchte ihn ihren Schrecken durch das Kampfgeflecht spüren zu lassen. »Menschen übertreiben manchmal.«


  Wuluw hörte auf zu zittern und blieb einen Moment seltsam still, dann berichtete sie: »Burubu ruburu.«


  »Ist er?« Jaina tat überrascht. »Nun, Zekks StealthX wird ihnen nichts verraten. Die Chiss können ihn nicht einmal sehen.«


  »Ur!« Wuluw klackte entzückt mit den Fresswerkzeugen, dann rieb sie die Fühler über Jainas Gesicht. »Burrb u!«


  »Schon gut! Das reicht!« Jaina lachte. »Wenn wir hier herauskommen wollen, muss ich immer noch sehen können.«


  Wuluw zog ihre Fühler augenblicklich zurück.


  Sobald Jaina wieder klar sehen konnte, bemerkte sie, dass sie die Squibs aus den Augen verloren hatte. Wahrscheinlich hatten sie sich wieder in den Dschungel hinunterfallen lassen, sobald die AirStreakers aufgetaucht waren, und zogen es vor, lieber die Metageschütze anzugreifen. Jaina hatte keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen. Sie konnte sehen, dass die AirStreakers nun hin und her flogen, eine Wand aus Maserstrahlen vor ihnen errichteten und einen Bereich der Dschungelkronen in Flammen setzten, der einen Kilometer weit reichte.


  Jaina dehnte sich in der Macht aus und versuchte noch einen AirStreaker zu schubsen, aber die Chiss lernten schnell. Ihr Ziel zog die Maschine einfach weg von der Staffel und stieg auf. Dann kämpfte der Pilot gegen den Machtzugriff an, bis er in den Wolken war und sie ihn aus den Augen verlor. Jaina beschloss, dass ein Durcheinander ebenso gut war wie Zerstörung, und sie begann die anderen Flieger zu schubsen. Alle verschwanden in den Wolken - und kehrten einen Augenblick später zurück, in perfekter Formation und näher als zuvor.


  »Beeil dich, Zekk!«, flüsterte Jaina.


  »Ubr?«


  »Ich sagte, wir müssen weiter vorstoßen«, erwiderte Jaina, die Wuluw nicht wieder beunruhigen wollte. »Sehen wir mal, ob wir einen guten Beobachterposten finden können.«


  Sie vollzog einen Machtsprung auf einen besonders hohen Mogo, nutzte die Macht, um sich leichter zu machen, und kletterte hoch in die dünnsten Äste, bis sie bis zu den Bergen sehen konnte. Durch das Gewirr von nackten Ästen und Zweigen waren auf dem Dschungelboden mehrere Metageschütze zu sehen, etwa einen halben Kilometer vor ihnen. Jaina nahm wieder das Elektrofernglas vom Gürtel und sah, dass die Mannschaften beschäftigt waren, die Konfiguration der Waffen zu ändern und die ballistischen Rohre durch von weiter werdende Strahler zu ersetzen, die für den Nahkampf besser geeignet waren.


  »Die Rekkers sollen diese Metageschütze sofort angreifen!«, wies Jaina Wuluw an. »Wenn sie in den nächsten dreißig Sekunden nicht dort sind, werden diese Maserfächer sie zerfetzen.«


  »Ru.«


  Jaina checkte die Fortschritte der AirStreakers. Sie waren jetzt so nahe, dass sie die Ausstoßfächer unter den Flügeln aufblitzen sehen konnte, wenn sie ihre Maserstrahlen abschössen - und sie konnte das Holz knistern hören, als die Mogo-Bäume in Flammen aufgingen. Sie versuchte wieder mit der Macht zu schubsen, und wieder gelang es ihr nur. die gesamte Staffel für weniger als drei Sekunden in die Wolken zu schicken.


  Jaina tastete erneut nach Zekk und drängte ihn, sich zu beeilen. Zur Antwort füllte sich das Geflecht mit Beruhigung.


  Jaina hob das Fernglas wieder an die Augen und sah sich den Rest des Schlachtfelds an. Fünf Kilometer hinter den Metageschützen glühte der Perimeterschild der Chiss durch den Schlachtenrauch, eine goldene Wand, die flackerte und blitzte, als die Horden der Kolonie mit Katapulten. Magkanonen und anderen primitiven Feldgeschossen angriffen. Die Chiss feuerten mit Masergeschützen zurück, die auf gepanzerten Truppenfahrzeugen montiert waren, und richteten das meiste Feuer auf eine Linie von etwa fünfzig moosbedeckten kleinen Hügeln, die aussahen, als bewegten sie sich langsam vorwärts.


  Kolosolok griff an.


  Jaina betrachtete das Spektakel ehrfürchtig. Diese riesigen Insekten waren länger als fünfzig Meter und höher als zehn. Sie erinnerten an Spinnenschaben von der Größe eines Frachters und hatten einen breiten, ein wenig gebogenen Panzer, der ihren ganzen Rücken bedeckte. Auf ihren Köpfen saß ein Dickicht aus schwarzen Fühlern, das eher wie Hörner wirkte.


  Obwohl der Kolosolok-Angriff von Weitem langsam und benommen wirkte, bewegten sie sich tatsächlich so schnell vorwärts, dass die anderen Killik-Soldaten, die ihnen folgten, kaum Schritt halten konnten. Masergeschütze nützten nichts gegen diese riesigen Insekten. Die Strahlen prallten wirkungslos von ihrem dicken Kopfchitin ab oder rissen drei Meter tiefe Krater in das schwammige grüne Moos, das ihren Thorax bedeckte. Und wenn tatsächlich einmal ein Strahl das Chitin durchdrang, schien das kurze Aufsprudeln von braunem Blut unbemerkt zu bleiben - zumindest vom Opfer.


  Das Knistern der Feuer in den Wipfeln steigerte sich zu einem immer lauteren Tosen, und Wuluw begann wieder zu zittern.


  »Rurb u brubr uh.«


  »Wir können jetzt nicht gehen.« Jaina senkte das Fernglas nicht. »Diese Metageschütze sollten mit ihrem Strahlenbeschuss etwa.«


  Ein gewaltiges Röhren erhob sich drunten im Dschungel und schüttelte Jainas Baum so heftig, dass sie die Macht nutzen musste, um sich an dem Zweig festzuhalten, auf dem sie saß.


  »... jetzt anfangen!« rief sie. »Halte dich fest!«


  Lautes, lang gezogenes Krachen ertönte aus einem Bereich in der Nähe der Metageschütze und uralte, hundert Meter hohe Mogo-Bäume stürzten um, da der untere Teil der Stämme unter ihnen weggeschossen worden war.


  Jaina betrachtete weiter den Perimeterschild. Das war der


  Schlüssel, der Ort, an dem der Kampf gewonnen oder verloren würde. Die Chiss-Verteidiger änderten ihre Taktik und stellten sich auf ihre Truppentransporter, um Gasgranaten und Vapozünder abzuschießen. Die Gasgranaten schienen sich auch auf die Kolosoloks auszuwirken, ließen sie erzittern und stolpern, wenn eine sie wirklich traf. Die Vapozünder rissen große Löcher in ihr Chitin, was manchmal dazu führte, dass sich eine Flut von Blut und Organen daraus ergoss, groß genug, um die riesigen Insekten auf den Bauch fallen zu lassen. Selbst dann krochen die gewaltigen Krieger noch vorwärts.


  Die Chiss-Waffen waren einfach zu schwach, um Kolosolok wirklich aufzuhalten. Mehr als die Hälfte des Nestes erreichte die Begrenzung der Chiss-Stellungen lebend und begann sich in den Energievorhang zu schieben, schnappte mit den Fresswerkzeugen zu, krallte riesige Gruben in den Boden und diente für Ströme von Killik-Soldaten, die auf ihren Rücken kletterten, als Belagerungstürme.


  Ein kaltes Kribbeln regte sich an Jainas Wirbelsäule. Sie senkte das Fernglas, fuhr herum und starrte hinunter in den Dschungel auf die Stelle, von der das Gefühl offenbar ausging. Sie sah nichts als Schatten. Sie dehnte sich in der Macht aus, doch da wurde das Heulen eines sich nähernden AirStreakers zu einem Kreischen, die Hitze der brennenden Wipfel wärmte Jainas Gesicht, und sie wusste, dass Zekk es nicht rechtzeitig geschafft hatte.


  Sie wandte sich dem Geräusch zu und sah durch die Kuppel eines AirStreakers direkt in die roten Augen einer Chiss-Pilotin.


  Wuluw kreischte, und Jaina selbst hob die Hand, als wollte sie einen Schlag abweh ren. Aber statt ihre Handfläche zu den Ausstoßrohren zu drehen, bewegte sie die Finger seitlich und griff mit der Macht zu. um der Pilotin den Steuerknüppel des AirStreakers aus der Hand zu stoßen.


  Die Chiss riss überrascht die Augen auf. Sie griff nach dem rebellischen Steuerknüppel, und Jaina sah nicht mehr, was sie danach tat. Der AirStreaker tauchte in den Dschungel ein und verschwand. Einen Moment später brodelte eine orangefarbene Feuerwolke durch die Bäume nach oben. Jaina spürte Hitze an den Fußsohlen, und Wuluw kreischte abermals und klammerte sich noch fester an sie.


  Der Rest der Staffel röhrte vorbei und versprühte zu jeder Seite auf fünfzig Meter grellrote Feuervorhänge und erfüllte die Macht mit den Todesqualen von Tausenden von Killiks. Die Luft wurde sofort so heiß, dass Jainas Kehle sich zuzog.


  Dann wurde das Kribbeln zwischen ihren Schulterblättern zu einem kalten Schauder. Sie sprang hinab, ohne vorher hinzusehen, und fiel durch den raucherfüllten Dschungel, ohne zu wissen, was unter ihr lag - sie wusste nur, dass sich die Gefahr, die sie spürte, dort unten befand. Jemand hatte sie im Visier.


  Eine Salve von Blasterschüssen fegte an ihr vorbei und zwang sie zu einem ungelenken Machttaumeln, das Wuluw von ihr losriss. Sie drehte sich um, versuchte die Killik zu sich zurückzuziehen. und sah Wuluws Thorax zerplatzen, als ein Blasterschuss sie traf.


  Jaina spürte den Tod der Killik, als wäre es ihr eigener. Ein schreckliches Feuer flackerte in ihr auf und knisterte bis in ihre Fingerspitzen, sehnte sich nach Erlösung, nach Rache. Ein Mogo-Ast erschien im Rauch unter ihr, und sie griff in der Macht danach, zog sich hinüber zu ihm und landete so sanft wie eine Feder auf ihm.


  Eine Handvoll Blasterschüsse zerfetzte den Baumstamm und hörte dann plötzlich auf, als ihre Angreifer erkannten, dass sie in Deckung gegangen war. Jaina nahm das Lichtschwert vom Gürtel und machte einen Machtsprung zum nächsthöheren Ast, dann schlich sie sich näher an den Stamm und spähte um ihn herum, zum Ausgangspunkt der Blasterschüsse. Wie sie schon geargwöhnt hatte, hockten Langnase und Narbe in einer Höhlung des nächsten Stammes und sahen sich mit großen dunklen Augen nach ihr um.


  Jaina verzog das Gesicht. Attentäter-Squibs.


  Sie sah sich die Äste in der Nähe an und plante den Weg. der sie hinter die beiden Killer führen würde, in ihrem Zorn unsicher, ob sie sie gefangen nehmen oder einfach Rache nehmen sollte.


  In diesem Augenblick berührte Zekk Jaina im Kampfgeflecht, fragte, ob sie verletzt sei, und drängte sie, sich zu konzentrieren. Rache war nicht wichtig - Rache war niemals wichtig. Nur die Schlacht zählte. Sie hatte eine Verantwortung gegenüber der Kolonie.


  Jaina sah zum Himmel. Der Rauch war so dicht, dass sie kaum die grünen Regenwolken sehen konnte, aber sie hingen immer noch über ihr und ergossen immer noch Wasser auf den brennenden Dschungel.


  Jaina fragte sich, wieso Zekk so lange gebraucht hatte, um sie zu erreichen. Plötzlich stand ihr das Bild angreifender Klauenjäger vor Augen. Selbstverständlich - die Chiss würden niemals ohne Deckung von weiter oben zuschlagen. Sie steckte das Lichtschwert weg, dann nutzte sie die Macht, um etwa dreißig Meter hinter Langnase und Narbe einen kleinen Ast abzuknicken.


  Die beiden Squibs sprangen aus ihrem Versteck und eilten mit dem Kopf voraus den Baum hinunter, wobei sie sich so schnell bewegten, dass Jaina sich fragte, ob sie kletterten oder fielen. Sobald das Paar außer Sicht war, flüsterte sie hinter ihm her und benutzte die Macht, um ihre erboste Stimme weiterzutragen: »Wir beenden das hier später. Falls ihr so lange am Leben bleibt.«


  Erschrockene Schreie kamen aus dem Rauch.


  Einen Augenblick später hörte sie über sich das Summen des Repulsorantriebs eines StealthX. Sie blickte auf und sah einen schwarzen Streifen, der hinter den AirStreakers her sauste und mit seinen Laserkanonen den Himmel aufriss.


  Die Metageschütze zerkauten weiter den Dschungel, aber jetzt konnte Jaina auch andere Geräusche hören - das Aufheulen feindlicher Stimmen, das Ping von Magnetimpulsgeschossen auf Metallrüstungen, das anhaltende Donnern von explodierender Munition. Die Rekkers hatten die Linien der Chiss erreicht.


  Jaina sah, dass die unteren Ebenen des Dschungels, zumindest in Richtung des Hauptkampfs, nun eine solide Mauer aus Flammen und Rauch bildeten, und sie kehrte in die Wipfel zurück. In der Ferne konnte sie Zekks StealthX sehen, wie er die AirStreakers jagte, aber nicht viel mehr.


  Jaina griff wieder nach dem Elektrofernglas und benutzte die Macht, um ein Loch im Rauch zu schaffen. Die Metageschütze hatten eine dreihundert Meter lange Schneise in den Dschungel geschossen. Eine solide Wand aus Rauch und Dampf strömte aus dem Graben heraus, und Tausende von Rekkers und Millionen von Jooj schwärmten hinein. Die Situation an den Metageschützen war eindeutig unter Kontrolle.


  Der Kampf am Perimeterschild verlief schwieriger. Die Chiss sammelten sich vor allem gegenüber den Kolosoloks, warfen Vapozünder und Gasgranaten nach den riesigen Insekten und schössen ihre Charric-Gewehre von den Dächern ihrer Truppentransporter ab. Die Killik-Flut drängte nach, sprühte Magnetimpulsgeschosse auf den Schild oder sprang einfach in die Horde der Verteidiger.


  Die Chiss waren zu diszipliniert, um in Panik zu geraten, und zu gut ausgebildet, um einzubrechen. Nachschubeinheiten trafen ein, einheits- und kompanieweise. Leichen, sowohl von Insekten als auch von Chiss, überzogen den Boden erst in vier, dann in zehn Schichten. Truppentransporter explodierten oder wurden so heftig beschossen, dass es die Besatzungen in Stücke riss. Die Kolosoloks rammten weiter den Schild, sodass sich die Luft mit goldenen Fontänen aus Entladungsfunken füllte, zogen sich halb betäubt und unsicher wieder zurück und trafen den Schild dann wieder und wieder, und immer noch hielt er stand.


  Dann sah Jaina einen Vapozünder der Chiss in die falsche Richtung fliegen, als der Soldat, der ihn warf, von einer Salve Magnetimpulsgeschosse getroffen wurde. Sie reagierte mehr einem Instinkt folgend, als dass sie einen Plan gehabt hätte, und streckte sich in der Macht nach dem Vapozünder. Ihre Kontrolle war über eine solche Entfernung so gut wie nicht vorhanden, also schubste sie die Granate einfach auf den nächsten Relaismast zu und beobachtete überrascht, wie der weit entfernte Fleck gegen den Mast stieß - und dann zu Boden fiel und einfach liegen blieb.


  Jaina fluchte leise, dann senkte sie das Fernglas. »Der verdammte Rodder hat den,«


  Ein hell leuchtender Explosionspunkt blühte in all dem Rauch auf, und Überraschung erfüllte die Macht. Jaina hob das Fernglas erneut, dann schuf sie sich ein Sichtloch im Rauch und sah zu ihrem Erstaunen, dass der Relaismast doch verschwunden war. Killiks strömten durch die Bresche im Perimeterschild, umhüllten eine Kompanie der Chiss-Verteidiger und schwärmten in einer unaufhaltsamen Flut weiter.


  Die Kolonie hatte die feindliche Linie durchbrochen. Nun würden die Chiss evakuieren müssen.


  Im riesigen Hangar 51 der Megador herrschte geschäftiges Treiben. Eine kleine Armee von Technikern, Droiden und Wartungspersonal beeilte sich, das gesamte Geschwader von Jedi-StealthX kampfbereit zu machen. Die StealthX waren empfindliche Schiffe mit spezieller Ausrüstung, daher erforderten selbst einfache Aufgaben wie die Treibstoffbetankung und Bewaffnung doppelt so viel Mühe und machten dreimal so viel Lärm wie die gleiche Arbeit an einem üblichen Sternenjäger. Und die Systemüberprüfungen riefen eine ganz eigene Art der Kakofonie hervor, wenn wildes Piepen und Pfeifen zwischen den auf Sicherheit bedachten Astromechs der StealthX und den sehr von sich überzeugten Diagnostik-Droiden der Megador hin und her wechselten.


  Eine Folge davon war, dass Jacen nicht hören konnte, was Luke und Mara an der Landerampe des Falken zu Saba und seinen Eltern sagten. Aber er bezweifelte, dass das ein Problem darstellte. Sie schüttelten sich die Hände und umarmten einander. Er konnte in der Macht ihre Sorge und ihre Zuneigung zueinander spüren.


  Wahrscheinlich hatte Luke Jacen nur hergerufen, damit er sich verabschieden konnte, bevor seine Eltern zu ihrer Mission gegen die Chiss aufbrachen. Jacen hätte ihnen das gerne erspart - hätte sie gerne überzeugt, dass die Chiss die Killiks weiter angreifen würden, ob Lukes verrückter Plan nun funktionierte oder nicht. Aber das wagte er nicht.


  Lowbaccas und Tesars Anschuldigungen hatten ihn Luke und Mara gegenüber in eine schwache Position gebracht, und Jacen konnte es sich nicht leisten, die Situation noch zu verschärfen, indem er sich offen gegen Lukes Plan stellte. Alles hing davon ab, dass die Chiss diesen Krieg gewannen, und er musste in einer Situation bleiben, in der er dafür sorgen konnte.


  Jacen erreichte das untere Ende der Landerampe des Falken, blieb stehen und wartete auf eine Gelegenheit, seine Eltern zu umarmen und ihnen eine gute Reise zu wünschen. Trotz des grauer werdenden Haars seines Vaters und der Krähenfüße in den Augenwinkeln seiner Mutter hielt er sie nicht für alt. Sie hatten einfach Erfahrung - gewaltige Erfahrung.


  Sie waren seit über dreißig Jahren zusammen zu solchen Missionen aufgebrochen - schon vor Jainas und seiner Geburt -, und Jacen fing gerade erst an, wirklich zu verstehen, welche Opfer sie gebracht und in welche Gefahren sie sich begeben hatten. Wie oft hatten sie sich solchen Dilemmas gegenübergesehen wie er jetzt, hatten zwischen einem schrecklichen und einem absoluten Übel wählen müssen? Wie viele Geheimnisse wie Allana hatten sie verborgen - und wie viele verbargen sie immer noch?


  Nun war es an Jacen und seinen Altersgenossen, die Fackel zu übernehmen, die seine Eltern und ihre Freunde all diese Jahre hochgehalten hatten - nicht, um die vorherige Generation beiseitezuschieben, sondern um ihnen die Last abzunehmen und den alten Helden wohlverdiente Ruhe zu gönnen. Er wusste, dass er und seine Altersgenossen bereit waren. Seit den Tagen der Alten Republik war keine Gruppe von Jedi mehr so sorgfältig ausgewählt und vorbereitet worden wie sie. Doch als Jacen seine Eltern ansah und sich noch einmal ins Gedächtnis rief, wie sie die Galaxis verändert hatten, fragte er sich unwillkürlich, ob er und seine Generation wirklich würdig waren.


  Manchmal fragte er sich angesichts ihrer sicheren Kindheit und der organisierten Ausbildung sogar, ob die neuen Jedi nicht zu weich waren. Verglichen mit dem verdreckten, vollgestopften Frachter, den sein Vater als Junge für sein Zuhause gehalten hatte, oder der staubigen Feuchtfarm auf Tatooine, die die Jugend seines Onkels Luke geprägt hatte, war die Jedi-Akademie auf Yavin 4 luxuriös gewesen. Selbst seine Mutter, aufgewachsen im königlichen Palast von Alderaan, hatte schon als Kind begriffen, was Gefahr bedeutete, da der tödliche Blick von Palpatine immer auf ihre Familie gerichtet gewesen war. »Jacen?«


  Er spürte den Blick seines Vaters auf sich und erkannte, dass auch alle anderen ihn ansahen.


  »Bist du anwesend?«, fragte Han. »Du hast doch nicht noch eine Vision, oder?«


  »Nein, ich habe nur.« Überrascht stellte er fest, dass er einen Kloß im Hals hatte, ». nur nachgedacht.«


  »Dann hör auf damit«, befahl Han. »Du machst mir Angst.«


  Jacen zwang sich zu einem Lächeln. »Tut mir leid. Das wollte ich nicht.« Er wandte sich an seine Mutter. »Du hast es ihm also nicht ausreden können?«


  Leia musste trotz seiner Abwehrmaßnahmen etwas gespürt haben, denn sie ignorierte den Scherz und sagte: »Gibt es einen Grund, wieso ich das tun sollte?«


  Jacen verdrehte die Augen, verfluchte aber im Stillen die Wahrnehmungsfähigkeit seiner Mutter. »Es war nur ein Witz, Mutter.« Er breitete die Arme aus und umarmte sie fest, damit sie ihm nicht zu genau in die Augen sehen konnte. »Ich bin nur gekommen, um euch eine gute Reise zu wünschen.« Er ließ sie los und drehte sich um. um seinen Vater zu umarmen.


  »Gute,« Wäre ihm vorher klar gewesen, dass es ihm so schwer fallen würde, seine Gefühle zu vorbergen, dann hätte er eine Ausrede erfunden, um sich nicht von seinen Eitern verabschieden zu müssen. », Reise, Dad.«


  »Ganz ruhig. Junge. Wir kommen wieder.« Han erstarrte plötzlich, dann trat er zurück und sah Jacen nervös an. »Oder? Du hast doch nicht irgendwas gesehen,«


  »Ihr kommt zurück, Dad - da bin ich sicher«, erklärte Jacen. »Aber seid vorsichtig. Raynar wird euch nicht glauben, und es wird nichts nützen, dass ihr die Wahrheit sagt.«


  »Deshalb machst du dir Sorgen?« Han klang erleichtert. »Sieh mal, Junge, wir machen das jetzt schon seit etwa,«


  »Es wird schon gut gehen, Jacen«, unterbrach Leia, die nun doch mit inniger Wärme seine Hand drückte. »Es ist die einzige Möglichkeit, den Killiks klarzumachen, wie schwierig es sein wird, einen Krieg gegen die Chiss zu gewinnen.«


  Saba trat hinter Leia und ragte über ihr auf, wie Chewbacca immer über Han aufgeragt hatte. »Es wird alles gut gehen. Jacen. Deine Mutter ist eine mächtige Jedi - auf ihre Art so stark wie du auf deine.«


  Jacen nickte. »Das weiß ich.« Er beugte sich vor und drückte Leia einen Kuss auf die Wange. »Möge die Macht mit dir sein, Mom.«


  »Und mit dir, Jacen«, sagte Leia. »Wir sind nicht diejenigen, die Gorogs Nestschiff angreifen werden.«


  Han wirkte plötzlich erschrocken. »Du hast dir doch hoffentlich nicht deshalb Sorgen gemacht?«, fragte er. »Hast du gesehen,«


  »ich habe überhaupt nichts gesehen, Dad«, sagte Jacen. »Ehrlich.« Er scheuchte seinen Vater die Rampe hinauf. »Macht schon. Wir sehen uns, wenn das hier vorbei ist.«


  Han sah ihn noch einen Moment an, dann nickte er schließlich. »Ich verlasse mich darauf, Junge. Enttäusche mich nicht.« Er nahm Leias Hand und ging weiter die Rampe hinauf.


  Saba blieb etwas zurück, ein Auge mit geschlitzter Pupille auf Jacen gerichtet, und begann amüsiert zu zischen. »Du steckst immer voller Überraschungen, Jacen Solo.« Sie ging die Rampe hinauf. »Immer so voller Überraschungen.«


  Jacen musste gegen einen Anflug von Panik ankämpfen. Er wusste, dass Ben vor der Barabel-Meisterin Angst hatte, und so langsam verstand er, warum - sie war so schwer zu durchschauen!


  Bevor C-3PO Saba und den anderen die Rampe hinauffolgte, blieb er vor Jacen stehen und tippte ihm leicht auf die Schulter. »Entschuldigen Sie. Master Jacen. Aber hat irgendetwas, was Sie gesehen haben, mit mir zu tun?«


  Bevor Jacen antworten konnte, rief Han oben von der Rampe: »3PO! Wenn du in drei Sekunden immer noch auf dieser Rampe bist, wirst du den Flug nach Tenupe am Rumpf festgemacht zurücklegen!«


  »Es ist nicht notwendig, mir zu drohen, Captain Solo!« C-3PO stapfte hinter Saba die Rampe hinauf und fuchtelte dabei mit seinen goldfarbenen Armen. »Ich komme ja schon!«


  Jacen lächelte und winkte seinen Eltern ein letztes Mal zu, dann zog er sich in sichere Entfernung zurück und sah zusammen mit Luke und Mara zu, wie die Landerampe eingezogen wurde und der Falke aus dem Hangar glitt. Das Schiff hing einen Moment unterhalb der Megador, eine Träne aus weißem Durastahl, gerahmt vom riesigen Maul des Hangars, dann wandte es sich dem Heck des Sternenzerstörers zu und schoss tiefer in die Unbekannten Regionen.


  Luke packte Jacen an der Schulter, und Jacen konnte gerade noch verhindern, dass er zusammenzuckte. Er konnte es sich nicht leisten, sich irgendwie überrascht zu zeigen, oder schuldbewusst. »Ich wette, es kommt dir vor, als hätten sie das dein Leben lang getan, nicht wahr?«, fragte Luke liebevoll.


  »Ja«, erwiderte Jacen mit einem Nicken. »Und ich könnte nicht stolzer sein.«


  »Nein?« Mara hakte sich an seiner anderen Seite ein. »Sie auch nicht.«


  »Äh. danke.« Jacen spürte wieder den Kloß im Hals und schluckte, um ihn wegzukriegen. »Vielleicht sollte ich zu meinem Jäger zurückgehen. Neufie hat diesen Diagnosedroiden,«


  »In einer Minute«, sagte Luke. »Erst möchte ich, dass du mit uns kommst.«


  »Klar.« Jacens Herz begann so schnell zu schlagen, dass er eine Jedi-Beruhigungsübung machen musste. »Wohin?«


  »Ghent ist so weit, um uns den Rest von R2s geheimen Dateien zu zeigen«, sagte Mara. »Aber er hat den Omnischlüssel immer noch nicht kopiert, also ist das hier vielleicht die einzige Gelegenheit, die Holos von deinen Großeltern zu sehen. Luke und ich dachten, du willst vielleicht dabei sein.«


  »Tatsächlich?« Jacen hätte sich seine Erleichterung beinahe anmerken lassen. »Ich meine, ja, selbstverständlich!«


  »Schon gut, ich bin auch nervös.« Luke lachte unecht, dann fügte er hinzu: »Sogar verängstigt.«


  »Ich nicht.« Maras Tonfall war etwas zu unbeschwert. Die Skywalkers machten offen Scherze über Alema Rars Andeutung, dass Mara etwas mit dem Tod von Padme Amidala zu tun gehabt haben könnte. Aber Jacen wusste, wie sehr die ganze Sache seine Tante kränkte.


  Die Frage nach Maras Unschuld musste beantwortet werden - und zwar, bevor die Jedi das Gorog-Nestschiff angriffen. Luke würde sich Lomi Plo sonst nicht stellen können. Sie würde jede Spur von Zweifel finden - besonders von solchen Zweifeln - und sie nutzen, um sich vollkommen zu verbergen.


  Das war einer der Gründe, wieso Jacen glaubte, dass nicht sein Onkel, sondern er Lomi Plo gegenübertreten sollte. Er hatte keine Zweifel, egal woran. Vergere hatte sie in einem Schmelztiegel der Schmerzen aus ihm herausgebrannt.


  Sie fanden Ghent in einem kleinen Besprechungsraum oberhalb von Hangar 51. wo er neben R2-D2 auf dem Boden saß, umgeben von dem üblichen Durcheinander an Werkzeugen, Drähten und Essensverpackungen. Der schlaksige Hacker spähte mit seiner heruntergeklappten Vergrößerungsbrille durch ein Zugangspaneel in den kleinen Droiden. hatte in jeder Hand eine Mikrozange und murmelte hektisch vor sich hin. auf eine Weise, die beinahe beängstigend wie Maschinencode klang. Sie wollten ihn nicht erschrecken und ein Missgeschick riskieren, also blieben sie in der Tür stehen und warteten darauf, dass er die Hände wieder aus dem Droidengehäuse nahm.


  »Wieso steht ihr da?«, fragte Ghent, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. »Von der Tür aus werdet ihr nichts sehen.«


  »Tut mir leid.« Luke führte die anderen vorwärts. »Bist du fertig?«


  »Sehe ich aus, als wäre ich das nicht?«, fragte Ghent. »Ich muss nur den Omnischlüssel wieder einrasten lassen.«


  »Oh«, sagte Luke. »Als ich all die Schaltkreise sah.«


  »Standardwartung«, unterbrach Ghent ihn. »Kein Wunder, dass dieser Droide sich anstellt! Einige Schaltkreise sind seit zwanzig Standardjahren nicht mehr gesäubert worden. Die Kohlestoffschicht auf ihnen war hundert Moleküle dick.«


  Als sie näher kamen, erkannte Jacen, dass der Hacker ein paar Tage an R2-D2 durchgearbeitet haben musste -zumindest roch er so, als hätte er in der letzten Zeit eindeutig keine Gelegenheit zu einem anständigen Sanidampf gefunden. Sie blieben ein paar Schritte entfernt stehen und sahen zu, wie er einen Schaltkreis wieder an Ort und Stelle montierte.


  »Fertig.« Er setzte sich auf die Hacken, dann blickte er auf und sagte: »Ihr wisst, dass ich der Meinung bin, ihr solltet das nicht tun.«


  »Das hast du uns bereits gesagt«, erwiderte Mara.


  Ghent zog die Brauen hoch. »Ach ja?«


  »Mehrmals«, stellte Luke fest.


  »Oh.« Ghent fuhr sich mit der Hand über den tätowierten Schädel, dann sagte er: »Es ist nur so. dass ich die Kopie des Omnischlüssels fast fertig habe. Noch drei Wochen - bestimmt nicht mehr als sechs-, dann hätte ich es geschafft. Dann könntet ihr euch diese Dateien ansehen, wann immer ihr wollt.«


  »Wir haben keine sechs Wochen.« Luke schaute auf den Chrono. »Wir starten in sechs Stunden.«


  Ghent riss die Augen auf. »So bald? Ich dachte, wir hätten drei Tage!«


  »Das war vor drei Tagen«, erklärte Mara geduldig.


  Ghent sah sich verwirrt um. »Er war wohl in schlechterem Zustand, als ich dachte.«


  »Ghent, wir müssen jetzt wirklich dieses Holo sehen«, drängte Mara sanft. »Es hängt viel davon ab.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Ghent. »Aber ich glaube nicht, dass ihr versteht, worum es geht. Der Omnischlüssel ist sozusagen die Hintertür des Entwicklers des Intellex Vier. Wenn wir den, durchbrennen, bevor wir ihn kopiert haben, zerstören wir eine ganze Unterära der Computergeschichte.«


  »Ghent, es ist wirklich wichtig«, sagte Luke.


  Der Hacker seufzte, dann schaltete er R2-D2 wieder ein. ohne noch etwas zu sagen.


  Der Droide erwachte mit einem verblüfften Pfeifen zum Leben, dann drehte er die Kuppel und betrachtete sorgfältig die Haufen Werkzeuge und die ausgetauschten Schaltkreise, die überall verstreut lagen. Kurz darauf begann er. sich auf seinen Ketten vorwärts und rückwärts zu schaukeln, fuhr diverse Funktionsarme aus und gab einen anerkennenden Pfiff von sich. Dann schwang R2-D2s Fotorezeptor zu Ghent: Gesicht herum. Er surrte verdutzt, warf einen Blick auf Luke und wich zurück.


  »R2, hör auf damit!«, befahl Luke. »Komm wieder her. Wir müssen sehen, was meiner Mutter zugestoßen ist. nachdem mein Vater von Mustafar zurückkam.«


  R2-D2 zwitscherte eine Erklärung. Jacen war nicht wirklich überrascht, als sich herausstellte, dass Ghent den Maschinencode übersetzen konnte.


  »Er sagt. Anakin Skywalker kam nicht zurück.«


  »Nein?« Luke runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«


  R2-D2 schwieg einen Moment, dann platzte er abrupt mit einer Erklärung heraus.


  »Padme ist nach Mustafar geflogen und hat nach deinem Vater gesucht«, übersetzte Ghent.


  »Dann zeig uns das«, sagte Luke zu R2-D2. »Und keine Tricks. Ich muss es sehen.«


  R2-D2 pfiff zweifelnd.


  »Er sagt,«


  »R2, tu es einfach«, unterbrach Luke. »Wir ziehen bald in den Kampf, und du brauchst Zeit, um dich auf den StealthX zu kalibrieren.«


  Der Droide trillerte eine aufgeregte Frage.


  »Falls Ghent glaubt, dass du das schaffst«, sagte Luke. »Und wenn du aufhörst, Zeit zu schinden.«


  R2-D2 kippte nach vorn und aktivierte seinen Holoprojektor. Das Bild eines grünen Sternenjägers auf der Landeplattform einer fernen Welt erschien - eines Planeten, den man von dem Bild her nicht identifizieren konnte. Ein junger Mann in dunklem Gewand lief aus der Richtung des Sternenjägers ins Bild. Als er näher kam, wurde klar, dass es sich um Anakin Skywalker handelte. Er sah müde und schmutzig aus, als käme er direkt aus dem Kampf. Das passte zu dem, was er Padme in dem letzten Holo gesagt hatte, das Jacen und die Skywalkers zusammen angeschaut hatten: dass er nach Mustafar gehen würde, um den Krieg zu beenden.


  »Padme, ich habe dein Schiff gesehen«. sagte er.


  Padme erschien. Sie betrat das Bild aus der Gegenrichtung, und die beiden umarmten sich.


  »Anakin!« Sie stand mit dem Rücken zur Holocam. aber es war klar, dass sie zitterte.


  »Es ist alles in Ordnung: du bist jetzt in Sicherheit.« Anakin sah ihr in die Augen. »Warum bist du hergekommen?«


  »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!« Padmes Stimme war ein wenig gedämpft, da sie immer noch von da Holocam abgewandt stand. »Obi-Wan hat mir so furchtbare Dinge erzählt.«


  Anakins Miene verfinsterte sich. »Was denn für Dinge?«


  »Er hat gesagt, du hast dich der Dunklen Seite zugewandt«, fuhr Padme fort, ohne direkt zu antworten. »Und dass du die


  Schüler getötet hast.«


  »Obi-Wan versucht dich gegen mich einzunehmen«. verkündete Anakin düster.


  Padme schüttelte den Kopf. »Er macht sich Sorgen um uns.«


  »Uns?«


  »Er weiß es.« Padme hielt einen Moment inne, dann sagte sie: »Er will dir wirklich helfen.«


  »Und dir.« Anakins Stimme war jetzt voller Eifersucht. »Lüg mich nicht an, Padme. Ich bin viel mächtiger geworden. als irgendein Jedi es sich je hätte träumen lassen, und ich habe das für dich getan... um dich zu beschützen.«


  »Ich will deine Macht nicht.« Padme wandte sich von ihm ab. »Ich will deinen Schutz nicht.«


  Anakin zog sie wieder näher. »Glaubst du. Obi-Wan wird dich beschützen?«, fragte er barsch. »Das kann er nicht... er kann dir nicht helfen. Er ist nicht stark genug.«


  Padme senkte den Kopf und schwieg lange.


  Vielleicht hatte R2-D2 seine Kommimikationsroutinen im Lauf der Jahre auf Luke abgestimmt, denn er schien LukeA Angst ebenso deutlich zu spüren wie Jacen. Der Droide nutzte die Stille, um eine lang gezogene, beunruhigt klingende Frage zu pfeifen.


  »Er hat Angst, dass das hier deinen Stromkreis überlädt«, berichtete Ghent. »Und ich weiß, dass wir den seinen stark beanspruchen. Habt ihr das Trillern in seiner Frage gehört?«


  »Mach weiter.« Luke klang nun ein wenig freundlicher. »Es ist in Ordnung, R2. es geht mir gut.«


  Jacen nickte zustimmend. In Anakins Stimme hatte etwas Unvernünftiges. Gefährliches mitgeschwungen, und er verstand, wieso R2-D2 Luke diese Holos nicht hatte zeigen wollen. Aber Schmerz war nur gefährlich, wenn man ihn fürchtete - das war eine von Vergeres ersten Lektionen gewesen. Luke musste das Ende dieses Holos sehen. Er musste den Schmerz akzeptieren.


  Kurz darauf hob Padme in dem Holo wieder den Kopf.


  »Anakin, alles, was ich will, ist deine Liebe.«


  »Liebe wird dich nicht retten«. zischte Anakin. »Nur meine neuen Kräfte können das.«


  »Aber um welchen Preis?«, wollte Padme wissen. »Du bist ein guter Mensch. Tu das nicht.«


  »Ich werde dich nicht verlieren, wie ich meine Mutter verloren habe.« Anakins Gesicht gehörte nun einem anderen, einem zornigen, verängstigten und eigensüchtigen Mann.


  Padme schien die Veränderung nicht zu bemerken - und wenn sie es tat, dann war sie entschlossen, den anderen Anakin wieder zurückzubringen. Sie streckte die Hand aus.


  »Komm mit mir weg von hier«, sagte sie. »Hilf mir, unser Kind aufzuziehen. Wir sollten das alles hinter uns lassen, solange wir es noch können.«


  Anakin schüttelte den Kopf. »Verstehst du denn nicht? Wir brauchen nicht mehr wegzulaufen. Ich habe der Republik den Frieden gebracht. Ich bin mächtiger als der Kanzler. Ich kann ihn stürzen, wenn ich will, und gemeinsam können wir. du und ich. über die Galaxis herrschen... Wir schaffen ein Reich nach unseren Vorstellungen.«


  »Ich kann nicht fassen, was ich da höre!« Padme wich zurück, als hätte man sie geschlagen.


  Luke seufzte, erschüttert von der Arroganz, die seinen Vater auf den dunklen Pfad des Unterdrückers geführt hatte Jacen jedoch stellte fest, dass er viel mitfühlender auf seinen Großvater reagierte, beinahe bewundernd. Anakin Skywalker hatte seine eigene Kraft erkannt und - zumindest zu einem bestimmten Zeitpunkt - sie zu nutzen versucht, um Frieden zu bringen. Vergere hätte das gelobt. Ungenutzte Kraft war verschwendete Kraft, und was auch immer aus ihm geworden sein mochte, Anakin Skywalker hatte zumindest versucht, seine zu einem guten Zweck einzusetzen.


  Einen Augenblick flackerte R2-D2s Hologramm, und alle hielten den Atem an. Dann klickte und schwirrte der Druide, und das Holo ging weiter.


  Padme hatte aufgehört, vor Anakin zurückzuweichen.


  »Obi-Wan hatte recht«, sagte sie. »Du hast dich verändert.«


  »Ich will nichts mehr von Obi-Wan hören, verstehst du':'« Anakin folgte ihr. »Dieser Jedi hat sich gegen mich gewandt. Die Republik hat sich gegen mich gewandt. Wende du dich nicht auch noch gegen mich!«


  »Ich erkenne dich nicht wieder«, sagte Padme. »Anakin. du brichst mir das Herz! Ich werde nie aufhören, dich zu lieben, aber du hast einen Weg beschritten, auf dem ich dir nicht folgen kann.«


  Anakin kniff die Augen zusammen. »Wegen Obi-Wan?«


  »Wegen dem. was du getan hast! Und dem, was du noch vorhast!« Padmes Stimme wurde herrisch. »Hör auf.« Sic schwieg einen Moment, dann wurde ihr Ton sanfter. »Hör sofort auf und kehre zu mir zurück. Ich liebe dich.«


  Anakin sah sie jetzt nicht mehr an: er schien über ihre Schulter hinweg zur Cam zu blicken. »Lügnerin!«


  Padme fuhr herum, und zum ersten Mal war zu sehen, wie fortgeschritten ihre Schwangerschaft war. Sie riss erschrocken den Mund auf. »Nein!«


  »Du stehst auf seiner Seite!« Anakins Bück war zu Padme zurückgekehrt. »Du hast ihn hergebracht, damit er mich tötet!«


  »Nein, Anakin.« Padme schüttelte den Kopf und ging wieder


  auf ihn zu. »Ich schwöre... Ich.«


  Anakin streckte den Arm aus, die Hand gebogen. Padme schrie auf, dann fasste sie sich an die Kehle und gab schreckliche, gurgelnde Geräusche von sich.


  Luke schrie ungläubig auf, und die Macht wurde schwer von Trauer und Empörung. Selbst Jacen, dessen Zeit bei den Yuuzhan Vong ihn gelehrt hatte, niemals überrascht zu sein über die Brutalität, die ein Wesen einem anderen gegenüber an den Tag legte, spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, als er sah, wie sein Großvater die Frau, die er angeblich liebte, mithilfe der Macht würgte.


  Ein unheilvolles, aber kaum hörbares Heulen war irgendwo in R2-D2 zu hören. Das Holo begann wieder zu flimmern, und eine vertraute Stimme sprach von außerhalb des Blickwinkels der Cam.


  »Lass sie los, Anakin.«


  Den Arm immer noch ausgestreckt - und Padme immer noch würgend -, drehte sich Anakin um und lächelte den Sprecher höhnisch an. »Was hattet ihr beide denn vor?«


  Obi-Wan Kenobi trat ins Bild. Er trug das sandfarbene Gewand eines Jedi. Er stand fast mit dem Rücken zur Kamera, aber seine Gestalt und sein bärtiges Profil waren unverwechselbar.


  »Lass... sie... los!«


  Anakin bewegte den Arm zur Seite und schleuderte Padme aus dem Holo.


  Anakin ging auf Obi-Wan zu und sagte: »Ihr habt sie gegen mich aufgehetzt.«


  Ein lautes Knallen ertönte tief in R2-D2, und statt des Holo war nur noch Statik zu sehen.


  Ghent klappte die Vergrößerungsbrille herunter, dann spähte er in R2-D2s Zugangspaneel und schrie auf, als sei ihm ein Blastergeschoss direkt ins Herz gedrungen. Er steckte die Mikrozange durch die Öffnung und griff damit nach etwas. Dann holte er heraus, was für das ungeschulte Auge aussah, wie ein qualmendes Staubkorn.


  »Ich wusste, dass das passieren würde!«, rief der Hacker. »Jetzt ist es nur noch Omniasche.«


  Niemand antwortete. Luke war erstarrt und aschgrau und. kämpfte gegen Tränen an. Mara starrte auf die Stelle, wo Padmes schlaffe Gestalt aus dem Holo verschwunden war. Jacen versuchte zu entscheiden, wo sein Großvater den falschen Weg eingeschlagen hatte, versuchte herauszufinden, welcher Fehler ihn zu einem Diener seiner Launen gemacht hatte. Selbst R2-D2 schwieg und projizierte weiterhin eine Säule von Holostatik auf den Boden.


  Einen Augenblick später schien Ghent zu erkennen, dass der Verlust des Omnischlüssels nicht das Schlimmste an diesem Tag war. Er legte Luke die Hand auf die Schulter und drückte sie tröstend. »Nun, zumindest wissen wir jetzt, dass deine Mutter nicht von Mara umgebracht wurde.«


  »Ghent!« Mara sah aus, als wolle sie Blasterblitze nach ihm werfen.


  »Was ist denn?« Ghent schien ehrlich verwirrt zu sein. »Ging es nicht darum, das herauszufinden?«


  »Vergiss es einfach«, befahl Mara.


  Tränen liefen Luke jetzt über die Wangen, und Jacen konnte spüren, wie er mit dem Zorn auf seinen Vater rang. Das ließ einen brennenden, bitteren Geschmack in der Macht zurück, der noch intensiver war wegen der Vergebung, die Luke Anakin Skywalker bereits gewährt hatte.


  Ghent war sich all dessen natürlich nicht bewusst. »Aber jetzt wissen wir es doch!«, wiederholte er. »Es war nicht Mara.«


  Jacen seufzte. »Ghent, wir wissen es nicht wirklich«, erklärte er. »Wir haben nur gesehen, wie Anakin Padme wegschleuderte. Wir wissen nicht, ob meine Großmutter wirklich gestorben ist.«


  R2-D2 trillerte ein paar traurige Töne.


  »Seht ihr?«, fragte Ghent, als könnten alle anderen ebenfalls verstehen, was der Droide sagte. »Wollt ihr es sehen?«


  »Was sehen?«, fragte Mara barsch.


  »Ihren Tod«, erwiderte Ghent. »Davor hat R2 Luke beschützen wollen, aber nun. da das Geheimnis gelüftet ist,«


  »Nein, ich habe alles gesehen, was ich sehen musste.« Luke stand auf und wischte sich übers Gesicht, dann fügte er hinzu: »Wir müssen uns auf einen Kampf vorbereiten.«


  Jacen gefiel nicht, wie leer die Stimme seines Onkels klang. Luke wich vor seinem Schmerz zurück und mied diese letzte Datei, weil er wusste, wie vernichtend es sein würde, seine Mutter sterben zu sehen. Und Schmerz, den man fürchtete, war Schmerz, der genutzt werden konnte, um einen zu beherrschen. Luke war nicht bereit, sich Lomi Plo zu stellen. Er würde nicht bereit sein, ehe er die Tragödie seiner Eltern akzeptierte - ehe er sie zu einem Teil von sich machte.


  »Bist du sicher?«, fragte Jacen. »Es kann nicht lange dauern, und wer weiß, wann R2 wieder so kooperativ sein wird,«


  »Ich bin sicher!«, fauchte Luke. »Habt ihr nicht ein paar Flugsysteme zu überprüfen?«


  Mara nickte zur Tür. aber Jacen blieb, wo er war. »Das hier ist wichtiger. Wir müssen darüber reden.«


  Luke seufzte, dann ging er zu einem Besprechungsstuhl und setzte sich. »Also gut, Jacen. Um was geht es?«


  Mara zuckte zusammen, dann schloss sie die Augen, berührte Jacen in der Macht und drängte ihn. nicht weiter zu bohren.


  Jacen holte tief Luft und sagte: »Ich bin nicht sicher, ob du bereit bist, diesen Kampf zu gewinnen, Onkel büke.«


  »Diese Entscheidung stellt dir nicht zu, Jacen.« Luke klang streng. »Aber sprich weiter.«


  Jacen zögerte nicht. »Du hast dich noch nicht wirklich auf die Sache eingelassen«, sagte er. »Du hast Angst, dir diese letzte Datei anzusehen,«


  »Ich brauche sie nicht zu sehen«, sagte Luke. »Ich weiß, was geschah. Ich wusste es. sobald ich meinen, sobald ich sah, wie Darth Vader die Hand gegen meine Mutter erhob.«


  »Du hast Angst vor dem Schmerz«, warf Jacen ihm vor.


  »Schmerz ist nicht immer gut, Jacen«. sagte Mara. »Manchmal lenkt er einen nur ab.«


  »Und ich darf mich jetzt wirklich nicht ablenken lassen.« Luke setzte demonstrativ dazu an aufzustehen. »Ich muss mich auf den Kampf vorbereiten, ebenso wie du. Jacen.«


  »Es geht nicht nur um die Datei«, drängte Jacen. Er war jetzt sicher, dass er gegen Lomi Plo kämpfen sollte, da er der Einzige war, der keine Zweifel daran hatte, was er tun musste. »Du willst auch Raynar nicht umbringen.«


  »Ich bin noch zu keinem Schluss gekommen«, sagte Luke.


  »Das glaubst du vielleicht«, entgegnete Jacen. »Aber du wirst es nicht tun - und das ist ein Fehler.«


  Luke zog eine Braue hoch. »Ich verstehe.« Er schwieg einen Moment, dann kehrte er zu seinem Stuhl zurück. »Ich weiß nicht, was du gesehen hast. Jacen. aber eins kann ich dir versprechen: Ganz gleich, was mit Raynar geschieht, die Kolonie wird zerstört werden. Es wird nicht zu dem Krieg aus deiner Vision kommen.«


  »Es tut mir leid. Onkel Luke, aber Versprechen genügen nicht«, sagte Jacen. Er würde Allanas Leben nicht etwas so Vagem wie guten Vorsätzen anvertrauen. »Wir müssen sicher sein, dass die Kolonie stirbt - und das bedeutet, dass wir handeln müssen.«


  Mara setzte sich neben Luke, dann fragte sie Jacen: »Du willst also einen Mann umbringen - einen, der einmal dein Freund war -, nur um sicher sein zu können?«


  »Ich werde es nicht gerne tun«, sagte Jacen. »Aber es ist notwendig.«


  »Ich weiß, dass du so denkst. Jacen«. sagte Luke. »Aber ich bin nicht überzeugt. Noch nicht.«


  »Wir können uns keine Selbstzweifel leisten«, beharrte Jacen. »Wir müssen entscheiden. und handeln.«


  Luke seufzte gereizt. »Wieder mal Vergere.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, ihre Lehren haben dir das Leben gerettet.«


  »Und uns geholfen, den Krieg gegen die Yuuzhan Vong zu gewinnen«, merkte Jacen an.


  »Und uns geholfen, den Krieg gegen die Yuuzhan Vong zu gewinnen«, gestand Luke ihm höflich zu. »Aber ich bin nicht sicher, ob wir ihre Ideen als den Kern unserer Jedi-Philosophie auffassen sollten - tatsächlich bin ich sicher, dass wir das nicht tun sollten.«


  »Warum nicht?«, wollte Jacen wissen.


  »Zum einen, weil wir nicht mehr im Krieg gegen die Yuuzhan Vong stehen«, sagte Mara. Sie schüttelte den Kopf, dann zeigte sie auf R2-D2s Holoprojektor. »Hast du aus dem, was wir gerade gesehen haben, denn nichts gelernt?«


  Jacen verzog ehrlich verwirrt das Gesicht. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Lukes Stimme klang scharf. »Ein Jedi zu sein, bedeutet mehr, als einfach nur effektiv vorzugehen, Jacen.« Er wandte sich ab. dann fuhr er sanfter fort: »Seit dem Ende des Krieges haben mich Vergeres Lehren mehr und mehr beunruhigt, und ich glaube, ich verstehe jetzt, warum.«


  Jacen zog die Brauen hoch. »Warum?«


  »Weil ihre Gnadenlosigkeit mich so sehr an das erinnert, was mein Vater glaubte.« Luke drehte den Kopf und sah Jacen in die Augen. »Oder was der Imperator ihn zu glauben lehrte.«


  Jacen war verblüfft. »Das ist doch nicht dein Ernst!«


  »Ich will damit nicht sagen, dass Vergeres Lehren unethisch sind«, erwiderte Luke. »Tatsächlich befassen sie sich überhaupt nicht mit Ethik. Sie bieten keinerlei Rat.«


  »Genau!«, stellte Jacen fest. »Es geht darum, uns von Illusionen zu befreien, zu erkennen, dass nichts wirklich dunkel oder hell ist, vollkommen gut oder böse.«


  »Einem Jedi steht es also frei, alles zu tun, was notwendig ist, um sein Ziel zu erreichen?«, fragte Luke. »Seine einzige Pflicht besteht darin, effizient zu sein?«


  »Seine erste Pflicht ist es, eine Entscheidung zu treffen«, sagte Jacen. »Alles andere folgt daraus.«


  Mara und Luke sahen einander an, und etwas, das Jacen kaum wahrnahm, geschah zwischen ihnen.


  Schließlich sagte Luke: »Aber Jacen, das ist nicht, was es bedeutet, ein Jedi zu sein!«


  Jacen runzelte die Stirn. Er verstand nicht, was sein Onkel ihm zu sagen versuchte, nur, dass es mit Prinzipien und Verantwortung zu tun hatte - mit diesen uralten Fesseln, die Vergere ihn gelehrt hatte zu öffnen. War es tatsächlich möglich, dass Luke von den Jedi verlangte, sie wieder anzulegen und sich ihre Taten von den Meinungen anderer vorschreiben zu lassen?


  »Nun gut«, sagte er vorsichtig. »Was also ist ein Jedi?«


  Luke lächelte. »Ich schlage vor, dass du einige Zeit darüber meditierst«, sagte er. »In der Zwischenzeit solltest du einfach nicht vergessen, dass wir keine Kopfgeldjäger sind, in Ordnung?«


  Jacen nickte. »Ja, Meister.« Er begriff, dass man ihn unmissverständlich angewiesen hatte, Raynar nicht umzubringen - jedenfalls nicht ohne Lukes Genehmigung. »Ich verstehe, aber ich kann spüren, dass du immer noch Zweifel daran hast, ob dein Plan auch moralisch ist. Vielleicht sollte ich derjenige sein, der gegen Lomi Plo kämpft.«


  Man sah Luke seine Verblüffung deutlich an. »Darum ging es dir?«


  »Ich bin vielleicht die bessere Wahl«, sagte Jacen. »Ich habe keinerlei Zweifel an diesem Plan - und auch nicht an etwas anderem.«


  Luke stand auf, und ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er schlug Jacen auf die Schulter. »Jacen, du bist ein guter Jedi«, sagte er. »Danke.«


  »Ah. gern geschehen.« Nun war Jacen ehrlich verwirrt. »Bedeutet das, du stimmst mir zu?«


  »Nicht im Geringsten - und du verwechselst Gerechtigkeitssinn mit Zweifeln«, sagte Luke. Er winkte R2-D2, ihm zu folgen, dann zog er Jacen in Richtung Tür. »Ich werde Lomi Plo töten.«


  Die überlebenden Chiss hatten sich auf eine Inselkette im großen Fluss zurückgezogen, eine Position, die recht gut zu verteidigen, aber nicht uneinnehmbar war. Tagelang hatte der entlaubte Dschungel vom Krachen der Feldartillerie der Kolonie widergehallt. Die Trebuchets schleuderten scharfkantige Felsblöcke, die Katapulte warfen Wachskugeln mit Brandsätzen. Hier und da versteckten die Killiks sogar Angehörige einer kleineren Insektenspezies in einer Gruppe von Wachskugeln und warfen sie auf eine der Inseln.


  Nichts erschütterte die Chiss. Sie duckten sich weiter hinter ihre Brustwehren, löschten die Flammen, kümmerten sich um ihre Verwundeten und schössen auf jeden Killik, der dumm genug war. sich außerhalb der Erdwälle zu zeigen, die die Feldartillerie der Insekten abschirmte. Es gab immer noch beinahe hunderttausend Chiss; mehr als genug, um einen Vorstoß der Killiks über den rasch dahinströmenden Fluss zu verhindern. Nach so vielen Wochen ununterbrochen tobenden Kampfes gingen sogar der Kolonie langsam die Soldaten aus, und Jaina wusste, jeder Versuch, die Inseln zu erobern, würde in der Vernichtung ihrer Armee enden.


  Aber Verstärkung für die Chiss konnte jederzeit eintreffen, und UnuThul wurde ungeduldig. Er stand weiterhin nicht in direkter geistiger Verbindung mit den Bodenstreitkräften und verstand einfach nicht, was diesen letzten Vorstoß verhinderte. Sein Wille war zu einem ununterbrochenen Druck in Jainas Brust geworden und drängte sie, weiter anzugreifen und den Feind zu einer Reaktion zu zwingen. Bald schon, fürchtete sie. würde er genug davon haben, darauf zu warten, dass ihr Plan funktionierte, und den Killiks einfach seinen Willen aufzwingen. Sie musste einen Weg finden, die Chiss jetzt zu vertreiben.


  Jaina rutschte ein paar Meter den schlammigen Wall hinunter, dann drehte sie sich um, sodass sie dem Trebuchet gegenüberstand, das er schützte. Mehrere Dutzend metergroße Sotatos-Killiks bedienten die Kriegsmaschine und arbeiteten so koordiniert an der Winde, dass der Wurfarm aussah, als würde er von einer elektrischen Winde zurückgezogen. Die Waffe wurde von einer langen Reihe von Mollom mit Geschossen bestückt, die die Steine aus einem der seltenen Felsadern schlugen, sie dann zwei Kilometer weit trugen und direkt in die Trebuchets luden. Obwohl sie aus zwei unterschiedlichen Nestern stammten, arbeiteten die beiden Gruppen so gut zusammen, dass das Trebuchet nie leer war und kein Mollom jemals warten musste, es wieder zu beladen.


  Jainas zerbrechliche Wuluw-Kommunikationshelferin kam zu ihr, als sie den Fuß des Walls erreichte. »Rubbur bu uubu«, berichtete sie. »Urr buur rrububu.«


  »Sag Rekker, sie sollen sich wieder zerstreuen«, befahl Jaina. »Selbst wenn sie jetzt auf die Inseln hinüberspringen können, ist das hier nicht der richtige Zeitpunkt für einen solchen Angriff. Wir können keine anderen hinüberbringen, die sie unterstützen.«


  »Rur u buuur rrub«, widersprach Wuluw.


  »Ich tue ja etwas!«, fauchte Jaina. »Wir stehen hier keinen Imperialen gegenüber, sondern Chiss. Sie werden die Nerven nicht verlieren, nur weil war ein paar Millionen Käfer nach ihnen werfen.«


  Plötzliches Schweigen senkte sich über den Dschungel, und Jaina erkannte, dass alle Killiks in Sichtweite sich umgedreht hatten und sie anstarrten.


  »Verdammt noch mal!« Jaina schüttelte den Kopfüber das launische Insekten-Ego. »Seid nicht so empfindlich - wir befinden uns mitten im Krieg!«


  Sie ging hinter dem Trebuchet in den Dschungel, rutschte eine schlammige Uferbank hinunter in einen seichten Bach, der neben der Waffenstellung verlief. Wuluw folgte ihr. landete auf allen sechsen und brach damit nicht einmal durch die Wasseroberfläche.


  »Ruburu ubu?«


  Jaina ging bachabwärts und wandte sich auf der anderen Seite des Trebuchets wieder den Inseln zu. »Ich tue etwas.«


  Ein anerkennendes Summen erhob sich im Dschungel, und Wuluw huschte neben ihr über die Bachoberfläche.


  »Ubu?«


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Jaina. »Aber es wird gut sein.«


  Während sie durch das Wasser watete, achtete sie darauf, dass ihr Kopf nur minimal über das Bachufer hinausragte. Immer wieder spähte sie zu den Inseln hin. Der Dschungelboden war übersät von trockenem Laub und Splittern von Mogo-Holz. In diesem Schutt lagen 'Pausende toter Killiks - vielleicht Zehntausende -, einige verrenkt und verdreht, einige mit zum Himmel gestreckten Armen und Beinen, und immer stanken sie in der Dschungelhitze, und immer hingen durch ein großes Brandloch in ihrem Chitin die Eingeweide heraus.


  Schließlich kam Jaina zu einer Stelle, wo nur noch ein schmaler Streifen Dschungel sie vom großen Fluss trennte. Die Chiss-Inseln befanden sieb auf der anderen Seite eines schnell dahinströmenden Flussarms und waren weiterhin dem ununterbrochenen Hagel von Felsblöcken und Brandkugeln der klackenden Katapulte und dröhnenden Trebuchets der Killiks ausgesetzt. Auf diese Entfernung konnte Jaina kaum die Barrikade aus gefällten Bäumen erkennen, die der Feind an seinem Ufer errichtet hatte. Die Insel war zu flach und mit Rauch bedeckt, sodass sie das Terrain hinter den Brustwehren nicht einsehen konnte, aber Jaina kannte die Chiss gut genug, um sicher zu sein, dass es hinter der ersten auch noch eine zweite und eine dritte Verteidigungslinie geben würde -vielleicht sogar eine vierte.


  Immer noch darauf bedacht, sich nicht im Bachbett entdecken zu lassen, hob Jaina das Elektrofernglas und sah sich roten Augen und blauen Gesichtern gegenüber, die zwischen den Mogo-Stämmen hindurchschauten und nach allen Arten von Killik-Aktivitäten Ausschau hielten. Hier und da war der lange Lauf eines Scharfschützengewehrs zu sehen und darüber der dunkle Umriss eines Visier-Sensors. Jaina fragte sich, ob Jag irgendwo dort drüben war. Sie dehnte sich in der Macht aus, weil sie sehen wollte, ob sie seine Präsenz spüren konnte. Sie wusste selbst nicht, wieso ihr das wichtig war.


  Wo immer er sein mochte, Jagged Fei hasste Jaina sicherlich dafür, dass sie sich in diesem Krieg auf die Seite der Kolonie geschlagen hatte - und dass sie den Krieg begonnen hatte. Und tatsächlich konnte sie ihm das kaum übel nehmen. Hätte er einen Trupp von Elitesoldaten der Chiss gegen die Galaktische Allianz geführt, hätte sie ihn selbstverständlich auch gehasst. So waren Menschen - und Chiss - nun einmal. Nur Killiks kämpften ohne Hass.


  Jaina studierte weiter die Verteidigungsanlagen der Chiss. Sie war nicht sicher, wonach sie eigentlich Ausschau hielt -vielleicht nach einer Stelle, wo der Fluss von den Verteidigungslinien aus nicht so gut einzusehen war, vielleicht nach einem Mogo-Hain, der auf die Verteidiger niederstürzen konnte. Zweimal glaubte sie, Schwachstellen entdeckt zu haben, an denen die Chiss kein vollkommen freies Schussfeld hatten. Sie erwiesen sich als Fallen - eine würde die Angreifer auf eine große Treibsandfläche führen, die andere war umgeben von den wenigen Feldartilleriegeschossen, die die Chiss bei ihrem Rückzug hatten retten können.


  Jainas Blick erreichte das Ende der ersten Insel. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem nahen Ufer zu und suchte diesmal nach einer geeigneten Stelle für eine Flussüberquerung. Dann spürte sie, dass jemand zurückschaute. »Deckung!«, warnte sie.


  Sie setzte das Fernglas ab und ließ sich fallen - ein paar helle Blitze explodierten vor ihr am Ufer. Der Angriff kam von hinter ihr!


  Jaina ließ sich unter Wasser sinken. Sie hörte ein feuriges Gurgeln, als Blasterblitze den schlammigen Bach rings um sie her erhellten, sofort Liter von Wasser erhitzten und es in einer dünnen Dampfwolke in den Himmel schießen ließen. Sie zog sich durch das schlammige Bachbett stromaufwärts und dehnte sich in der Macht in die Richtung des Angriffs aus.


  Sie spürte zwei Präsenzen, beide sehr vertraut. Squibs.


  Verdammt! Konnten diese beiden mit ihren Attentatsversuchen nicht bis nach dem Krieg warten?


  Als Jaina schätzte, dass sie weit genug stromaufwärts war. um sich nicht mehr in der Feuerlinie der Chiss zu befinden, riss sie das Lichtschwert vom Gürtel und stieg aus dem Wasser. Rings um sie her blitzte es sofort, und es sausten Geschosse, aber sie hatte bereits das Lichtschwert aktiviert und schlug sie zurück. Sie fegte ein halbes Dutzend Geschosse beiseite und entging mehrmals nur knapp einem Treffer, wenn ihre Klinge gleichzeitig an zwei Orten sein musste.


  Nach einem Moment hektischen Parierens fand Jaina schließlich heraus, woher die Angriffe kamen, und erkannte, dass die Squibs sie ins Kreuzfeuer genommen hatten. Sie begann, ihre Geschosse zum jeweils anderen zu schlagen, und zwang die beiden so, nicht nur an Angriff zu denken, sondern auch an Deckung. Schon bald fand sie eine Gelegenheit, die Hand auszustrecken und einen ihrer Angreifer mithilfe der Macht aus seinem Baum zu reißen.


  Dem erschrockenen Quieken des Squib folgte ein dumpfer Aufprall - und dann ein kreischender Sturm von Maserstrahlen, als die Scharfschützen der Chiss auf das Durcheinander so reagierten wie die meisten Soldaten unter Stress: Sie schössen darauf. Zum Glück für den heruntergefallenen Squib schössen sie aus einem schlechten Winkel, und der pelzige Attentäter war weit genug vom Fluss entfernt, um von den Bäumen geschützt zu werden. Aber die Angriffe zwangen ihn zumindest, den Kopf unten zu halten.


  Jaina nutzte die Macht, um ihm den Blaster zu entreißen. Sie warf die Waffe weit in den Dschungel und wandte ihre Aufmerksamkeit dann dem zweiten Squib zu. Sie schlug fünf oder sechs Lasergeschosse direkt in die Baumwurzel, hinter der er sich versteckte. Als ein großes Holzstück zum Himmel aufflog, hörte er schließlich auf zu schießen. Dann riss Jaina ihn mithülfe der Macht aus seiner Deckung und zog ihn direkt auf sich zu. Es interessierte sie nicht, dass die Chiss-Scharf-schützen ihr Bestes taten, ihn zu erwischen, als er zwischen den Bäumen zu sehen war.


  Als der Squib näher kam - es war Langnase -, warf er seinen Repetierblaster weg und griff nach einem Thermalzünder, der an seinem Ausrüstungsgurt hing. Jaina schnippte mit den Fingern, und die silberne Kugel flog davon, bevor er Gelegenheit hatte, sie scharf zu machen.


  Langnase riss überrascht die glänzenden Augen auf, dann kniff er sie verärgert zusammen. »Es ist egal, was du mit mir machst, Mädelchen. Du.«


  »Wenn du auch nur ein halbes Hirn hättest, würdest du dir noch mal überlegen, wen du hier Mädelchen nennst«, sagte Jaina. Sie ließ ihn ins schlammige Wasser fallen. Dann hielt sie die Spitze ihres Lichtschwerts so dicht an seine Nase, dass seine Schnurrhaare schmolzen. »Rühr dich nicht - atme nicht mal.«


  Langnase schielte auf die Spitze von Jainas Klinge, und sie ließ ihn langsam tiefer sinken.


  »D-d-darf ich nicht m-m-mal Wasser treten?«


  »Wenn du es mit den Händen über dem Kopf kannst«, sagte Jaina.


  Langnases Hände erschienen über seinem Kopf, und er sank so tief in den Bach, dass er den Kopf zurücklegen musste, um das Kinn über der Oberfläche zu halten. Zufrieden wandte Jaina ihre Aufmerksamkeit wieder Narbe zu und stellte erleichtert fest, dass eine Handvoll Mollom ihn gepackt hatten. Er versuchte unter Gezappel und wilden Drohungen, sich zu befreien.


  Jaina wandte sich um. um Wuluw zu sagen, sie sollten den Squib zu ihr bringen - und sah die kleine Killik ein paar Meter weiter bachabwärts treiben, leblos und in einer Pfütze von Blut und zerborstenem Chitin.


  Langnase senkte den Kopf. »Tut mir leid.«


  Jaina sah den Squib streng an. »Jedi können spüren, wenn du lügst, weißt du?«


  Langnase legte die Ohren an. »He, es war nicht unsere Schuld«, protestierte er. »Wir hatten auf dich gezielt.«


  Jaina wagte es. den Kopf lange genug über das Bachufer zu recken, um die Mollom mit dem zweiten Squib zu sich zu rufen. Während die Killiks von Baum zu Baum huschten, schob sie Langnase ans Ufer. Sie schnallte ihm seinen Ausrüstungsgurt ab und warf diesen - ebenso wie den kleineren Blaster und die Vibromesser. die an seinem Rumpf versteckt waren - wieder ins Wasser.


  »He!«, protestierte er. »Das sind meine Kleider!«


  »Es ist warm«, erwiderte Jaina. »Wir befinden uns auf einem Dschungelplaneten.« Sie sah Langnase einen Moment an und berührte ihn in der Macht, um ihn nervös zu machen, dann deaktivierte sie ihr Lichtschwert und beugte sich zu ihm. »Warum versucht ihr mich umzubringen?«, fragte sie.


  »Ich sage kein Wort«, erwiderte Langnase.


  »Bist du da so sicher?«, fragte Jaina. Sie nutzte die Macht, um ihn in das schlammige Ufer zu drücken. »Wenn ihr meine Fragen beantwortet, du und dein Freund, werdet ihr vielleicht überleben.«


  »Du bluffst doch nur«, sagte Langnase. »Du kannst uns nicht kaltblütig umbringen. Du bist eine Jedi!«


  »Stimmt - aber ich habe auch keine Zeit, um auf euch aufzupassen.« Jaina warf einen vielsagenden Blick auf die sich nähernden Killiks. »Also wird euer Schicksal in Mollorns Händen liegen. Was wollt ihr, dass ich ihnen sage?«


  Langnase verzog höhnisch die Lippen. »Das würdest du nicht wagen. Ich weiß über die Dunkle Seite Bescheid. Wenn du,«


  Jaina machte eine kneifende Bewegung mit den Fingern. Langnases Mund öffnete und schloss sich weiter, aber seine Stimme schwieg.


  »Wenn du nichts Nützliches zu sagen hast, hat es auch keinen Sinn, wenn du redest.«


  Jaina wandte sich Narbe zu, den die Mollom hinunter in den Bach brachten. Die Killiks waren nicht allzu freundlich mit ihrem Gefangenen umgegangen. Sie hatten ihm ein Ohr abgerissen, und er war halb kahl. Sie ließen ihn neben Langnase in den Schlamm fallen, dann stellten sie sich rings um die Gefangenen auf und klackten mit ihren großen Fresswerkzeugen.


  Jaina riss Narbe seinen Ausrüstungsgurt ab und warf ihn zu dem von Langnase ins Wasser. »Was ist mit dir?«, fragte sie. »Ist dir danach, ein paar Fragen zu beantworten?«


  »Nein.«


  »Wirklich schade«, sagte Jaina. »Denn wenn du das tust, könnt ihr lebendig von hier verschwinden. Ansonsten überlasse ich euch Mollom.«


  Narbe warf einen Blick auf seine Killik-Bewacher und konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Dann zuckte er mit den Schultern, um zu zeigen, dass er sich nicht einschüchtern ließ. »Ich würde sagen, das hängt davon ab, was du wissen willst.«


  »Also gut«, erwiderte Jaina. »Warum versucht ihr mich umzubringen?«


  »Dumme Frage«, antwortete Narbe. »Weil wir den Auftrag dazu übernommen haben. Was denkst du denn?«


  Langnase verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Hör nicht auf deinen Kumpel«, sagte Jaina. »Er will unbedingt sterben.«


  Narbe nickte. »Das gehört zum Geschäft.«


  »Wer hat euch den Auftrag gegeben?«, fragte Jaina.


  Langnase schüttelte weiter den Kopf und fuhr sich außerdem mit dem Finger über die Kehle.


  »Warum nicht?«, fragte Narbe. »Niemand hat erwähnt, dass wir Schweigen bewahren sollen. Sie wollen nur, dass sie stirbt.«


  »Siehst du?« Jaina versetzte beiden einen kleinen Schubs mit der Macht, dann sah sie Narbe in die Augen. »Wer will, dass ihr mich umbringt?«


  »Die Direktoren«, sagte Narbe. »Und es geht nur um dich. Sie sagten, wir sollten deinen Lover da raushalten, es sei denn, er gerät uns in den Weg.«


  »Zekk ist nur ein Freund«, erklärte Jaina. »Und ihr habt meine Frage nicht beantwortet - nicht wirklich. Wer sind die Direktoren?«


  Langnase verdrehte wieder die Augen und versuchte etwas zu sagen, konnte aber nur würgen.


  »Bereit, etwas Nützliches zu sagen?«, fragte Jaina. Als er nickte, ließ sie seine Stimmbänder los. »Lass hören.«


  »Es wird noch schlimmer werden, wenn du sie zwingst, jemand anderen zu schicken«, sagte Langnase. »Du wärst besser dran, dich jetzt von uns umbringen zu lassen.«


  »Ja«, stimmte Narbe zu. »Wir machen es echt schmerzlos.«


  »Darauf lasse ich es ankommen«, sagte Jaina. »Ich bin sicher, die Nächsten werden sich nicht besser schlagen als ihr.«


  Langnase stellte stolz die Ohren auf. »Du bist ein kluges Mädchen, Jedi. Das mögen wir bei einer Zielperson.«


  »Wie wäre es also damit, wenn ihr mir sagt, wer diese Direktoren sind?« Jaina machte wieder eine Kneifbewegung mit Daumen und Zeigefinger. »Oder ist dein Partner der Einzige, der lebend hier herauskommt?«


  »Ich nehme an, es kann nichts schaden - es ist schließlich nicht so, als würdest du lange genug überleben, um dich gegen sie wenden zu können«, sagte Langnase. »Die Direktoren sind die Familienoberhäupter - unsere Urururgroßeltern.«


  »Grees, Sligh und Emala«, fügte Narbe hinzu. »Deine Eltern hatten einmal auf Tatooine mit ihnen zu tun.«


  Jaina nickte. »Davon habe ich gehört. Wieso wollen sie meinen Tod?«


  Langnase zuckte mit den Schultern. »Haben sie nicht gesagt.«


  »Schuldest du ihnen Geld?«, fragte Narbe. Jaina schüttelte den Kopf.


  »Schulden deine Eltern ihnen Geld?«, fragte Langnase.


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Jaina.


  Die beiden Squibs sahen einander an, dann nickte Langnase. »Nun, irgendwie kostest du sie zu viel. Das ist der einzige Grund, wieso die Direktoren jemals Mordaufträge vergeben.«


  »Oder vielleicht kosten deine Eltern sie Geld«, fügte Narbe hinzu. »Wenn sie eine Warnung ignoriert haben.«


  Langnase nickte eifrig. »Darum geht es für gewöhnlich, wenn sie uns ausschicken, um Kinder zu erledigen.«


  »Mein Vater hat in seinem ganzen Leben keine einzige Warnung ernst genommen, also könnte das durchaus sein.«


  Jaina war verwirrter denn je. »Aber ich weiß immer noch nicht, was meine Eltern mit euren, äh, den Direktoren zu tun haben könnten. In welcher Branche sind sie?«


  »In welcher Branche sind sie nicht?«, schnaubte Langnase.


  »Aber im Augenblick ist es viel Kriegszeug«, stellte Narbe fest. »Nachschub doppelt in Rechnung stellen, bei Treibstofflieferungen abzocken, Geld für Rationen verlangen, die nie ausgeliefert wurden,«


  »Das Übliche eben«, fuhr Langnase fort. »Krieg ist immer gut für ein paar Milliarden Credits, die nicht über die Bücher gehen.«


  »Okay - das ergibt schon mehr Sinn«, sagte Jaina.


  Wie sie ihre Eltern - und ihren Onkel Luke und den Rest der Jedi - kannte, dann arbeiteten sie daran, diesem Krieg so schnell wie möglich ein Ende zu bereiten. Und wenn das, was immer sie taten, diese »Direktoren« genügend verärgert hatte, um Attentäter auf eine Jedi anzusetzen, dann gingen die Jedi wohl entsprechend wirkungsvoll vor. Vielleicht hatten ihre Eltern tatsächlich eine Chance, den Krieg zu beenden.


  Jaina wandte sich den Mollom-Wachen zu. »Bringt diese beiden hier raus. Dann lasst sie laufen.«


  »Buruub?«, dröhnten mehrere Mollom gleichzeitig.


  »Es war ein Handel«, sagte Jaina. Dann sah sie wieder die Squibs an. »Aber euer Auftrag ist erledigt, verstanden? Wenn wir euch wiedersehen - wo auch immer -, seid ihr tot. Verstanden?«


  Die Squibs rissen erstaunt die Schnauzen auf, und beide nickten begeistert. »Ja, sicher.«


  »Was immer du sagst, Püppchen.«


  »Und nennt mich nicht Püppchen«. zischte Jaina. Sie bedeutete den Mollom, die Squibs wegzubringen. »Sagt Wuluw. ich brauche eine neue.«


  »Bu.«


  Jaina drehte sich um und sah eine neue Wuluw-Kommunikationshelferin auf dem Wasser hinter sich stehen. Sie lächelte die kleine Killik an. »Wieso hat das so lange gedauert?«


  Wuluw legte reuevoll die Fühler an. »Urru bu, urbru, uu bu ru...«


  »Das war ein Witz«, sagte Jaina. »Hat denn keiner von den Mitnistern eures Nestes Humor?«


  »U«. antwortete Wuluw. »Bu urb r urubu bubu ur burbur?«


  »Nein, das war ernst gemeint.« Jaina hatte ein schlechtes Gewissen wegen der vielen Wuluws, die sie bereits verloren hatte. »Ich - wir werden versuchen, dich diesmal besser zu beschützen.«


  Wuluw klapperte dankbar mit den Fresswerkzeugen, dann fragte sie, ob Jaina schon einen Plan habe, um die Chiss auf den Inseln zu vernichten.


  »Der Plan macht Fortschritte«, übertrieb Jaina. »Wir -müssen nur noch ein paar letzte Einzelheiten überprüfen.« Sie watete bachabwärts, taillenhoch im Wasser und nach vorn gebeugt, um mit dem Kopf auf Höhe des Ufers zu bleiben. »Bleib unten. Diese Scharfschützen sind wirklich gut.«


  Wuluw breitete die Beine aus und duckte sich, bis sie nur noch ein paar Zentimeter über dem Wasser war, und folgte Jaina. Die Schläge der Katapulte und Trebuchets gingen ununterbrochen weiter und erfüllten den Dschungel mit dem vor sich hin köchelnden Druck eines Sterns, der darauf wartet, zur Nova zu werden. Als die feindlichen Inseln wieder in Sicht kamen, blieb Jaina stehen und hob erneut das Fernglas an die Augen.


  Diesmal dachte sie eher nach, als dass sie beobachtete. Da sie nun ahnte, welchen Ärger ihre Eltern den Squibs machten, fragte sie sich, ob sie wirklich einen Plan entwickeln musste:. Wenn ihre Eltern dicht daran waren, diesem Krieg ein Ende zu machen, wäre es vielleicht das Beste, Zeit zu schinden. Damit könnte sie Millionen von Leben retten - und das allein auf der Seite der Killiks.


  Aber wenn Jaina sich irrte, was den Grund für diesen Mordauftrag anging - oder wenn ihre Eltern nicht schnell genug Erfolg hatten -, würden Verstärkungen eintreffen und UnuThuls Falle vereiteln. Die Chiss würden sogar noch dreister werden und tiefer ins Territorium der Kolonie vordringen. Billionen Killiks und Millionen Chiss würden sterben, und der Krieg würde noch heftiger weitergehen als zuvor.


  Zum Glück hatte Jaina eine Möglichkeit, mehr herauszufinden. Sie dehnte sich in der Macht zu ihrer Mutter aus und spürte deutlich die Verbindung - nicht so klar wie in einem Kampfgeflecht, aber stärker und dauerhafter. Sie füllte ihren Kopf mit Gedanken an Frieden und fügte dann Neugier hinzu. Ihre Mutter schien erst erleichtert zu sein, dann erstaunt, dann besorgt.


  Leia verstand eindeutig nicht, was ihre Tochter meinte. Jaina versuchte es wieder. Diesmal füllte sie ihren Kopf mit Hoffnung. Ihre Mutter wirkte noch verwirrter als zuvor, und Jaina gab verärgert auf. Einiges änderte sich offenbar nie.


  Sie spürte, wie Leia sie in der Macht berührte, um Geduld drängte, und plötzlich hatte Jaina das Gefühl, dass sie ihre Eltern bald wiedersehen würde.


  Mehr brauchte sie nicht zu wissen.


  Jaina senkte das Fernglas und wandte sich Wuluw zu. »Lass die Trebuchets kürzer schießen, sodass die Steine ins Wasser fallen«, befahl sie. »Wir werden den Flussarm mit Steinen füllen - und das meinen wir wörtlich.«


  »Burubr?«, wollte Wuluw wissen. »Ubru urb ururb!«


  »Dann sollten wir lieber gleich anfangen, oder?«, erwiderte Jaina.


  Tatsächlich glaubte sie. dass es sogar noch länger als eine Woche dauern würde, um den Kanal zu füllen. Aber wenn sie es Wuluw und dem Rest des Großen Schwarms gegenüber so darstellen konnte, als bereite sie einen narrensicheren Angriff auf breiter Front vor, würde UnuThul vielleicht das Selbstvertrauen des Schwarms spüren und Geduld haben.


  Aber das Krachen der Trebuchets ließ nicht nach. Die Steine flogen weiter über den Kanal auf die Chiss-Insel, und der Druck in Jainas Brust nahm zu. Sie war selbst kurz davor, einen sofortigen Angriff zu befehlen. Ihr Plan hatte beim Großen Schwärm mehr Ungeduld hervorgerufen als Selbstsicherheit, und nun verlangte UnuThul von ihr, endlich anzugreifen - oder er würde es selbst tun.


  Jaina ließ sich einen Moment Zeit, um eine Atemübung zu machen, und sammelte sich, um sich UnuThuls Willen zu widersetzen.


  Ihre Meditation fand ein abruptes Ende, als es in den Wipfeln schrill kreischte. Zuerst dachte sie, es wäre eine Rakete oder eine Bombe, die aus dem Orbit fiel. Dann wurde ihr klar, dass sich die Geräuschquelle über sie hinwegbewegte, von den Killik-Trebuchets auf die Chiss-Inseln zu.


  Jaina fuhr gerade rechtzeitig herum, um zwei Gestalten mit weit ausgestreckten Armen und Beinen zu sehen, die durch die Luft auf die Chiss-Inseln zusegelten.


  »Was ist das denn?«, fragte sie.


  »Burru.«


  »Ich weiß, dass es die Squibs sind.« Jaina sah zu, wie die Gestalten auf die Inseln zufielen und etwa dreißig Meter hinter den Brustwehren der Chiss landeten. »Warum sind sie über den Himmel geflogen?«


  »Buru bu rur«, erinnerte Wuluw sie.


  »Trebuchets!«, keuchte Jaina. »Ich hatte nicht vorgehabt, sie auf diese Weise rauszubringen. Warte hier.«


  Jaina stieg aus dem Bach und kletterte auf einen Mogo-Baum, wobei sie sich auf der von den Scharfschützen abgewandten Seite hielt, wo sie sicher war. Als sie davon ausgehen konnte, hoch genug zu sein, um über die Brustwehre spähen zu können, fixierte sie sich mithilfe der Macht, sodass sie an Ort und Stelle blieb. Dann hob sie das Fernglas und beugte sich vorsichtig vor, um um den Stamm zu spähen.


  Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass die Squibs beide wieder auf die Beine gekommen waren, aber sie taumelton. wischten sich die Augen und spuckten etwas Dunkles aus. Sie dachte einen Moment, die beiden Nager hätten beim Aufprall schwere innere Verletzungen erlitten - bis eine Gruppe Chiss ungelenk näher kam, um sie gefangen zu nehmen. Die Soldaten waren von Kopf bis Fuß schlammverschmiert, und jedes Mal, wenn sie einen Schritt machten, sanken sie knietief in den nassen Boden.


  Die Insel stand praktisch unter Wasser.


  Ein Kreis aus Kälte bildete sich plötzlich zwischen Jainas Augen. Sie kletterte wieder vom Mogo herunter und warf sich in einen Rückwärtssalto, als ein Maserstrahl am Stamm vorbeizischte. Sie spürte mehr Strahlen, die in ihre Richtung flogen, ließ daher das Fernglas fallen, nahm das Lichtschwert vom Gürtel und aktivierte es in der gleichen fließenden Bewegung.


  Jaina bewegte die Handgelenke drei Mal, fing drei Maserstrahlen ab und lenkte sie um - alles innerhalb von einer Sekunde -, dann ließ sie sich in den Bach fallen. Der Scharfschützenangriff hörte so plötzlich auf, wie er begonnen hatte, und plötzlich klang es, als bliese ein gewaltiger Wind durch den Dschungel und wirbelte Blätter auf, die nicht mehr an den Bäumen hingen. Jaina musste einen Augenblick lauschen, bevor sie erkannte, dass sie das Klicken von Millionen stockdünner Beine hörte.


  Der Große Schwärm war unterwegs.


  »Wartet!« Jaina drehte sich um, um Wuluw zu finden.


  Das Insekt trieb den Bach entlang, eng ans Wasser gedrückt und mit einem gewaltigen Loch im Chitin, wo das Fernglas ihren zerbrechlichen Thorax getroffen hatte.


  »Nein!« Jaina nutzte die Macht, um das verwundete Insekt zu sich zurückzuholen, dann rieb sie mit einem Unterarm über Wuluws Fühler. »Es tut uns so leid!«


  Wuluw versuchte etwas zu sagen, aber am Ende ergoss sich nur ein langer Schwall Insektenblut ins Wasser.


  »Rede nicht.« Jaina ging wieder bachaufwärts. Das Rascheln war nun zu einem Murmeln geworden, und sie konnte sehen, dass die ersten Rekkers durch die Bäume auf sie zusprangen. »Wir finden Hilfe für dich, aber erst musst du den Schwärm aufhalten. Jetzt anzugreifen, wäre ein schrecklicher Fehler!«


  Wuluw gelang ein kaum hörbares Tippen mit den Fresswerkzeugen, und das Gemurmel des sich nähernden Schwarms schwoll zu einem Dröhnen.


  »Ich habe einen Plan!«, rief Jaina. »Einen guten!«


  Wuluws Arme und Beine versteiften sich, sie begannen zu zittern, und tief in ihren Augen zeigte sich eine milchige Verfärbung.


  »Halte durch, Wuluw - sag den anderen, wir werden den Fluss aufstauen.« Jaina begann Machtenergie in das Insekt zu ergießen, um es lange genug am Leben zu erhalten, damit es die Botschaft weitergeben konnte. »Sag ihnen, wir werden die Chiss von diesen Inseln spülen.«


  Der schillernde Hyperraum hatte sich gerade erst wieder in den sternenübersäten Samt des Normalraums verwandelt, als auch schon der Annäherungsalarm des Falken anschlug. Han setzte ihn zurück, um nachdenken zu können, doch er kreischte sofort erneut los.


  »Verdammt, was soll das denn?«, rief Han. Sie sahen nichts vor sich als die Scheibe eines von Wolken umgebenen Planeten, bei dem es sich wohl um Tenupe handelte, und der Planet war immer noch nicht größer als seine Faust - viel zu weit entfernt. um einen ersten Annäherungsalarm auszulösen, von einer Wiederholung ganz zu schweigen. »Was ist da draußen?«


  »Ich arbeite dran!« Leias Finger flogen über das Steuerpult, passten Statikfilter und Signalverstärker an. »Diese Sensoren kalibrieren sich nicht selbst.«


  »Schon gut, immer mit der Ruhe«, sagte Han. »Es war nicht so gemeint.«


  Er setzte den Alarm noch einmal zurück, doch wieder ging er los. Diese Wiederholungen konnten bedeuten, dass noch mehr Gefahren aufgetaucht waren oder dass die ursprüngliche Gefahr sehr schnell näher kam. Da er immer noch nichts zwischen sich und dem Planeten sah, beschleunigte er. Tenupe wurde schnell so groß wie ein Bith-Kopf, und auf der cremefarbenen Scheibe waren nun die blauen Flecke von Hunderten Seen zu sehen.


  »Ist es klug zu beschleunigen, während wir sensorblind sind?«, fragte Jae von der Navigationsstation aus. Auf Lukes Bitte hatte Pellaeon dafür gesorgt, dass er und Tarfang den Solos als Führer nach Tenupe dienten. »Wir wissen immer noch nicht, w,«


  »Schon Sic vor uns etwas?«, unterbrach Han ihn. »Nur Tenupe.«


  »Ich ebenfalls.« Han setzte den Alarm zurück und fluchte, als er sofort wieder losschrillte. »Also nähert sich das. was diesen Alarm auslöst, uns.«


  »Und wir fliehen?« Saba konnte es nicht glauben. »Ohne auch nur zu wissen, wovor?«


  »Betrachte es als ein Ausweichmanöver«, erwiderte Han. Er aktivierte das Interkom, um mit den Noghri zu sprechen. »In die Geschütztürme mit euch und sagt Bescheid, wenn ihr etwas Verdächtiges seht.«


  Tenupe war inzwischen auf die Größe eines Bantha-Kopfs angeschwollen. An einer Seite des Planeten konnte Han einen Brocken mit schattigen Narben sehen, der vielleicht ein kleiner Mond war. Auf der anderen Seite gab es eine Gruppe winziger keilförmiger Flecken, die über den Wolken kreisten.


  »Das sieht nicht gut aus«, sagte Han. »Leia, wie weit bist du mit diesen,«


  Hans Frage wurde unterbrochen, als Meewalh und Cakhmaim ankündigten, dass von allen Seiten Ionenausstoß auf das Heck des Falken zuraste.


  »Chiss?«, fragte Saba.


  Tarfang schnatterte etwas, das sich sarkastisch anhörte.


  »Tarfang glaubt das jedenfalls«, übersetzte C-3PO hilfreich. »Er weist darauf hin, dass die Killik-Jäger einen Raketenantrieb haben.«


  »So ein Pech!«, beschwerte sich Han. »Die Chiss sind bereits hier - und wir landen mitten in einem Spähtrupp!«


  Drei scharlachrote Strahlen rasten kaum ein Dutzend Meter oberhalb der Kuppel vorbei. Dann drang eine mürrische Chiss-Stimme aus dem Korn.


  »Millennium Falke, hier spricht Zark Zwei.« Die Frau sprach Basic eher ungelenk und mit starkem Akzent. »Die Vorgezogene Verteidigungsflotte der Chiss verlangt, dass Sie Ihr Schiff sofort anhalten. Halten Sie sich bereit, geentert zu werden.«


  Han aktivierte sein Kommikrofon. »Oh, eine Sekunde.« Er warf einen Blick zu Leia hinüber, dann zeigte er auf das Steuerpult und zog die Brauen hoch. Als sie den Daumen hochreckte und anfing, die Sensoren zuzuschalten, fuhr er fort. »Tut mir leid. Sie müssen das noch einmal wiederholen. Ihr Basic ist ein wenig.«


  Wieder rasten Energiestrahlen am Cockpit vorbei, diesmal so nahe, dass Han Punkte vor den Augen tanzten.


  »Ist das klar genug. Falke?«, fragte Zark Zwei. »Das hier ist Kriegsgebiet. Wenn Sie nicht gehorchen, schießen wir gezielter.«


  Hans taktisches Display flackerte auf, und er erkannte, dass dem Falken eine ganze Staffel von Klauenjägern folgte. Die Jäger wurden von zwei schweren Kanonenbooten und einem Angriffsshuttle eskortiert - die Standardzusammenstellung für ein Entermanöver.


  Aber was Han nahe dem Planeten entdeckte, erschreckte ihn wirklich. Wie er befürchtet hatte, waren die keilförmigen Flecke, die über den Wolken kreisten, eine riesige Kampfflotte der Chiss, die sich über einem winzigen Bereich des Planeten konzentrierte.


  »Leia, sieh mal, ob du.«


  »Ich arbeite daran«, sagte Leia.


  Einen Augenblick später erschien das Bild eines durch die Wolken dringenden Scans auf Hans Bildschirm. Der größte Teil der Landoberfläche des Planeten schien von Tieflanddschungel oder Bergregenwald bedeckt zu sein. Der Bereich direkt unterhalb der Chiss-Flotte war jedoch ein brauner Fleck. Ein breiter Fluss verlief an einem Rand des Flecks, und eine winzige Region am Ufer leuchtete vor Hitzeenergie.


  Ein weiterer Alarm ertönte und verkündete, dass der Falke von seinen Verfolgern elektronisch ins Visier genommen worden war.


  »Millennium Falke, das hier ist die letzte Warnung«, sendete Zark Zwei. »Schalten Sie sofort die Triebwerke ab.«


  Han schob die Beschleunigungshebel bis zu den Überlastungswarnungen vor und ging in eine Ausweichspirale über. Lasergeschosse rasten sofort an allen Seiten vorbei, und die Kabinenlichter flackerten, als die Schilde des Falken getroffen wurden.


  »Captain Solo, der Akzent der Staffelführerin muss Sie verwirrt haben«, sagte C-3PO. »Sie hat uns befohlen anzuhalten.«


  »Das habe ich gehört.« Han hielt weiterhin den Blick auf das Bild des Flussufers gerichtet. »Aber das da unten sieht aus wie eine Schlacht. Eine große.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Juun, der eher staunend als zweifelnd klang. »Ich dachte, es wäre ein Dschungelfeuer.«


  »Ein Dschungelfeuer? Mit einer Flotte im Raum, die ihm Deckung gibt?« Saba, die an der Komstation saß, streckte den Arm aus und schlug dem Sullustaner auf den Rücken. »Das ist wirklich komisch!«


  Tarfang sprang hinzu, um Juun vom Boden aufzuhelfen, dann fuhr er zu Saba herum und keckerte so verärgert, dass die Schuppen der Barabel sich leicht sträubten.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Diese hier wusste nicht, dass er das ernst meinte.«


  Ein Entleerungswarnsummer ging an, während die Chiss weiter die Heckschilde beschossen. Han erkannte, dass er einem Dutzend Klauenjäger nie allein durch geschicktes Fliegen entkommen würde, und er aktivierte das Interkom noch einmal.


  »Haltet ihr beide da hinten ein Schläfchen?«, wollte er wissen. »Schießt auf etwas!«


  Der Falke erzitterte, als die Noghri sofort die großen Quadgeschütze einsetzten.


  Leia riss die Augen auf. »Han, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte sie. »Chiss umzubringen, wird nur.«


  »Es ist nicht so, dass ich angefangen hätte«, sagte Han, »Wie ich meine Tochter kenne, steckt sie zusammen mit Zekk mitten in diesem Kampf da unten, und das bedeutet, dass die Chiss versuchen, sie umzubringen. Also entschuldige bitte, wenn ich mich revanchiere.«


  »Han, ich empfinde ebenso«, sagte Leia. »Aber wir müssen an die Mission denken. Luke wollte, dass nicht noch mehr.«


  Eine Schadenswarnung begann zu kreischen, und plötzlich fühlte sich der Steuerknüppel an wie eine zornige Schlange, schnappte von einer Seite zur anderen, vor und zurück, drehte sich nach rechts und peitschte nach links. Der Falke bockte wie bei einer Anfängerübung für Piloten, wenn der Steuerknüppel in einer einzigen Position festgestellt wurde. Dann ging er erzitternd in eine Drehung, und weitere Alarme schrillten, als empfindliche Systeme von dem heftigen Rütteln sekundären Schaden zu nehmen begannen.


  »Sch-sch-schalte T-t-triebwerk Nummer v-v-vier ab!«, befahl Han. Zumindest glaubte er, dass es Nummer vier war. Bei all dem Wackeln und Rütteln war es nicht einfach, sicher zu erkennen, welches Statuslicht da blinkte. »Und wenn das nicht funktioniert, versuch die anderen.«


  Leias Finger stachen bereits auf das Steuerpult herab und versuchten den richtigen Gleitschalter zu erwischen. Inmitten von all dem dröhnte es synthetisch aus dem Sprecher des Steuerpults, und Han bemerkte, dass eines der Zeichen, die für ein Chiss-Schiff standen, vom taktischen Display verschwand. Trotz des Gewackels war es einem der Noghri gelungen, einen Klauenjäger zu treffen. Han überraschte das nicht sonderlich.


  Leia schaffte es schließlich, das Triebwerk Nummer vier abzuschalten. Der Falke hörte auf zu zittern, aber er wurde langsamer, und der Steuerknüppel wurde steif und träge. Han musste sich anstrengen, die wilde Spiralbewegung des Schiffes wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Han?« Leias Stimme war rau vor Angst. »Weißt du noch, was ich darüber gesagt habe, die Situation nur noch zu verschlimmern?«


  »Ja?«


  »Vergiss es«, sagte sie. »Sie sind bereits wütend.«


  »Ja!« Sabas Zischen hörte sich nachdenklich an. »Meister Skywalker wusste nicht, wie sehr die Situation sich schon verschlimmert hat.«


  »Danke für eure Ansichten«, murrte Han. »Wenn jetzt jemand nach hinten gehen und die Vektorplatte Nummer vier abschalten könnte? Im Moment sind wir wie ein Manta mit nur einer Flosse.«


  »Mantas können sich mit nur einer Flosse bewegen?«, fragte Saba verdutzt.


  »Nein, Meisterin«, erklärte Leia. »Das ist es ja gerade.«


  »Oh.« Saba sprang auf und tippte Tarfang auf die Schulter.


  Dann machten sich die beiden auf den Weg zum hinteren Teil des Cockpits. »Warum hast du nicht gesagt, dass es so schlimm ist?«


  Ein Ruck ging durch den Falken, als sie noch einmal getroffen wurden, und Han sah auf dem taktischen Schirm, dass die Klauenjäger sie nun schneller einholten.


  »Jae, wie lange, bis wir in den Wolken sind?«


  »Wir werden sie nicht erreichen«, verkündete Juun sofort.


  »Was reden Sie da?«, fragte Han. »Selbstverständlich erreichen wir sie!«


  Juun schüttelte den Kopf. »Ich habe die Berechnungen durchgeführt. Wenn wir die Geschwindigkeit verringern, um in die Atmosphäre einzudringen.«


  »Wer sagt, dass wir die Geschwindigkeit verringern?« fragte Han.


  Juans Stimme wurde noch nasaler. »Wir werden die Geschwindigkeit nicht verringern?«


  »Captain Solo tut das in solchen Situationen nie«, berichtete C-3PO. »Er genießt es offenbar, zu sehen, wie nahe wir einem Absturz kommen können, ohne tatsächlich abzustürzen. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie oft wir statistisch gesehen zum Untergang verurteilt waren und dennoch.«


  Ein weiteres Krachen kam aus dem Steuerpultlautsprecher und meldete die Zerstörung eines zweiten Klauenjägers.


  »Sehen Sie?«, fuhr G-3PO fort. »Aber ich bin wirklich froh, feststellen zu dürfen, dass unsere Überlebenschancen sich damit um drei Tausendstel Prozent erhöht haben.«


  Das Krachen war kaum verklungen, als sich der Komkanal wieder meldete.


  »Captain Solo, das reicht jetzt!« Diesmal war es die Stimme eines Mannes. eine Stimme, die sie kannten. »Schalten Sie sofort die Triebwerke ab!«


  »Tut mir leid - jemand schießt auf uns.« Han fuhr mit der Spirale in Richtung Tenupe fort. Der Planet war nun so groß, dass sein Wolkengesicht das gesamte vordere Fenster füllte. »Sind Sie das, Jag?«


  »Ja«, bestätigte Jagged Fei. »Und ich werde keine weiteren Opfer mehr hinnehmen.«


  »Dann kann ich Ihnen nur raten, dass Sie dem Zark-Führer befehlen, die Verfolgung zu stoppen«, erwiderte Leia.


  »Ich bin der Zark-Führer«, erwiderte Jagged kühl. »Und es steht mir nicht frei, diese Verfolgung zu beenden. Wenn Sie nicht augenblicklich anhalten, kann das hier nur auf eine Art und Weise enden.«


  »Sie sind jetzt Staffelführer?« Han ignorierte Fels Drohung. »Was haben Sie denn angestellt, um so degradiert zu werden?«


  »Nichts.« Die Cockpitlautsprecher knisterten von Jaggeds Empörung. »Mein Rang bleibt unberührt. Stoppen Sie den Falken...«


  »Sie haben den gleichen Rang?«, warf Leia ein. »Wollen Sie behaupten, dass ein Commander diese Staffel führt?«


  »Ein Captain, genau genommen«, erwiderte Jagged.


  »Captain?« Han wurde schlecht. Die Vorgezogene Verteidigungsflotte der Chiss verwendete das Rangsystem der Marine, also war Jaggeds Rang dem eines Colonel der Bodentruppen der Galaktischen Allianz gleichzusetzen. Han konnte sich nur einen einzigen Grund vorstellen, wieso ein so hoher Offizier Patrouille flog. »Sie sind unseretwegen hier. Sie wussten, dass wir kommen!«


  »Ich dachte, das wäre klar, Captain Solo«, sagte Jagged Fei.


  Han antwortete nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, den


  Falken aus der Drehung zu holen. und in Gedanken der Person, die sie an die Chiss verraten hatte, einen schmerzvollen Tod zu versprechen. Nur eine Handvoll Personen außerhalb des Jedi-Ordens hatte von dem Ziel der Solos gewusst. Also würde es nicht schwierig sein, den Spion zu finden und ihm ein Blastergeschoss in den Kopf zu jagen.


  »Aber da Sie es jetzt verstehen«, fuhr Jagged fort, »erkennen Sie vielleicht, wie hoffnungslos Ihre Situation tatsächlich ist.«


  »Hoffnungslos?«, schnaubte Han. »Ich mache mir noch nicht mal Sorgen.«


  Er schob Hebel eins bis drei vorbei an den Überlastungswarnungen. Der Falke begann mit einer noch wilderen Spirale, und der Steuerknüppel begann wieder leicht zu zittern.


  »Han«, sagte Leia. »Ja?«


  »Ich mache mir ein bisschen Sorgen.«


  »Immer mit der R-r-ruhe.« Die Steuerung vibrierte nun so stark in Hans Händen, dass es seine Zähne zum Klappern brachte. »Das da unten sind Regenwolken.«


  »Und?«


  »Und wenn wir erst mal unter ihnen sind«, erklärte Han. »wird der Regen die Feuer von der Reibungshitze löschen.«


  »Sie tauchen so einfach in die Schwerkraft ein?« Juun klang ehrfürchtig. »Habe ich Ihre Erlaubnis, das aufzuzeichnen? Wir sollten dokumentieren, wie Sie aus dieser Situation herauskommen - besonders, wenn man die Schäden an der Steuerung bedenkt.«


  »Falls wir rauskommen«, stöhnte Leia. Sie hasste diese Manöver. »Aber mach ruhig. Was kann es schon schaden?«


  »Wir kommen da wieder raus«, sagte Han. »Immer vorausgesetzt, dass es Saba und Tarfang gelingt, diese Vektorplatte abzuschalten. Und wir müssen wissen, ob es in diesem Durcheinander irgendwelche Berge gibt. Du solltest lieber das Gelände überprüfen.«


  »Ich werde es versuchen«, sagte Leia. »Es ist nicht einfach, Daten zu bekommen, wenn wir so außer Kontrolle in unseren Tod wirbeln.«


  »Wer ist hier außer Kontrolle?«


  Leia aktivierte die Landschaftsscanner und musste sich dabei anstrengen, die Hände an den jeweiligen Schaltern zu behalten, da der Falke so zuckte und rüttelte. Die Zark-Staffel beschoss weiterhin ihr Heck, aber die Zielgenauigkeit der Noghri schien den Eifer der Chiss abzukühlen. Trotz der berüchtigten Geschwindigkeit der Klauenjäger holten Fels Piloten sie erheblich langsamer ein, als Han erwartet hatte -und nicht annähernd schnell genug, um zu verhindern, dass sie den Planeten erreichten, wie Juun es berechnet hatte.


  »Einen Moment mal!«, sagte Han. Sie waren jetzt so nahe an Tenupe. dass sie nur noch eine helle Masse grüner Wolken sahen, die sich immer schneller vor dem vorderen Fenster drehte, hier und da unterbrochen von einem blauen Fleck eines wolkenlosen Sees. »Da stimmt etwas nicht.«


  »Das kannst du laut sagen.« Leia schickte ihm den Geländescan auf den Bildschirm. »Sieh dir das an!«


  Die Karte zeigte einen zerklüfteten Dschungelplaneten mit hohen Bergen und gewaltigen Feuchtgebieten, ohne große Meere, aber mit Flüssen, die breit genug waren, dass man sie aus dem Orbit sehen konnte. Sie zeigte auch ein Dutzend Kreuzer, die auf den Eintrittspunkt des Falken zuflogen und deren Kurs und ursprüngliche Positionen deutlich an den Kondensstreifen zu erkennen waren, die sie hinter sich ließen.


  »Fertige eine taktische Anzeige dieser.«


  Die Daten erschienen auf Hans taktischem Display. Wie er erwartet hatte, waren es Landungskreuzer - für Raumkämpfe nicht viel nütze, aber ideal als Unterstützung für Operationen auf Planeten. Und die Energieballung an ihren Rümpfen legte nahe, dass sie alle vollständig geladene Traktorstrahlen bereithielten.


  »Das ist eine Falle!« Han zog die drei noch funktionierenden Schalter zurück auf drei Viertel der Energie - nicht plötzlich, aber schnell genug, um ein wenig Reaktionszeit zu gewinnen. »Jag versucht uns in eine Falle zu treiben.«


  »Versuchen, Han?«, fragte Leia.


  »Ja, er versucht es«, knurrte Han. »Niemand nimmt Han Solo gefangen.«


  Han wartete, bis der kleine rote Mond von Tenupe sich durch die Kuppel zeigte, dann riss er den Steuerknüppel zurück. Ein gedämpftes Krachen drang aus dem Zugangsflur -die Trägheitskompensatoren konnten die schnell wachsende Schwerkraft nicht ganz ausgleichen -, aber das wolkenverhüllte Gesicht des Planeten verschwand aus dem vorderen Fenster.


  Sofort ertönte Jagged Fels Stimme im Cockpitlautsprecher.


  »Ich sagte meinen Vorgesetzten bereits, dass eine Falle Sic nicht täuschen würde. Aber wenn Sie einen Blick auf Ihren taktischen Monitor werfen, werden Sie feststellen, dass Ihre Situation nur noch hoffnungsloser geworden ist.«


  Han sah auf sein Display und musste ihm zustimmen. Zwei Sternenzerstörer der Chiss waren am Horizont von Tenupe erschienen und machten all seine Hoffnungen, um die Biegung des Planeten entkommen zu können, zunichte. Die Zark-Staffel kürzte hinter dem Falken die Biegung ab, näherte sich von der Seite und setzte den Beschuss fort.


  »Zwingen Sie mich nicht, Sie und die Prinzessin abzuschießen, Captain Solo«, sagte Jagged. »Es hat zwischen Jaina und mir nicht funktioniert, trotzdem denke ich immer noch voll Zuneigung an Sie alle.«


  »Tu, was du nicht lassen kannst, Junge.« Han schob die drei funktionierenden Schubhebel wieder an den Überlastungswarnungen vorbei nach vorn. »Mir war Kyp Durron sowieso immer lieber.«


  Leia schaltete die Kommikrofone aus. »Han! Hast du den Verstand verloren?«, fragte sie. »Kyp?«


  »Entspann dich.« Han grinste schief. »Ich versuche nur. ihn wütend zu machen. Ich weiß, dass Kyp viel zu alt für sie ist.«


  Leia schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, das hier sei ein guter Zeitpunkt, um Jag wütend zu machen? Er hat eine ganze Flotte zur Verfügung.«


  »Keine Sorge«, sagte Han. »Er blufft nur.«


  »Han, Jag wurde von Chiss aufgezogen. Die wissen nicht, wie man blufft.«


  »Wahrscheinlich kann er es deshalb so schlecht.« Han zwinkerte ihr zu. »Schick Meewalh und Cakhmaim, um Saba und Tarfang mit dieser Vektorplatte zu helfen. Ich denke nicht, dass wir sie noch länger in den Türmen brauchen, aber es wäre nett, diese Badewanne wieder steuern zu können.«


  Leia aktivierte das Interkom und gab den Befehl weiter. Die Lasergeschütze schwiegen kaum, als Jaggeds Stimme wieder ertönte.


  »Sie haben aufgehört, auf uns zu schießen - ich danke Ihnen.« Er klang ehrlich erleichtert. »Aber ich kann nicht aufhören, auf Sie zu schießen, bis der Falke zum Stillstand kommt.«


  »Jagged, wir wissen alle, dass wir bereits Weltraumstaub wären, wenn Sie das hier ernst meinten«, erwiderte Leia. »Allerdings verstehe ich nicht, warum Sie sich solche Mühe machen, uns zu retten.«


  »Ihre Verwirrung überrascht mich, Prinzessin«, erwiderte Jagged. »Ich dachte, der Grund sei jemandem mit Ihrem diplomatischen und militärischen Background klar. Sie und Captain Solo werden wertvolle Gefangene sein - ebenso wie Meisterin Sebatyne und Bwua'tus Meisterspione, der Ewok und der Sullustaner.«


  »Sie sind sehr gut informiert, Jag«, sagte Leia. »Aber nicht gut genug. Wenn Sie wüssten, worin unsere Mission besteht, wäre Ihnen klar, dass wir versuchen, dem Krieg ein Ende zu bereiten. Sie würden uns helfen.«


  »Ich weiß, dass Sie und Captain Solo hergekommen sind, um Jaina und ihren, äh, Geführten zu finden«, erwiderte Jag. »Ich weiß auch, dass sie Ihnen helfen wollen, einen Elitetrupp der Killiks in eine unserer Kommandozentralen zu schmuggeln. Ich weiß, Ihr Bruder glaubt - fälschlicherweise -, dass dieses Manöver uns beweisen wird, wie schwer es ist, einen Krieg gegen die Killiks zu gewinnen. Er glaubt außerdem, das wird es ihm einfacher machen, die herrschenden Häuser zu überreden, den Friedensvorschlag zu akzeptieren, den er der Kolonie aufzwingen will. Gibt es noch etwas, das ich über Ihre Mission wissen sollte?«


  »Nein, das war so ziemlich alles«, knurrte Han durch zusammengebissene Zähne. Er hatte zunächst geglaubt, ein Spion habe sie in einem Hangar oder Besprechungsraum belauscht und dann verraten. Aber offensichtlich musste es. jemand sein, der dem Jedi-Orden erheblich näherstand -jemand, der Lukes gesamten Plan kannte. »Glauben Sie, es wird funktionieren?«


  »Nein«, sagte Jagged eiskalt. »Ich werde Sie vorher umbringen müssen.«


  »Ja. das habe ich mir schon gedacht«, sagte Han.


  Die Zark-Staffel beschoss den Falken weiterhin. Ein neuer Schadensalarm gellte - und Juun packte C-3PO und rannte zum Heck -, doch die Klauenjäger blieben nun auf dem taktischen Display ein wenig zurück. Die Sternenzerstörer legten große Feuerteppiche vor den Falken, um ihn damit in Reichweite der Traktorstrahlen zu bringen oder ihn zu zwingen, sich entern zu lassen.


  Han kämpfte immer noch mit dem trägen Steuerknüppel und seinem unkontrollierten Spiralflug. Er ließ sich wieder in Richtung Tenupe fallen und bewegte sich in einem stumpfen Winkel auf den Planeten zu.


  »Ah, Han?« Leia klang beunruhigt. »Was machst du da?«


  »D-d-das ergibt keinen Sinn«, sagte Han. Der Steuerknüppel hatte wieder zu zittern begonnen, und er kämpfte darum, ihn nicht aufs Geratewohl herumwackeln zu lassen. »Sie kennen unseren Plan. Also müssten sie uns mit allen Mitteln verfolgen.«


  »Han, das hier ist mit allen Mitteln.« Leia hielt den Blick starr nach vorn gerichtet, wo sich ein grünes Band des planetaren Horizonts langsam um den Rand des Fensters bog. als der Falke weiter auf Tenupe zufiel. »Sie haben eine ganze Kampfgruppe hinter uns her geschickt.«


  »Das meine ich doch«, erwiderte Han. »Du hast den Kampf da unten gesehen! Glaubst du. der Kommandant dort will, dass Jag Zeit damit verschwendet, uns zu jagen? Sie sollten uns einfach zu Atomen zerschießen und fertig.«


  »Das werden sie nicht müssen, Han«, sagte Leia. »Wir sind auf dem besten Weg.«


  »Wer immer uns verraten hat, sie mussten ihm versprechen, uns lebendig gefangen zu nehmen«, fuhr Han fort. Der brodelnde rote Vorhang aus Sternenzerstörerbeschuss erstreckte sich vor ihnen und ließ vor Hans Augen Flecken tanzen. »Leia, es muss jemand sein, der uns nahesteht.«


  »Also gut, Han.« Leia zeigte nach vorn, wo Tenupes Atmosphäre verschwommen in der Mitte des Fensters wirbelte. »Aber was machst du jetzt?«


  »Wie sieht es denn aus - Atmosphärensprung!« Han aktivierte das Interkom. »Festhalten, da hinten!«


  Einen Augenblick später leckten rote Flammenzungen über das Fenster, als sie in das dünne Gas von Tenupes oberer Atmosphäre eintauchten. Das Schiff bockte so heftig, dass Han in die Gurte geschleudert wurde, und aus dem Zugangsflur ertönte der Lärm von umherfliegenden Gegenständen. Han kämpfte gegen den trägen Steuerknüppel und versuchte zu verhindern, dass das Schiff in einer immer engeren Spirale immer schneller wurde. und das war der Augenblick, als der Knüppel wieder frei beweglich wurde.


  Ehe Flan es bemerkte, hatte er ihn auch schon bis ganz zu seinem Oberschenkel zurückgezogen, und der Falke ging aus seiner Spirale in einen die Schweißnähte zerreißenden Rückwärtssalto über. Rasch brachte Han den Knüppel wieder in die Mitte. und der Salto verlangsamte sich.


  Der Falke kam nach etwa drei Vierteln des Überschlags zur Ruhe und hing einen Moment in dieser Position. Dann begann er sich träge in eine horizontale Position zu begeben - direkt auf die zuckende Masse von Megamaserblüten zu. Han schob den Knüppel ganz nach vorn, versuchte unter der brennenden Todeswand durchzutauchen und konnte nur die Zähne zusammenbeißen, als der Falke die Nase bestenfalls um fünf Grad senkte.


  Leia beugte sich zu ihm und packte Hans Hand. »Han, ich liebe,«


  Der Beschuss hörte so schnell auf, wie er begonnen hatte, und vor dem Falken lag nichts anderes mehr als die fleckig rote Oberfläche von Tenupes Mond.


  »Ja, ich dich auch.« Han zog die Schalter zurück auf Höhe der Überlastungswarnungen und packte sie fest, damit seine Hände aufhörten zu zittern. »Siehst du, was ich meine? Sie haben den Beschuss eingestellt, um uns nicht verdampfen zu müssen.«


  »Ja. Schon gut. Ich glaube dir.« Leias Stimme zitterte immer noch. »Sie haben jemandem versprochen, uns nicht umzubringen.«


  »Ja.« Han klang verbittert. »Ich frage mich, wer das gewesen sein könnte.«


  »Dachtest du an Omas?«


  »Das ist das Einzige, was einen Sinn ergeben würde«, sagte Han. »Cal Omas würde uns sofort opfern, wenn das seiner Meinung nach die Chiss überzeugen würde, dass die Allianz keinen Krieg gegen sie führt.«


  Leia schüttelte den Kopf. »Warum sollte er sich dann die Mühe machen, ihnen das Versprechen abzunehmen, uns am Leben zu lassen?«


  »Weil er auch die Jedi braucht«, sagte Han. Der Mond vor ihnen war zu einem klumpigen faustgroßen Ei angeschwollen, das von einem Spinnennetz dunkler Risse überzogen wurde. »Wenn Omas' Betrug je herauskäme, würde er niemals Frieden mit Luke schließen können, wenn wir tot wären.«


  Leia verzog das Gesicht. »Mag sein.«


  »Entweder er ist es oder Pellaeon oder jemand von den Jedi«, sagte Han. »Und Pellaeon hat niemals jemanden verraten, nicht mal. als er noch ein Imperialer war.«


  »Tja, wenn du es sagst.« Leia klang immer noch zweifelnd, aber ihr Gespräch wurde von Jagged Fels verblüffter Stimme unterbrochen.


  »Ich fange langsam an, Jaina zu verstehen«, sagte er. »Wahnsinn ist in Ihrer Familie anscheinend erblich. Nur ein Wahnsinniger würde einen Atmosphärensprung mit einem beschädigten Schiff versuchen.«


  »Han ist nicht verrückt«, sagte Leia. »Nur gut.«


  »Ich bin überzeugt, dass Sie das glauben. Prinzessin Leia«, sagte Jagged. »Aber ich muss Sie warnen - nein, ich rate Ihnen, versuchen Sie nicht, Zuflucht in diesem Mondcluster zu suchen.«


  »Mondcluster?« Han sah sich den roten Klumpen vor ihnen genauer an und musste zugeben, dass die Risse und Schluchten in Wirklichkeit Zwischenräume sein konnten. Er deaktivierte sein Kommikrofon, dann fragte er: »Was bei allem in der Galaxis ist das?«


  »Ich werde es rausfinden«, sagte Leia und streckte die Hand nach den Geländesensoren aus. »Versuch du inzwischen Zeit zu schinden.«


  »Bei Jag?« Han schaltete sein Mikrofon wieder an, dann sagte er: »Danke für den Rat, Jag, aber wir hatten ohnehin vor, darum herumzufliegen.«


  »Tatsächlich?« Jagged klang selbstzufrieden. »Dann muss der Falke sogar noch schneller sein, als Jaina immer behauptete.«


  Hau warf einen Blick auf sein taktisches Display und sah, dass die Zark-Staffel sein Manöver genutzt hatte, um selbst ebenfalls zu beschleunigen. Sie hatten aufgehört zu schießen -ein Zeichen, dass sie jetzt überzeugt waren, sie zu erwischen -und sich in einer Halbkugel um den Falken formiert. Die Eskorte der Staffel befand sich nicht weit hinter ihnen, und die Sternenzerstörer waren bereits auf der ihnen zugewandten Seite des Mondclusters in Traktorstrahlreichweite.


  Han fluchte leise, aber dann sagte er: »Pass auf. Junge. Du wirst überrascht sein.«


  »Daran zweifle ich nicht«, sagte Jagged. »Aber glauben Sie mir bitte, was den Mondcluster angeht. Er ist schwerkraftmäßig instabil. Jedes einzelne unserer Spähschiffe wurde zerquetscht. Sie wären besser daran, sich uns zu ergeben, und ich verspreche Ihnen, dass wir Sie während Ihrer Verhöre nicht foltern oder demütigen werden.«


  »Danke, das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte Han. »Lassen Sie mich mal eine Sekunde darüber nachdenken.«


  Han schloss den Komkanal, dann experimentierte er mit dem Steuerknüppel, schob ihn herum und spürte beinahe keine Reaktion des Falken.


  »Wie schlimm ist es denn?«, fragte Leia. Sie starrte immer noch auf den Geländescanner, runzelte die Stirn und stellte ihn feiner ein.


  »Schlimm«, sagte Han. »Was ist mit diesen Monden?«


  »Sie sind noch schlimmer, als er sagt.« Leia warf einen Blick auf die Monde, die nun nahe genug waren, um zu erkennen, wie sich alle Segmente bewegten und gegeneinanderstießen. »Es sieht so aus, als hätte etwas den alten Mond in fünfzig oder sechzig Stücke zertrümmert. Es muss immer noch da draußen sein, denn ich spüre,«


  Leia beendete den Satz nicht, sondern schnappte nach Luft und starrte aus dem Fenster.


  »Ja?«, fragte Han.


  Leia hob die Hand, damit er schwieg, schloss die Augen und konzentrierte sich.


  Han runzelte die Stirn und beugte sich vor, um einen Blick auf die Geländescanner zu werfen. Er sah nur den geborstenen Mond, den sie beschrieben hatte. Die Aufzeichnungen über die Dichte in seiner Mitte ließen einen metallischen Kern vermuten - wahrscheinlich der Grund für das Bersten. Er übte sich in Geduld und wartete, dass Leia was für ein Jedi-Ding auch immer abzog, aber ihnen lief die Zeit davon. Die beiden Sternenzerstörer hatten ihre Traktorstrahlen aktiviert und bewegten sich bereits auf den Mondcluster zu. um um jeden Preis zu verhindern, dass der Falke in einen der Risse schlüpfte.


  Han aktivierte das Interkom. »Irgendwer da hinten soll an den Repulsorstrahl gehen, sofort! Wir müssen ein paar Steine aus dem Weg.«


  »Han. nein!« Leia öffnete die Augen und sah ihn an. Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns ergeben!«


  Han verzog das Gesicht. »Ja, ich weiß, die Steuerung ist nicht ganz auf der Höhe.«


  »Darum geht es nicht.« Leia streckte den Arm aus und zog die Beschleunigungshebel ganz zurück. »Es sind Raynar und die Killiks - auf diesen Monden wimmelt es von Insekten!«


  Die Jedi-StealthX erschienen - wie immer - wie aus dem Nichts, ein ganzes Geschwader dunkler Xe, die sich vor dem karmesinroten Schleier des Utegetu-Nebels abzeichneten. Sie schwebten dort nur einen Augenblick, dann flogen sie zu dem schwarzen Band einer stellaren Staubwolke und verschwanden wieder; Dunkelheit, die mit Dunkelheit verschmolz. Das alles passierte so schnell, dass Begleitschiffpiloten, die zufällig in diese Richtung geschaut hatten, blinzeln und sich fragen würden, ob da wirklich etwas gewesen war. Sie würden ihre Instrumente befragen, die ihnen versichern würden, dass sie einer optischen Täuschung aufgesessen waren.


  Die StealthX setzten ihren Flug fort, vollkommen überzeugt, dass man sie nicht entdeckt hatte, und bald begann die helle Scheibe des gelben Planeten Sarm vor ihren Cockpitkuppeln anzuschwellen. Die Jedi-Piloten hielten gewissenhaft nach Wachen Ausschau - sowohl auf den Sensorschirmen als auch in der Macht - und wichen problemlos einem einzelnen unaufmerksamen Kanonenboot aus, das von Piraten geflogen wurde. Die StealthX erreichten Sarm unbeobachtet. und voll Anspannung. Die Jedi wussten, dass man einen Feind lieber nicht unterschätzen sollte - besonders nicht in einem Krieg. Die Killiks waren mit Sicherheit nicht ohne guten Grund so ungeschützt.


  Als das Geschwader sich dem gelben Planeten näherte, wurde auf der Oberfläche ein Netz uralter, den Planeten umspannender Bewässerungskanäle sichtbar - alles, was von den Wesen geblieben war, die Sarm bewohnt hatten, bevor die Utegetu-Nova sie aus der galaktischen Erinnerung getilgt hatte.


  Die Jedi hatten Zeit, diese Kanäle zu betrachten, während sie sich ihrem Ziel näherten. Sie dachten über das Schicksal von Zivilisationen in einem gewalttätigen Universum nach, angesichts des anonymen Endes, das für jede Kultur letztendlich kam. Was zählten Schlachten, wenn ein galaktisches Rülpsen ganze Zivilisationen auslöschen konnte? Konnte irgendwelches Töten jemals die fundamentale, brutale Vergänglichkeit des Seins verändern?


  Vielleicht kannten die Killiks die Antwort. Immerhin lebten sie in Harmonie mit dem Lied des Universums, töteten und wurden getötet, wie die Melodie es verlangte, wuchsen und verschwanden, kämpften und tanzten, wie ihre Laune sie trieb. Sie kümmerten sich nicht um richtig oder falsch, um Gefühle wie Liebe und Hass. Sie dienten dem Nest. Was dem Nest nutzte, wollten sie haben. Was dem Nest wehtat, löschten sie aus.


  Anders die Jedi. Sie rangen mit ihrem Schicksal, hinterfragten, ob etwas moralisch oder unmoralisch sei, versuchten die Zukunft zu erkennen und sie ihren Wünschen entsprechend zu verbiegen. Und wenn dabei ihr Griff abrutschte und die Zukunft ihnen wieder mit der Wucht eines Meteors ins Gesicht zurückschlug, waren sie immer so überrascht, immer so erschüttert, als hätte ihr Wille stark genug sein müssen, um den Kurs der Galaxis zu lenken.


  Daher flogen die Jedi nun weiter auf Sarm zu, schweigend und finster entschlossen in ihren StealthX, bereit zu töten und getötet zu werden und das Lied des Universums auf ihre eigene Weise zu singen. Ihre Ziele kamen in Sicht, wie Admiral Bwua'tus Geheimdienstoffizier versprochen hatte, elf helle Kugeln im Orbit um den Planeten, jede von der Größe eines Sternenzerstörers der Super-Klasse, alle bis auf eine in die diffuse Machtpräsenz eines Killik-Nestes gehüllt.


  Die StealthX umflogen den Planeten in großem Abstand und brachten sich in eine Position, aus der sie sich dem Nestschiff ohne Machtpräsenz nähern konnten. Es befand sich in der niedrigsten Umlaufbahn, wo der Rest der Flotte es vor einem Angriff schützen konnte. Das war das Schiff des Dunklen Nestes, auf dem Lomi Plo sich verbarg, und Lukes Plan war einfach. Die Jedi würden sich rings um das Schiff in Position schleichen und darauf warten, dass Admiral Pellaeon mit der Megador und dem Rest der Kampfflotte der Allianz eintraf. Dann würden sie alle Schiffe zerstören, die versuchten das Gorog-Nest zu verlassen, in das Schiff eindringen und Lomi Plo aus ihrer Höhle scheuchen.


  Aber Sarm war zu still. Es hätte Membrosia-Schmuggler und andere geben sollen, die die Hangars des Nestschiffs anflogen und verließen, eine ganze Flottille privater Schiffe. Es hätte Wartungsbarkassen geben sollen, die über den Nestschiffen schwebten und die Schäden behoben, die die Jedi ihnen im Murgo-Engpass zugefügt hatten. Stattdessen wirkte die Flotte der Nestschiffe beinahe verlassen. Hätten die Jedi die Präsenzen in der Macht nicht gespürt, hätten sie sie tatsächlich für verlassen gehalten.


  Dann erschien am Heck jedes Nestschiffs blaues Licht, und die Schiffe beschleunigten. Jetzt verstanden die Jedi, wieso Sarm so still war. Die Killiks hatten ihre Kampfflotte bereits vorbereitet. Jetzt verließen sie den Orbit, um die Blockade der Allianz zu durchbrechen.


  Luke ließ seinen Jäger nach unten und weit um zwei Nestschiffe herumtauchen, um den scharfen Augen der Killik-Wachtposten zu entgehen. Mara, Jacen und die anderen Jedi folgten dicht hinter ihm und erfassten in ihrem Kampfgeflecht, dass der Plan sich geändert hatte. Kenth Hamner führte seine Staffel zurück hinter die beiden ersten Nestschiffe, wobei sie langsamer wurden, damit ihr Angriff zur gleichen Zeit erfolgte wie der von Luke. Kyle Katarns Staffel trennte sich ebenfalls von dem Geschwader und flog auf die andere Seite des Planeten zu. Tresina Lobis Staffel nahm die Gegenrichtung und eilte an die Front der Killik-Flotte.


  Der Rest des Geschwaders flog weiter auf das Hauptziel zu: das Dunkle Nest von Lomi Plo. Als sie tiefer gingen, erlaubte Luke seiner Besorgnis, seine Gedanken zu erfüllen, und verband sich in der Macht mit Cilghal, versuchte ihr deutlich zu machen, wie wichtig die Situation war. Die Heilerin befand sich mit Tekli und den Sammelteams noch an Bord der Megador, und Pellaeon würde auf sie hören, wenn sie ihm sagte, die Flotte müsse sofort springen. Sie wirkte zunächst überrascht über Lukes Kontakt, dann besorgt, aber sie konzentrierte sich schnell auf das, was Luke ihr übermitteln wollte, und erwiderte seine Berührung überzeugend.


  Das Gorog-Nest wurde vor Lukes Fenster stetig größer, als er sich ihm näherte, und bald schon verdeckte dieses helle Ei Sarms gelbe Oberfläche. Der Planet nahm das Aussehen eines riesigen goldfarbenen Scheins hinter dem gewaltigen Schiff an. Luke richtete die Nase seines StealthX direkt auf das Herz des Schiffes und nutzte dessen Schatten, um seine Staffel gegen das Leuchten von Sarm abzuschirmen.


  Die Strategie erwies sich als nicht besonders wirksam. Insektenaugen waren besonders gut, wenn es darum ging, Bewegungen wahrzunehmen, und es verging kaum Zeit, bevor R2-D2 eine Warnung auf Lukes Display schickte.


  ZIEL FÜHRT WAFFENSTELLUNGEN ENERGIE ZU.


  »Danke, R2«, sagte Luke. Die drei Staffeln flogen in unterschiedliche Richtungen weiter und teilten sich dann noch einmal in Schildtrios. »Gut, dich wieder dabeizuhaben, alter Freund.«


  DAS WAR WIRKLICH ZEIT, erwiderte R2-D2. IHR ÜBERLEBEN OHNE MICH WAR UNWAHRSCHEINLICH!


  »Es war tatsächlich ein paarmal ziemlich eng«, gab Luke zu.


  Das Nestschiff war jetzt dicht genug, dass Sarm vollkommen hinter dem hellen Kreis verschwand. Luke konnte eine doppelte Reihe von Turbolaserrohren zwischen den klotzigen Kühlkörpern erkennen, die den Rumpf des Nestschiffs überzogen. Die kleineren Nahbereichswaffen, die die StealthX angreifen würden, blieben in einem Netz dunkler Schatten verborgen.


  Luke begann mit Ausweichmanövern und führte seine Flügelleute in einem zufällig wirkenden, wilden Abstieg näher ans Ziel heran. Mara und Jacen folgten ihm. als wären ihre Steuerungen mit seiner verbunden, führten jedes Manöver beinahe schon vor ihm aus und passten sich so gut an, dass ihre Transpondercodes auf seinem taktischen Schirm wie ein einziges Symbol aussahen.


  Hochgefühl erfüllte das Kampfgeflecht, als Kenth Hamners Staffel angriff. Das taktische Display zeigte wiederholt Explosionen am Heck von drei Nestschiffen, und eine Reihe weißer Blitze erschien im hohen Orbit hinter Lukes Staffel. Aber keines der Nestschiffe schien auch nur langsamer zu werden.


  »R2. setzen sie.?«


  Ein schrilles Pfeifen ertönte, als R2-D2 warnte, dass die Gorog das Feuer eröffnet hatten. Luke wich bereits aus; seine Hände und Füße reagierten, noch bevor er die Lasergeschosse in den Schatten aufblitzen sah. Er rollte den Jäger weg von der Explosion und wurde von einer Flakgranate am vorderen Schild getroffen. Mara berührte ihn voller Sorge, bereit, die Führung zu übernehmen.


  Das war nicht notwendig. R2-D2 hatte die Schilde bereits wieder auf 90 Prozent gebracht. Luke folgte der Reihe von Lasergeschossen mit dem Blick zurück zu ihrer Quelle, dann dehnte er sich in der Macht aus und schob die Geschützrohre der Killiks beiseite. Der tödliche Farbstrom änderte die Richtung und ergoss sich unschädlich in den Raum.


  Dass Mara davon beeindruckt war - zumindest fühlte es sich durch ihre Machtverbindung so an freute Luke ungemein. Dann leitete Jacen einen Strom von Mag-Geschossen um, fand irgendwie die Flak-Geschütze und schob sie ebenfalls zur Seite. Mara wirkte beinahe ehrfürchtig.


  Luke seufzte, dann warf er einen Blick auf sein taktisches Display. Er sah kein Anzeichen, dass die Nestschiffe irgendetwas anderes taten, als weiterhin zu beschleunigen.


  »R2, irgendwelche Anzeichen von Pfeilschiffen?«


  R2-D2 trillerte verärgert.


  »Ganz ruhig«, sagte Luke. Dass R2-D2 so gereizt reagierte, warf die Frage auf, ob der Droide wirklich bereit war, in einen solchen Kampf zurückzukehren. »Ich wollte nur sicher sein.«


  R2-D2 piepte ein Versprechen, dafür zu sorgen, dass Luke es sofort erfahren würde, wenn irgendwo ein Pfeilschiff auftauchte. Dann ließ er eine zusätzliche Botschaft über den Schirm laufen: SIE HABEN KEINEN GRUND, AN MIR ZU ZWEIFELN. ICH FOLGTE NUR MEINEN EIGENTÜMER-ERHALTUNGS-VORSCHRIFTEN.


  »Das weiß ich, R2«, sagte Luke. »Aber du kannst die Leute nicht vor der Wahrheit schützen.«


  WARUM NICHT? ES GIBT IN MEINEN


  PARAMETERDEFINITIONEN KEINE AUSNAHMEREGELUNGEN FÜR WAHRHEIT.


  Ein Turbolaserstrahl ließ den StealthX derart bocken, dass es sich anfühlte, als wären sie mit dem Nestschiff zusammengestoßen - was bald auch der Fall sein würde, wenn die Staffel nicht schnell angriff.


  »Das erkläre ich dir später«, sagte Luke »Im Augenblick solltest du den Penetrator scharf machen.«


  R2-D2 bestätigte das mit einem Piepen, und Luke spürte, wie der Rest seiner Staffel sich hinter ihm einreihte. Der Penetrator war im Grunde eine Jedi-Schattenbombe mit drei Hohlladungssprengköpfen, vor allem dazu entworfen, eine Reihe von heftigen, konzentrierten Detonationen im Inneren eines Killik-Nestschiffs zu produzieren.


  Eine Botschaft erschien auf dem Schirm und verkündete, dass der Penetrator scharf war. Luke wich einem weiteren Turbolaserstrahl aus. Dann sah er. dass in den dunklen Rissen zwischen zwei Kühlkörpern aus Spuckbeton Lasergeschütze aufblitzten. Er schob die Geschützrohre mithilfe der Macht zur Seite, dann setzte er den Penetrator ab und nutzte gleichzeitig die Macht, um die Waffe gegen den Rumpf des Nestschiffs krachen zu lassen.


  Seine Kuppel verdunkelte sich bei der ersten Detonation, doch die beiden folgenden Explosionen waren so hell, dass sie dennoch das Innere des Cockpits beleuchteten. Luke rollte den Jäger weg. ging in einen Rückwärtssalto und flog zurück in die Angriffslinie.


  Ohne Pfeilschiffe, auf die er aufpassen musste, konnte er sein taktisches Display im Auge behalten, während Mara. Jacen und der Rest seiner Staffel ihre Penetratoren in Intervallen von einer Sekunde absetzten. Alle Bomben verschwanden in dem Krater, den die erste gerissen hatte, und vertieften das Loch in den übereinandergeschichteten Decks des Nestschiffs, richteten immer mehr Schaden an und setzten mehr und mehr vom Inneren des Schiffes dem kalten Vakuum des Raums aus.


  Als die letzte Bombe explodiert war, waren die Gorog derart geschockt, dass alles Verteidigungsfeuer innerhalb eines Kilometers vom Aufschlagpunkt aufhörte. Luke schwang seinen StealthX herum und sah eine Wolke aus Dampf, Leichen und Ausrüstung, die aus dem Krater stieg, so dick, dass sie den Rumpf des Schiffes verdeckte. Er konnte an der Freude im Geflecht feststellen, dass Kyps Angriff auf das Heck des Schiffes ebenso erfolgreich verlaufen war. Aber in Corrans Staffel gab es eine gewisse Schwere, die Luke nur zu gut kannte: Ein Jedi war bei dem Angriff auf den Bug umgekommen.


  R2-D2 pfiff erschrocken, und als Luke nach unten schaute, sah er Schwärme von Gorog-Pfeilschiffen aus den Hangarbuchten des Nestschiffs auftauchen.


  »Danke, R2«, sagte er. »Wie läuft der Rest des Kampfes?«


  Das taktische Display veränderte den Maßstab, und Luke sah, dass auch die anderen Nestschiffe Pfeilschiffe starteten und in einen niedrigeren Orbit gingen, um Gorog zu helfen. Die Killiks hatten offensichtlich aufgegeben, die Blockade angreifen zu wollen. Es war wichtiger, das Dunkle Nest zu schützen. Das Dunkle Nest war verwundet worden.


  Luke verband sich mit Kenth, Kyle und Tresina und rief sie zurück zum ursprünglichen Ziel. Wenn Pellaeon mit der Angriffsflotte eintraf, würde es weniger Opfer durch Beschuss von den eigenen Truppen geben, wenn die Jedi ihr Bestes taten, um dem ursprünglichen Plan zu folgen.


  Sobald Luke spürte, dass seine Staffel sich wieder hinter ihm formiert hatte, flog er voraus und nutzte die Macht, um sich einen Weg durch die Wolke aus Schutt und Leichen zu bahnen, die immer noch aus dem Inneren des Gorog-Nestes drang. Er erkannte aus der wachsenden Anspannung im Geflecht, dass Corran und Kyp ebenfalls zurückkehrten, um mit der zweiten gefährlicheren Phase des Angriffs zu beginnen, und er teilte die Hoffnung der anderen, dass die Kampfflotte der Allianz bald eintreffen würde. Sobald die Jedi mit der endgültigen Zerstörung des Dunklen Nestes begannen, würden sie jede Hilfe brauchen, die sie bekommen konnten.


  Luke erreichte das Loch im Rumpf des Nestschiffs und aktivierte das bildgebende System in seinem Helmvisier. Auf dem eingebauten Schirm verwandelte sich das dunkle Innere des Nestschiffs sofort in ein unheimliches Hologramm kräftiger Farben, mit weiß glühenden Brocken Spuckbeton und rot glühenden Killik-Teilen, die sich aus einem scheinbar bodenlosen Schacht erhoben, bevor sie in die Leere taumelten.


  Die StealthX schalteten ihre Ionenantriebe ab und tauchten allein mithilfe der Korrekturdüsen in das Loch hinab. So gerne Luke es gewollt hätte, sie hatten keine Zeit, nach Fallen oder Gegenangriffen Ausschau zu halten, als sie in dem ausgebombten Schacht an einem Deck nach dem anderen vorbeikamen. Der Erfolg ihres Angriffs hing von ihrem Tempo und ihrer Schlagkraft ab, und ihre größte Hoffnung bestand darin, den Feind immer wieder zu verwirren.


  Als die Staffel zehn Decks tief abgetaucht war, blieb das letzte Trio zurück und glitt zum Rand des Schachts. Kurz darauf erhellten blaue Blitze das Dunkel, als die drei Piloten eine Luftschleuse entdeckten und ihre Lasergeschütze benutzten, um sie aufzureißen. Luke warf einen Blick über die Schulter und sah, dass noch mehr Schutt hinter ihm in den Schacht strömte. Die künstliche Schwerkraft des Nestschiffs war entweder zerstört oder abgeschaltet worden, um Energie zu sparen, denn selbst die schwersten Teile zeigten keinerlei Neigung, zur Mitte des Schiffes hin zu fallen.


  Ein zweites Trio von StealthX löste sich von der Staffel, als sie zwanzig Decks tief abgetaucht waren, und ein drittes nach dreißig. Inzwischen war das Kampfgeflecht erfüllt von Erregung, während die Jedi sich von drei Seiten tiefer in das riesige Schiff schössen, mit ihren Lasergeschützen Wellen von Gorog-Kriegern in Schutzanzügen niedermähten, Luftschleusen aufrissen und die Macht benutzten, um an kritischen Stellen Schattenbomben abzusetzen.


  Luke und Mara kamen am vierzigsten Deck vorbei und senkten sich tiefer ab zum fünfzigsten, wo der Schacht sich auf kaum mehr als die Spannweite eines StealthX verengt hatte. Die Erregung im Geflecht wandelte sich in Angst und Zorn und alle anderen Emotionen, die mitten in einer Schlacht an die Oberfläche brechen. Dann begannen Kenth. Kyle und Tresina Lobi Schreck auszustrahlen und warnten Luke. Kyp und Corran. dass es Arger gäbe.


  Luke ließ sich nicht nervös machen. Pfeilschiffe waren erheblich weniger manövrierfähig als StealthX und würden in den verzogenen Decks kaum zu etwas nütze sein, aber dieser Gedanke fand ein jähes Ende, als R2-D2 eine eindringliche Warnung trillerte.


  »B-Flügler?«, fragte Luke. B-Flügler waren schwerer bewaffnet als XJ-3s und gehörten zu den gefährlichsten und manövrierfähigsten Sternenjägern der Galaxis. »Bist du sicher?«


  R2-D2 pfiff eine verärgerte Bestätigung.


  Luke wandte sich von der staubigen Dunkelheit vor dem Jäger ab, nur gerade lange genug, um einen Blick auf das taktische Display zu werfen. Das Bild zeigte den Schacht hinter ihnen, eine sich erweiternde Öffnung, gefüllt mit absteigenden Sternenjägern.


  »Unsere?«


  Diese Frage wurde beantwortet, als der blaue Strich eines sich nähernden Protonentorpedos auf dem Display erschien. Luke beschleunigte sofort, zog sich in die frei liegenden Decks zurück und führte Mara und Jacen weg vom Detonationsbereich. Der Torpedo raste hinter ihnen vorbei, erreichte dann das Ende des Schachts und explodierte.


  Luke und seine Flügelleute wurden zum Teil von mehreren Decklagen geschützt, aber die Wucht war heftig genug, um ihre Heckschilde wegzureißen und sie gegen die nächsten Trennwände zu werfen. Ihre vorderen Schilde absorbierten den größten Teil des Aufpralls, aber in ihren Cockpits brach eine Kakofonie von Schadensmeldungen und Entladungswarnungen aus.


  Luke ließ seinen StealthX im Kreis fliegen, solange er schwankte. Die Flügel streiften die Decke auf einer Seite und auf der anderen den Boden, aber seine Zielsysteme schienen unbeschädigt zu sein. Ein ununterbrochener Strom Laserfeuer kam durch den Schacht herunter, als Kyle Katarn und zwei Angehörige seiner Staffel die sich nähernden B-Flügler von hinten angriffen.


  Obwohl das Loch im Rumpf nun erheblich größer war als noch vor ein paar Minuten und die künstliche Schwerkraft des Nestes nicht mehr funktionierte, war der Schacht inzwischen so voll mit schwebendem Staub und Trümmern, dass das Gewitter von Schüssen kaum zu sehen war. Luke bemerkte, dass Mara und Jacen bereits ihre Korrekturdüsen benutzten, um sich von ihm zu entfernen und sich auf die Lauer zu legen.


  Während sie warteten, schaltete Luke die Alarme ab und fragte sich laut: »Woher haben die Killiks B-Flügler?«


  R2-D2 vertrat die naheliegendste Möglichkeit. Immerhin wurden B-Flügler von Slayn & Korpil hergestellt - einer der besten Firmen des Verpinen-Stocks.


  »Schon gut - vergiss, dass ich gefragt habe«, sagte Luke. Die Killiks hätten für diesen Kauf nur eine einzige Teerbirne in hoher Stellung gebraucht. »Wie sind die Heckschilde? Kannst du sie wieder hochbringen?«


  R2-D2 gab ein abfallendes Pfeifen von sich, dann erschienen zwei B-Flügler in dem Gewitter von durch den Schacht rasenden Lasergeschossen. Mit ihren kopfähnlichen Cockpits, die auf kreuzförmige Flügel gesetzt waren, hatten die Jäger ein vage menschliches Profil, wie ein Mann, der die Beine gespreizt und die Arme ausgestreckt hat. Der erste B-Flügler tauchte aufrecht ab und drehte sich dabei langsam, um die Decks in der Nähe nach StealthX-Eindringlingen abzusuchen. Der zweite flog auf dem Rücken und schoss hinauf in den Schacht auf Kyle Katarn und die anderen angreifenden Jedi.


  Der erste Jäger drehte sich nun schneller und wollte die Torpedowerfer am Heck auf Lukes StealthX ausrichten. Luke packte das Schiff mit der Macht und hielt es an Ort und Stelle, dann eröffnete er mit seinen Lasergeschützen das Feuer. Der verdutzte B-Flügler-Pilot versuchte sich mit zusätzlicher Energie loszureißen. Luke setzte die Macht intensiver ein, um den Korrekturdüsen des Gegners entgegenzuwirken, und die Energie, die dabei durch seinen Körper strömte, ließ seine Haut kribbeln.


  Mara und Jacen schössen nun ebenfalls. Die Schilde des B-Flüglers blitzten von der Überlastung auf, dann verschwanden sie in einem Sturm von Entladungsstatik. Einen Augenblick später fiel unter der vereinten Wut der StealthX-Geschütze der ganze Jäger auseinander.


  Der zweite B-Flügler gab es auf, Kyle und seine Kameraden fernhalten zu wollen, und senkte den Schwanz, um den Torpedowerfer auszurichten. Luke wollte auch diesen Jäger packen, aber Jacen hatte ihn bereits in seinem Machtgriff und hielt ihn an Ort und Stelle, während die Jäger weiter oben Löcher in seine Schilde rissen.


  Dieser B-Flügler versuchte nicht einmal, sich loszureißen. Der Pilot schoss einfach den Protonentorpedo in die Richtung, in die das Rohr zeigte. Plötzlich platzten die elektronischen Anzeigen in Lukes Cockpit und spuckten ätzenden Rauch, die Spuckbetondecke brach auf seinen StealthX nieder, und Mara berührte ihn in der Machtverbindung, überrascht und besorgt, aber auch irgendwie überzeugt, dass sie nicht sterben würden - noch nicht.


  Dann wurden Luke und sein StealthX Teil der schwebenden Trümmer, die Lasergeschütze und abgebrochenen Flügel trieben im Staub; die Triebwerke, die immer noch durch ein paar Metallfetzen mit dem Rumpf verbunden waren, schlugen dagegen. R2-D2 kreischte Warnungen über den Cockpitlautsprecher, aber seine Stimme war durch das Tosen entweichender Luft kaum zu hören.


  Luke versiegelte seinen Schutzanzug und aktivierte das Helmkom. »Ich bin in Ordnung, R2. Bereite dich vor. das Schiff zu verlassen.«


  R2-D2 ließ eine Botschaft über das Display in Lukes Visier laufen. DIE SELBSTZERSTÖRUNGSLADUNG FEHLT - UND ES GIBT KEIN SCHIFF MEHR.


  »Ich weiß. Hake dich einfach aus.«


  Luke konnte spüren, dass Mara ebenfalls unverletzt war.


  aber Jacen war schwieriger zu deuten. Er hatte sich in sich selbst zurückgezogen und war aus der Macht verschwunden.


  Luke öffnete einen Komkanal. »Jacen?«


  »Hier drüben.« Maras Sorge erfüllte die Machtverbindung. »Seine Kuppel ist zerborsten, aber sein Visier ist geschlossen, und ich sehe, dass er Druck in seinem Schutzanzug hat. Er ist vielleicht noch am Leben.«


  Luke hielt ängstlich die Luft an. Nicht schon wieder! Er konnte Leia nicht beibringen, dass er noch einen ihrer Söhne verloren hatte.


  »Hol ihn raus!«


  »Das versuche ich ja«, sendete Mara. »Beruhige dich.«


  Aber Luke konnte sich nicht beruhigen. Er fühlte sich, als hätte ihn ein Wookiee in den Bauch getreten. Es war schlimm genug, dass er Anakin in den Tod geschickt hatte, aber dieses Mal war Jacen direkt bei ihm gewesen. Er sah in die Richtung, aus der er Maras Präsenz spürte.


  Es dauerte einen Moment, bis er ihr fleckig rotes Bild zwischen all den Trümmern entdeckte, die das bildgebende System in seinem Visier wiedergab. Sie trug bereits ihren Ausrüstungsgurt und hatte sich den schweren G-12-Powerblaster über die Schulter gehängt. Die zerborstenen Überreste ihres Jägers schwebten in all dem Schutt unter ihr, und sie klammerte sich an die leere Droidennische hinter der zerschmetterten Kuppel von Jacens StealthX.


  Nun, da er sah, dass Mara bereits bei Jacen war, beruhigte er sich tatsächlich ein wenig. Was getan werden konnte, würde sie tun -, aber er verstand nicht, wie sie so schnell zu Jacens Jäger gelangt war. Vor der Explosion hatte sie auf seiner anderen Seite gelauert.


  »Wie bist du dort rübergekommen?«


  »Abgeprallt«, antwortete Mara. Sie nahm das Lichtschwert vom Gürtel. »Kommst du?«


  »Bin gleich da.«


  Luke öffnete seine Kuppel, griff nach seinem eigenen Ausrüstungsgurt und schlüpfte aus dem dunklen Cockpit. Er zog den massiven Powerblaster aus dem Holster hinter seinem Sitz, verband ihn mit dem Energiepack an seinem Gurt und schlang sich die Waffe über die Schulter.


  Drei Jedi-Präsenzen tauchten etwa fünfzig Meter hinter ihm auf. Luke warf einen Blick zurück und entdeckte in all dem Staub und den Spuckbetontrümmern, die in dem Schacht umhertrieben, drei scheinbar leere Stellen etwa von der Größe eines StealthX. Selbst auf diese kurze Entfernung war das Bildsystem in seinem Helm für die Sternenjäger ebenso blind wie jedes Sensorsystem.


  »Meister Skywalker?«, fragte Kyle über die Helmkoms.


  »Jacen ist verletzt - wir wissen noch nicht, wie schwer.« Luke benutzte die Macht, um R2-D2 aus dem Jäger zu ziehen, und verankerte den Droiden hinten an seinem Ausrüstungsgurt. »Wir brauchen Hilfe beim Evakuieren von.«


  Luke ließ den Satz unbeendet, als sein Gefahrensinn ihn durch einen eisigen Knoten zwischen seinen Schulterblättern warnte. Er warf sich hinter seinen StealthX und spürte, wie der Rumpf unter einem Hagel von Magnetimpulsgeschossen vibrierte. Er spähte unter dem Bauch des Jägerwracks in die Richtung, aus der die Geschosse kamen, aber seine Angreifer hatten sich zu gut versteckt, als dass das Bildsystem seines Helms sie in den Trümmern finden konnte.


  Luke arbeitete daran, sich zu beruhigen und nur die Macht wahrzunehmen, die sich von allen Seiten an ihm brach. Er spürte viele kleine Wellen, die aus der Leere auf ihn zu schwappten: eine sich wandelnde Leere von Wesen, die sich in der Macht versteckten. Es gab Hunderte von ihnen, Gorog-Krieger, die auf ihn zurannten und dabei in die Kampfzone durch einen Engpass stürmten, der tief in dem Meer treibenden Schutts verborgen lag.


  Und er nahm noch mehr wahr, eine Stille, so starr, dass sie wie gefroren wirkte, ein kaltes Loch, das die Macht aufzusaugen schien.


  »Lomi Plo ist hier«, sagte Luke übers Kom. Zur gleichen Zeit dehnte er sich im Kampfgeflecht aus, rief Kyle, Corran und den Rest der Jedi zu sich und ließ sie wissen, dass es Zeit war, die Falle zuschnappen zu lassen. »Sie hat uns gefunden.«


  Magnetimpulsgeschosse begannen auf Lukes Seite des Cockpits durch den Rumpf zu dringen, und er wusste, dass seine Deckung nicht mehr viel wert war. Er spähte immer noch unter dem Wrack des StealthX durch und nahm dabei den schweren Powerblaster vom Rücken. Dann benutzte er die Macht, um einen speedergroßen Block Spuckbeton auf einen noch größeren zutaumeln zu lassen, wo er die ihm nächste Gruppe von Gorog wahrgenommen hatte.


  Die beiden Blocks stießen lautlos zusammen und taumelten in neue Richtungen. Das Feuer hörte sofort auf, und Bilder von warmem Käferblut, Eingeweiden und zerdrückten Schutzanzügen zogen über Lukes Bildsystem. Er entdeckte drei Gorog, die durch den Schutt wirbelten und mit allen sechsen um sich schlugen, als sie versuchten, ihre Panzeranzüge wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Luke schwang den Lauf seines Powerblasters herum und schoss einmal auf jedes Insekt, wobei er gegen den Rückschlag der gewaltigen Energieentladungen der Waffe die Macht einsetzte. Anders als die leichteren Blaster, mit denen Luke und Mara - und Han und Leia - bewaffnet gewesen waren, als sie zum ersten Mal gegen die Gorog kämpften, hatte der große G-12 mehr als genug Kraft, durch das dicke Chitin des Druckpanzers eines Killiks zu dringen. Als die Geschosse trafen, zerbrachen sie buchstäblich die schützende Hülle - und den Käfer darin.


  Als keine Magnetimpulsgeschosse mehr auf ihn zuflogen, wandte sich Luke zu Mara um. Sie hockte auf der anderen Seite von Jacens StealthX und versuchte eher erfolglos, ihn mit dem Lichtschwert aus dem Cockpit zu schneiden. Eine kleine Gruppe von Gorog eilte durch die Trümmer auf sie zu und überzog Jacens beschädigten Jäger mit Geschossen, während sie von Block zu Block sprangen.


  Luke streckte eine Hand aus und stieß die Killiks mit einem festen Machtstoß um. Als sie sich wieder aufrichten wollten, nahm er einen Thermalzünder vom Gurt, aktivierte ihn und warf ihn auf die Insekten.


  Ein scharfes Knistern kam über sein Komlink. als die Waffe detonierte, und sein bildgebendes System wurde vorübergehend dunkel. Luke schoss dennoch mit seinem Powerblaster überallhin, wo er Wellen der Leere in der Macht spürte, die ihm sagten, dass sich immer noch etwas von tiefer aus den Trümmern näherte.


  Als das Display in seinem Visier wieder klar wurde, hatte Mara Jacens Kuppel aufgeschnitten und drückte einen Knopf an seinem Handgelenk, um das automatische Stimulierungssystem seines Anzugs zu aktivieren. Luke bewegte sich in Saltos durch den Staub auf sie zu und beschoss dabei die Trümmer unter sich. Er brauchte nicht mehr nach Bewegungen in der Macht zu suchen, um Gorog zu finden -jetzt konnte er sie kommen sehen, eine wachsende Flut von eiförmigen Panzern, die von einem Spuckbetonbrocken zum anderen sprang und ihn und die anderen dabei beschoss.


  Luke erreichte Jacens StealthX gerade, als Mara seinen schlaffen Neffen aus dem Cockpit zog. »Wie geht es ihm?«


  »Er lebt«, sagte Mara. Geschosse bohrten sich in den Rumpf des Jägers, zerrissen Jacens R9-Einheit und füllten die Luft mit Funken. »Noch.«


  R2-D2 schickte eine Botschaft in Lukes Visier, dass ohne ein Ausweichmanöver bald keiner von ihnen mehr am Leben sein würde.


  »Keine Sorge.« Luke nahm drei weitere Thermalzünder vom Gurt und machte sie scharf. »Ich habe immer noch ein paar Asse im Ärmel.«


  Er warf die Zünder nach den angreifenden Gorogs und nutzte die Macht, um sie entlang der Spitze des Schwarms zu verteilen. Diesmal war das Knistern in seinem Helm ohrenbetäubend. Doch Luke schaute in die Gegenrichtung, als die Explosionen erfolgten, sodass sich sein Bildsystem nicht verdunkelte, und zog sich über Jacens StealthX hinweg.


  Luke nahm den Ausrüstungsgurt und den Powerblaster seines Neffen aus dem Cockpit, dann schloss er zu Mara auf und nahm ihren Arm. Als sie sich mithilfe der Macht auf einen träge dahintaumelnden Spuckbetonbrocken zuzogen, zeigte Lukes Visierdisplay eine Blase von der Größe eines StealthX, die an dem Schutt vorbeischwebte. Kyle Katarn berührte Luke im Kampfgefecht beruhigend und ließ ihn wissen, dass Verstärkung auf dem Weg war.


  Einen Augenblick darauf wurde die Kampfzone von den aufblitzenden Lasergeschützen des StealthX taghell erleuchtet.


  Luke und Mara rutschten mit Jacen hinter den Spuckbetonbrocken. Luke benutzte die Macht, um den Block aufrecht zu halten, sodass sie sich hinter dem Gebilde verstecken konnten. Mara öffnete das Statusdisplay am Unterarm von Jacens Anzug und überprüfte seine Werte.


  »Sieht alles gut aus«, sagte sie, »Vielleicht hat er nur vom Druck das Bewusstsein verloren.«


  »Oder er hat eine Gehirnerschütterung.« Luke konnte die Erleichterung in seiner eigenen Stimme hören. Keine dieser Verletzungen war tödlich - vorausgesetzt, sie konnten Hilfe holen. »Dreh seine Komlautstärke höher.«


  Luke wollte Jacen an den Schultern packen, doch Mara schob ihn an den Rand des Blocks. »Halte du Wache. Ich werde.«


  Ein Stöhnen kam über den Komkanal, dann wurde Jacens Gesicht hinter dem Visier plötzlich blass. Er öffnete die Augen und hätte sie beinahe alle hinter dem Spuckbetonblock hervortaumeln lassen, als er versuchte sich aufzusetzen.


  »Nein, Jacen.« Mara schob ihn gegen den Spuckbeton. »Bleib, wo du bist.«


  Er sah einen Moment verwirrt aus, dann wandte er sich an Luke. »Sie ist hier, nicht wahr?«


  Luke nickte. »Das nehme ich an.«


  »Kannst du sie sehen?«, wollte Jacen wissen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Luke. »Ich habe sie noch nicht.«


  Es knallte ohrenbetäubend auf dem Komkanal, und ein orangefarbener Blitz erhellte die Kampfzone einen Moment. Luke spürte die plötzliche Todesqual eines jungen Jedi, dann sah er die Flügel und Geschützhalterungen eines StealthX zusammen mit Schutt und Rauch an ihnen vorbeitaumeln. Er glitt zur Seite, spähte um die Ecke ihres Spuckbetonverstecks und stellte fest, dass er Lomi Plo tatsächlich sehen konnte. Die Dunkle Königin.


  Sie schwebte etwa ein Dutzend Meter entfernt, umgeben von Gorog-Kriegern und in einen leicht zylindrischen Killik-Druckpanzer gehüllt. Zwei lange, krumme Arme streckten sich immer noch von ihren gebeugten Schultern weg und zeigten auf das verzogene Skelett aus rauchendem Durastahl. das einen Moment zuvor noch ein StealthX gewesen war. Ein zweites Paar kurzer, menschlicher aussehender Arme ragte aus der Mitte ihres Körpers, während dünne Beine sich von ihren Hütten abspreizten und sie eher wie ein Insekt aussehen ließen als wie einen Menschen.


  Luke wollte sie erschießen und setzte dazu an, nach seinem Powerblaster zu greifen, aber Lomis Gefahrensinn war so ausgeprägt wie der von Mara. Ein Lichtschwert erschien sofort in ihren Händen, und sie drohte sich langsam, spähte suchend in die Trümmer und hielt Ausschau, was sie da angreifen wollte.


  Luke registrierte, dass es nur einen Weg gab, mit ihr fertig zu werden, und nahm sein eigenes Lichtschwert vom Gürtel »Mara. halt mir die Käfer vom Leib.«


  »Luke?« Sie kam an seine Seite. »Was willst du,«


  »Lomi ist dort drüben«, sagte Jacen und trat zu ihnen. »Ich denke zumindest, dass sie es ist.«


  »Du kannst sie ebenfalls sehen?«, fragte Mara.


  »Klar«, antwortete Jacen. »Entweder das oder ich bin immer noch bewusstlos.«


  »Du bist wach«, versicherte Luke ihm. Er löste den Ausrüstungsgurt und warf ihn Jacen zu. »Pass auf R2,«


  »Ich bin nicht .so verletzt«, sagte Jacen. »Ich komme mit.«


  Sie hatten keine Zeit, darüber zu diskutieren, denn Lomi Plo hatte Luke entdeckt und kam direkt auf ihn zu. Das Gesicht in dem Panzer war das gleiche, das Luke vor ein paar Monaten während ihres letzten Kampfes kurz gesehen hatte: ein halb geschmolzenes, nasenloses Gesicht mit vorstehenden Facettenaugen und kurzen Fresswerkzeugen, wo sich ihr Unterkiefer hätte befinden sollen. Die Fresswerkzeuge hinter dem Visier bewegten sich, und die Gorog-Krieger hoben die Waffen und drehten sich zu ihnen, um zu schießen.


  Luke sprang auf Lomi Plo zu. packte sie gleichzeitig in der Macht und zog sie zu sich. Sie warf sich in einen Rückwärtssalto und versuchte sich so loszureißen, doch Luke hatte sie zu fest gepackt. Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig umdrehen, bevor er da war, seine Klinge zündete und nach ihrem Bauch stieß.


  Sie zog ihre lila Klinge nach unten und blockierte den Angriff. Luke entdeckte aus dem Augenwinkel ein weißes Blitzen, das auf seinen Helm zukam, und musste sich zur Seite werfen. Ihr zweites Lichtschwert fegte an seiner Schulter vorbei und hätte ihn um ein Haar erwischt. Luke nutzte die Macht, um seine Drehung zu verstärken, und riss die Füße hoch über den Kopf. Er landete einen machtverstärkten Tritt gegen ihr Visier, und die Spitze seiner Klinge kratzte einen rauchenden Bogen in die Seite ihres Panzers.


  Lomi Plo riss beide Lichtschwerter zu einem Gegenangriff herum, das kurze lilafarbene zielte auf Lukes Bauch, das lange weiße fegte auf seine Knie zu. Er wechselte zu einem einhändigen Griff, begegnete der weißen Klinge mit seiner eigenen und blockierte den anderen Angriff, indem er sich eindrehte und auf ihren Ellbogen schlug, was sie zwang, beide Arme mit den Klingen ausgestreckt vor sich zu halten. Sie reagierte, indem sie ihre Knie hoch zu seinem Helm zog, was ihn davontaumeln ließ. Dann begann ein wilder Wettbewerb von Schlägen und Gegenschlägen. Keiner konnte Schwächen ausfindig machen oder einen fatalen Trick vorbereiten, denn beide kämpften nur darum, ein paar weitere Sekunden zu überleben, und konzentrierten ihre gesamte Aufmerksamkeit darauf, den nächsten Schlag abzuwehren. All ihre Kraft. Schnelligkeit und ihr Können flössen in den nächsten Angriff, um nur ein klein wenig schneller zu sein und den Blocks des Gegners ein wenig härter zu begegnen.


  Luke nahm vage wahr, dass um sie her weitere Kämpfe tobten. Er konnte spüren, wie Mara und Jacen seine Flanken deckten und Lomi Plos Leibwächter mit Blastem, Sprengsätzen und der Macht abwehrten. Er konnte spüren, wie mehrere StealthX in die Kampfzone glitten, sie mit ihren Lasergeschützen beleuchteten, tiefer in den Schutt eindrangen und verhinderten, dass mehr Gorog ihre Königin erreichten. Li konnte hören, wie Kyle Katarn über das Anzugkom Befehle gab, die Jedi-Ritter anwies, ihre StealthX zu verlassen und einen schützenden Ring um ihren Großmeister zu bilden.


  Dann zündete Mara den ersten Dämpfer. Ein schrilles Heulen erfüllte die Komkanäle. und die Kampfzone schimmerte in Regenbogenfarben. Die Luft in Lukes Helm roch plötzlich nach frisch geschnittenen Pallies - eine Nebenwirkung dieser die Aura unterdrückenden Waffe, die Cilghal entwickelt hatte, um den Kollektivgeist der Killiks zu stören.


  Ohne die Gedanken und Gefühle ihrer Mitnister erstarrten die Gorog-Krieger, begannen mit selbstmörderischen Angriffen oder sackten einfach zitternd zusammen. Auch Lomi Plo zögerte, ihr weißes Lichtschwert verharrte einen Herzschlag zu lang über ihren Schultern, und ihre untere Klinge war an der falschen Stelle und verteidigte sie gegen einen Flankenangriff, der nicht erfolgte.


  Luke griff wütend an, glitt unter ihrem erhobenen Lichtschwert hindurch und traf ihre untere Abwehr mit einem Schlag nach oben, er drängte weiter vorwärts und schlug nach ihrer Mitte. Sie drehte sich, indem sie sich seitlich nach hinten warf. Luke sprang vor und trieb die Spitze seiner Klinge tief in den Bauch ihres Panzers.


  Einen Atemzug lang schien die Königin nicht zu bemerken, dass sie getroffen war. Sie sah nur, dass Luke sich weit vorgestreckt hatte und sich nicht im Gleichgewicht befand, schnappte entzückt mit den Fresswerkzeugen und zog die kurze Klinge in Richtung seines Arms, während ihre lange Klinge von oben auf ihn herabsauste.


  Luke schaltete sein Lichtschwert ab, warf sich zur Seite und sah entsetzt, wie ihre lange Klinge kaum einen Zentimeter von seinem Helmvisier entfernt durch die Luft fuhr. Er rollte weiter und bemerkte, dass Dampf aus dem Bauch von Lomi Plos Druckpanzer quoll, dann zog es ihm die Füße nach oben - und er hing mit dem Kopf nach unten fest in einem Netz goldener Machtenergie.


  Luke wusste, was ihm drohte: Das Myrkr-Einsatzteam hatte beschrieben, wie Lomi Plo ein ähnliches Netz benutzt hatte, um einen Yuuzhan Vong in Stücke zu schneiden. Luke stieß mit der Macht zu und hielt damit das Netz davon ab. sich weiter zuzuziehen und durch seinen Schutzanzug zu schneiden. Aber er war nicht stark genug, um den Angriff zu durchbrechen. Cilghals Dämpfer hatte Lomi Plo vom Kollektivgeist der Gorog abgeschnitten, aber nicht von der Macht. Sie konnte sich immer noch ihres Nestes bedienen, um ihr Machtpotenzial zu stärken, und so stark Luke auch sein mochte, es genügte nicht, um ein ganzes Nest von Killiks zu überwältigen. Er würde einfach durchhalten müssen - und hoffen, dass ihr die Luft ausging, bevor ihm die Kraft ausgehen würde.


  Eine teerige schwarze Substanz floss nun aus dem Loch in Lomi Plos Panzerwunde, und die Dampfwolke verschwand. Die Königin hatte das Loch gestopft. Sie wandte sich um und schwebte auf Luke zu, die Fresswerkzeuge so weit ausgebreitet, dass er die lächelnde Reihe von Menschenzähnen sehen konnte, die sie verdeckten.


  Mara oder Jacen um Hilfe zu bitten, stand nicht zur Debatte. Sie waren damit beschäftigt. Gorog-Krieger abzuwehren, überschlugen und drehten sich weg und wehrten mithilfe der Macht Geschosse ab. Stattdessen wagte Luke es, seine Konzentration zu teilen, und nutzte die Macht, um einen wookieegroßen Brocken Spuckbeton auf Lomi Plos Kopf zuzustoßen.


  Selbstverständlich erreichte das Geschoss sie nicht. Sie spürte es kommen, hob die Hand und ließ es zu Mara hinüberfliegen.


  Der Aufprall riss Mara herum, und das Magnetimpulsgeschoss eines Gorog traf sie im Lendenbereich. Eine Dampfwolke schoss aus dem Loch und verschwand dann schnell wieder, als der Schutzanzug sich selbst versiegelte.


  Luke spürte Maras Überraschung und zu einem gewissen Grad sogar den dumpfen, tiefen Schmerz der Wunde selbst. Leidenschaftliche Wut stieg in ihm auf, und vielleicht gab ihm ja das die Kraft, Lomi Plos Machtnetz zu zerreißen, oder vielleicht hatte sie sich auch von dem Brocken, den Luke nach ihr geschleudert hatte, ablenken lassen.


  Es war egal. Luke drückte, und das Netz löste sich auf. Er stürzte auf Lomi Plo zu. entschlossen, ihr jetzt ein Ende zu bereiten, aber auch voller Angst, er könnte nicht schnell genug sein - nicht gut genug, um die Unsichtbare Königin rechtzeitig zu töten und Mara zu retten.


  Lomi Plo erwartete ihn. Plötzlich schien sie so groß zu sein wie ein Rancor, mit stachelbewehrten, drei Meter langen Käferarmen und so schnellen Reflexen, dass er ihre wirbelnden Lichtschwerter nur noch verschwommen wahrnehmen konnte. Luke stoppte seinen Angriff und versuchte den Kopf freizubekommen und sich zu beruhigen, damit er entscheiden konnte, was von dem, was er sah, der Wahrheit entsprach.


  Aber es hatte keinen Zweck. Luke hatte zu viel Angst um Mara. Er konnte spüren, wie sie davonglitt, spürte, wie sie sich bemühte, den Schmerz zu beherrschen - und die Gorog griffen immer noch an. Luke warf sich wieder auf Lomi Plo. Es war egal, dass er niemals an ihrer Abwehr vorbeikommen würde oder dass er nicht verstand, was er sah. Er musste sin einfach nur töten.


  Doch Lomi Plo hatte genug davon, gegen Luke zu kämpfen. Sie drehte sich weg, und ihre langen oberen Arme schlugen nach Mara. Luke stellte die Klinge fest und zog die Hand zurück zu einem Wurf - doch sein Arm ließ sich nicht mehr vorwärtsbewegen. Nichts regte sich mehr, er konnte nicht einmal den Mund öffnen, um den Schrei auszustoßen, der in ihm aufstieg, als Lomi Plos weißes Lichtschwert in einem Bogen auf Maras Helm niederging.


  Dann war Jacen da, sprang vor Mara, und sein Lichtschwert blitzte auf, um die Waffe der Dunklen Königin abzufangen. Ihre Schwerter trafen sich über seinem Kopf, und er drehte seine Klinge blitzschnell um die von Lomi Plo und ließ ihr weißes Lichtschwert in den Schutt fliegen.


  Aber Lomi Plo hatte zwei Lichtschwerter. Sie schwang das zweite unter Jacens Abwehr nach oben und stach es in den Bauch seines Schutzanzugs. Die lila Spitze trat an seinem Rücken wieder heraus, und Luke konnte sich immer noch nicht rühren. Wenn das ging, war er noch mehr gelähmt als zuvor: Er konnte nicht atmen, konnte nicht blinzeln - es kam ihm vor, als hätte sogar sein Herz aufgehört zu schlagen.


  Die Mündung von Maras Powerblaster erschien unter Jacens erhobenem Arm, und Luke konnte den Zorn spüren, der seine Frau antrieb; den Zorn darüber, was ihrem Neffen zugestoßen war. Ein blendend helles Geschoss trat aus dem Lauf, traf Lomi Plo frontal gegen die Brust und ließ sie sich überschlagen, ihr lila Lichtschwert blieb in Jacens Körper stecken.


  Und plötzlich konnte Luke sich wieder bewegen. Er nutzte die Macht, um sich zu Jacen und Mara zu ziehen, dann deaktivierte er Lomi Plos Lichtschwert und warf den Griff beiseite. Inzwischen hatte Mara bereits die Löcher in Jacens Schutzanzug geflickt.


  Kyle Katarn traf im gleichen Augenblick ein. Er tauchte mit einem halben Dutzend anderer Jedi zwischen dem Schutt auf. Sie vertrieben schnell die letzten Gorog-Krieger, spickten die Dunkelheit mit Blastergeschossen und warfen Thermalzünder wie Konfetti. Sie nutzten die Macht, um eine Schutzschicht aus Trümmern um die Skywalkers und Jacen zu bilden.


  »Wo ist Lomi Plo?«, fragte Kyle. »Ich kann sie nicht sehen. Ist sie immer noch hier?«


  Luke hörte ihn kaum. Er konnte spüren, dass Mara Schmerzen hatte, aber sie war stark und konnte immer noch klar genug denken, um Jacen zwei Notfallsiegel auf den Schutzanzug zu drücken. Aber Jacens Präsenz war so schwach geworden wie zu dem Zeitpunkt, als er bewusstlos gewesen war. und die dunklen Sprühflecke rings um die Anzugflicken wiesen darauf hin. dass er viel Blut verloren hatte.


  »Jacen?«


  »Macht, euch keine Sorgen, um mich.« Jacen klang angestrengt, aber ruhig, und seine Worte hatten die Schärfe eines Befehls. »Du zeigst Lomi, deine Schwäche!«


  »Schon gut.« Luke spähte über die Schulter, sah aber kein Zeichen von Lomi Plo oder ihren Gorog. »Mara hat sie vertrieben.«


  »Tatsächlich?«, fragte Mara. Sie hatte Lomi Plo offenbar nicht sehen können. »Bist du sicher?«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Das, wissen wir, nicht.« Er packte Luke am Ärmel und zog ihn näher zu sich heran, »Du hast ihr, deine Angst gezeigt, und sie hat sie, gegen dich verwendet.«


  Mara sah Luke an, dann wies sie mit dem Kinn hinter ihn. »Ich kümmere mich um Jacen«, sagte sie. »Du kümmerst dich um Lomi Plo.«


  Luke nahm Jacens Powerblaster und drehte sich langsam um. Er beruhigte seine Gedanken und Gefühle und überließ sich der Macht, sodass er all ihre Strömungen spüren und nach der kalten Stille suchen konnte, die Lomi Plo sein würde. Aber er konnte nichts wahrnehmen, nicht einmal die vielsagenden kleinen Wellen in der Macht, die Gorog-Krieger verursachten.


  »Ich glaube, sie ist weg«, sagte er schließlich. »Ich kann sie nicht mehr sehen.«


  Verhörzellen ähnelten sich in der ganzen Galaxis: Sie waren dunkel, eng und karg, und normalerweise zu heiß oder zu kalt. Der Verhörspezialist hatte für gewöhnlich ein Atemproblem; einige ächzten oder keuchten oder sie benutzten sogar ein Atemgerät, was vermuten ließ, dass sie selbst ein oder zwei Mal an einen Stuhl gefesselt gewesen waren. Dieser Verhörspezialist, ein blauhäutiger Chiss in der schwarzen Uniform eines Commanders der Verteidigungsflotte, sprach mit einem feuchten Schnauben. Das rührte wahrscheinlich von der alten Wunde über seiner schwarzen Augenklappe her, einer daumengroßen Delle, die tief genug war, um seine Stirnhöhle eingedrückt zu haben.


  Als der Offizier näher kam, roch Leia den beißenden Charric-Geruch - das ging an Bord eines Sternenzerstörers der Chiss wahrscheinlich als Deodorant durch. Der Mann blieb anderthalb Meter von ihrem Stuhl entfernt stehen und sah sie aus seinem gesunden Auge an, als frage er sich, wie eine Jedi-Frau wohl unter ihrem Gewand aussah. Leia tat so, als hätte sie das nicht bemerkt. Das »Ausziehen« war ein alter Verhörtrick und sollte bewirken, dass eine Gefangene sich machtloser fühlte, als sie wirklich war. Leia hatte solche Blicke öfter über sich ergehen lassen, als sie sich erinnern wollte - und das traf besonders auf das Verhör zu, dem Darth Vader sie unterzogen hatte.


  Schließlich begegnete der Mann ihrem Blick und sagte: »Sie sind wach. Gut.«


  »Ich bin froh, dass wenigstens einer von uns das gut findet«, sagte Leia. »Wenn ich ehrlich sein soll, hätte ich gerne weitergeschlafen, bis mein Kopf nicht mehr geschmerzt hätte.«


  Das rote Auge des Mannes leuchtete auf, als er sich das für die Zukunft merkte. Wieder tat Leia, als fiele es ihr nicht auf. Sie hatte vor, ihm eine ganze Spur solcher Leckerbissen auszulegen. eine Spur, die direkt zu der Identität der Person führen würde, die ihre Mission verraten hatte.


  »Ja. das Betäubungsgas.« Die Behinderung des Verhörspezialisten bewirkte, dass er Gas wie Khas aussprach. »Nach dem Ärger, den wir bei der Gefangennahme von Jedi Lowbacca hatten, hielten wir es für ratsam, mit Ihnen und Meisterin Sebatyne vorsichtig zu sein.«


  »Sie hätten höflich bitten können.«


  Der Verhörspezialist lächelte dünn. »Das haben wir. Sie haben zwei unserer Klauenjäger abgeschossen.«


  Leia zuckte die Achseln. »Das war ein kleines Missverständnis.«


  »So nennen Sie das also?« Seine Stimme blieb fest, aber ihr war jetzt eine gewisse Hitzigkeit anzuhören. »Dann sollten wir vielleicht sichergehen, dass es zu keinen solchen Missverständnissen mehr kommt.«


  Er trat zurück und zeigte auf einen großen Schirm, der in der Ecke hing. Auf sein Zeichen hin erschien ein Bild, das Han zeigte, der an einen ähnlichen Stuhl gefesselt war wie Leia. Ein anderer Chiss-Offizier mit strengem blauem Gesicht stand direkt neben Han. Auf einem Tisch in der Nähe lagen diverse Nervensonden, Laserskalpelle und elektrische Klemmen - ein ganzes Büfett der Folter.


  Leia keuchte, und ihr Herz fing plötzlich an, sehr hart zu schlagen. Sie wandte sich dem Mann zu und versuchte die Fassung zu wahren. »Captain Fei hat versprochen, dass es keine Folter geben würde.«


  »Wenn Sie sich ergeben.« Ein feuchtes Rasseln drang tief aus der Kehle des Verhörspezialisten, als er einatmete. »Stattdessen haben Sie Ihre Fluchtversuche fortgesetzt, bis er Sie gegen den geborstenen Mond gedrängt hat.«


  »Ein Chiss will sich hinter einer Formalität verstecken?«


  Die Verachtung in Leias Stimme bestätigte dem Verhörspezialisten, dass er den richtigen Hebel gefunden hatte - das wusste sie, aber sie konnte einfach nicht anders. Nachdem sie entdeckt hatten, dass der Mondcluster voller Killiks war, hatte sie sich dagegen ausgesprochen, weiter zum Planeten zu fliehen. Mit einem kaputten Steuersystem, der Zark-Staffel und zwei Sternenzerstörern, die bereit waren, den Falken in Stücke zu schießen, war es ihr einfach klüger erschienen, sich in diesem Moment zu ergeben und später zu fliehen. Nun war sie nicht mehr so sicher. Die Chiss mussten in einer verzweifelten Situation sein, wenn sie Versprechen brachen und mit Folter drohten - und ein verzweifelter Feind war immer am gefährlichsten.


  Der Verhörspezialist schwieg und gab Leias Gefühlen Zeit, sich aufzubauen. Er versuchte sie so schnell wie möglich von Angst über Zorn zur Hoffnungslosigkeit zu führen.


  Aber Leia hatte sich wieder im Griff und verbarg ihre Angst hinter einer kühlen Stimme. »Ich sehe, ich muss meine Ansicht über die Chiss revidieren.«


  Der Verhörspezialist spreizte in einer Geste der Hilflosigkeit die Finger. »Das hängt ganz von Ihnen ab. ebenso wie das Schicksal Ihres Mannes.«


  Auf dem Schirm griff der junge Offizier nach einem Laserskalpell. Flan reagierte mit einem höhnischen Lächeln, aber Leia konnte die Angst hinter seiner demonstrativen Verachtung spüren. Der Offizier führte die Klinge dicht an Hans Auge, dann vollzog er einen sehr präzisen Serpentinenschnitt über Hans Wange - was nur bewies, dass es bei diesem Verhör keine Regeln gab. Der Buchstabe S erschien in hellem Rot. und Blut lief Han über die Wange.


  Han behielt sein höhnisches Grinsen bei und zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Das kann mein Aussehen nur verbessern.«


  Bitte, Han, provoziere ihn nicht, drängte Leia lautlos.


  »Das ist nur ein Kratzer«, sagte der Verhörspezialist. »Solange Sie sich kooperativ verhalten, wird Ihrem Mann nichts Schlimmeres zustoßen. Wenn Sie sich jedoch weigern, wird mein Protege gezwungen sein zu zeigen, was er kann,«


  Leia verspürte Hass und das plötzliche Bedürfnis, diesem kleinen Mann zu zeigen, wer hier wirklich das Sagen hatte. Sie wollte mit der Macht zugreifen und ihm die Kehle zudrücken. Stattdessen schluckte sie ihren Zorn hinunter und kniff nur die Augen zusammen.


  »Es wird Sie überraschen, aber ich bin durchaus bereit, ihnen alles zu sagen, was Sie wissen wollen.« Sie wandte sich der verborgenen Vidcam zu, die sie auf der einen Seite des Bildschirms wahrgenommen hatte. »Sie wissen bereits von der Mission des Falken, und etwas anderes haben die Jedi nicht zu verbergen.«


  Der Verhörspezialist folgte ihrem Blick und lächelte. »Beeindruckend. Andere raten vielleicht, dass es eine Cam gibt. Sie kennen sogar die genaue Position. Ich bin sicher, Sie haben viele solche Talente, Jedi Solo.« Sein Lächeln verschwand plötzlich, und er beugte sich vor und blies ihr übel riechenden Atem ins Gesicht. »Aber ich muss Sie warnen, diese Talente nicht für eine Flucht zu nutzen, üb Sie Erfolg haben oder nicht, Ihr Mann wird nicht in der Lage sein, mit Ihnen zu fliehen.«


  Wieder warf er einen Blick auf den Schirm. Als Leia hinsah, zoomte die Cam zurück. Hinter Han standen zwei Chiss-Wachen. die ihre Charric-Pistolen auf seinen Kopf gerichtet hielten. Leias Hass auf den Verhörspezialisten schloss nun auch seine Vorgesetzten und alle anderen ein. von denen sie wusste, dass sie zusahen.


  Sie breitete ihre Machtwahrnehmung um sich herum aus. Wie erwartet, spürte sie hinter sich ebenfalls zwei Chiss-Wachen. Aber sie spürte auch ein Paar vertrautere Präsenzen hinter und über den Wachen, etwa dort, wo sich ein Ventilationsschacht befinden könnte. Cakhmaim und Meewalh waren entkommen - oder, was wahrscheinlicher war. man hatte sie überhaupt nicht gefangen genommen.


  Leia wandte sich wieder dem Verhörspezialisten zu.


  »Ich mag Ihre Drohungen nicht«, sagte sie. Es war ein Codesatz, der den Noghri klarmachte, dass ein Befehl folgen würde. »Drohungen sind allerdings manchmal wirksam. Meisterin Sebatyne und ich können auf uns selbst aufpassen, aber ich wäre sehr unglücklich, wenn Han oder anderen Mitgliedern unserer Besatzung etwas zustoßen würde.«


  Der Verhörspezialist verzog das Gesicht, verwirrt, nur eine, wie es schien, indirekte Antwort auf seine Drohung zu erhalten. »Wenn Sie um eine Garantie für Ihre Sicherheit bitten wollen.«


  »Ich bitte um überhaupt nichts, Commander.« Leia hielt inne und wartete darauf, dass der Name des Verhörspezialisten in seinen Gedanken aufsteigen würde. ». Baltke. Ich sage Ihnen, ich werde alles, was Han und den anderen zustößt, auch Ihnen antun.« Sie wandte sich der verborgenen Vidcam zu. »Und Ihnen.«


  Es war kaum zu erkennen, dass Baltke die Lippen fester zusammenkniff, aber Leia wusste, seine Vorgesetzten würden ihn später darauf hinweisen, dass dies der Augenblick gewesen war, in dem er die Kontrolle über das Verhör verloren hatte. Im Moment jedoch schien er zu glauben, dass er immer noch derjenige war, der alles bestimmte. Er nahm sich kurz Zeit und versuchte Leia niederzustarren - bei jedem Atemzug leise schnaubend. Sie spürte indessen, dass die Noghri sich zurückzogen, um ihre Anweisungen auszuführen.


  Schließlich trat Baltke neben Leia und streckte eine Hand zu einer der Wachen hinter ihr aus. Als die Hand zurückkehrte, hielt sie einen Injektor.


  »Keine Angst. Prinzessin.« Baltke zog den Ärmel ihres Gewands hoch und führte die Spritze an ihren Unterarm. »Das hier soll Ihnen nur helfen, sich zu entspannen - und dafür sorgen, dass Ihre Antworten der Wahrheit entsprechen.«


  »Oh. ich habe keine Angst. Commander.«


  Leia erzeugte ein lautes Machtknallen in der Ecke hinter sich, dann nutzte sie die Macht, um die Spritze an Baltkes Oberschenkel zu pressen und zuzudrücken. Er stieß einen überraschten Schrei aus und zog die Spritze so schnell weg, dass selbst Leia kaum sah, was geschehen war. Da der Blickwinkel der Vidcam zum Teil vom Rücken des Commanders verdeckt gewesen war, hoffte sie, dass nichts davon auf den Monitoren im Kontrollraum zu sehen gewesen war.


  »Commander?«, fragte eine der Wachen hinter ihr. »Stimmt etwas nicht?«


  »Alles ist in Ordnung«, sagte Leia beruhigend. Normalerweise konnte sie mithilfe der Macht nur willensschwache Personen beeinflussen - aber die Droge war schließlich dazu entwickelt worden, Willensschwäche zu verursachen Sie hoffte nur, dass sie schnell wirkte. »Ich bin zusammengezuckt, und Commander Baltke hätte sich die Spritze beinahe selbst injiziert.«


  Baltke runzelte die Stirn und starrte die Spritze in seiner Hand an.


  »Commander?«, fragte die zweite Wache.


  »Sie ist zusammengezuckt.« Er gab der Wache die Spritze zurück. »Ich hätte mir die Spritze beinahe selbst injiziert.«


  Leia atmete erleichtert aus. »Die Droge wirkt offenbar. Commander. Ich fühle mich schon viel entspannter.«


  »Gut so. Ich mich auch.« Baltke sprach ein wenig schleppender, aber das war kaum wahrzunehmen. Er stellte sich wieder vor Leia hin und schwankte dabei ein wenig. »Ich denke, wir können jetzt anfangen.«


  »Sie brauchen nicht zu stehen. Commander«, sagte Leia.


  »Setzen Sie sich doch und machen Sie es sich bequem. Sie werden feststellen, dass ich sehr kooperativ bin.«


  »Sie ist kooperativ.« Baltke schaute eine der Wachen an. »Bringen Sie mir einen Stuhl.«


  Leia spürte eine wachsende Welle der Sorge von den beiden Wachen ausgehen, und sie hörte nicht, dass einer von ihnen sich geregt hätte, um den Befehl auszuführen.


  »Verzeihen Sie mir. wenn ich mich einmische.« Leia sprach bewusst schleppend, um den Eindruck zu verstärken, dass sie sich nicht ganz unter Kontrolle hatte. »Aber war das nicht ein Befehl?«


  »Das haben Sie nicht zu entscheiden. Gefangene«, erwiderte eine der Wachen.


  »Nicht meine Schuld«, gab Leia zurück. »Ich bin nicht diejenige, die mir eine Wahrheitsdroge injiziert hat.«


  »Es war tatsächlich ein Befehl.« Baltke sah die Wachen verärgert an. »Muss ich ihn wiederholen?«


  »Nein, Sir.«


  Die Tür öffnete sich schwirrend, und einen Augenblick später platzierte ein Soldat in schwarzer Uniform einen Stuhl hinter Baltke.


  »Danke.«


  Baltke setzte sich und betrachtete Leia mit leisem Schnauben. Er runzelte die Stirn, als fiele es ihm schwer, sich zu erinnern, was er sie fragen wollte. Sie würde schnell handeln müssen. Es würde nicht lange dauern, bis seine Vorgesetzten merkten, dass etwas nicht stimmte, und sie ihn ersetzten.


  »Ich nehme an, Sie wollen wissen, worin die Pläne der Jedi bestehen«, gab sie ihm ein Stichwort.


  Baltke schüttelte den Kopf. »Kenne sie schon.«


  Leia runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«


  »Selbstverständlich.« Er nickte mit Nachdruck. »Wir wollen wissen, warum.«


  »Warum was?«


  »Warum zwingen die Jedi die Galaktische Allianz, sich mit der Kolonie gegen uns zu verbünden.«


  »Das tun wir nicht«, sagte Leia.


  Baltke schnaubte traurig, dann drehte er sich zu dem Schirm in der Ecke um. Er drückte auf das Kom an seinem Revers. »Sie lügt. Schneiden Sie ihm etwas ab.«


  Der Offizier auf dem Schirm lächelte. Dann aktivierte ei sein Laserskalpell und drückte die Spitze unten an Hans Ohr.


  »Ich lüge nicht.« Leia unterstützte ihre Worte mit der Macht. »Es ist die Wahrheit.«


  »Die Wahrheit?« Baltke schien verwirrt zu sein, und Leia erkannte, dass die Vorstellung, gegen die sie ankämpfte, tief in ihm verwurzelt war. »Aber die Killiks haben uns bei Snevu mit einem brandneuen Sternenzerstörer der Allianz in einen Hinterhalt gelockt.«


  »Ja, das weiß ich«, sagte Leia. »Das war die Admiral Ackbar. Die Killiks haben sie im Murgo-Engpass gekapert. Kurz bevor Admiral Bwua'tu verhinderte, dass die Flotte der Kolonie den Utegetu-Nebel verließ.«


  »Die Killiks? Die Killiks haben einen Sternenzerstörer der Allianz gekapert?« Es fiel Baltke offensichtlich schwer, das zu glauben, selbst unter dem Einfluss einer Droge, die seinen Willen schwächte. »Das kommt mir nicht sehr wahrscheinlich vor, Prinzessin.«


  Der Offizier auf dem Schirm begann in die Haut um Hans Ohr zu schneiden, was Han veranlasste, die Zähne zusammenzubeißen und sich gegen seine Fesseln zu stemmen. Den Kopf bewegte er klugerweise nicht.


  »Sie dummer Rodder!«, schrie Leia. Sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um Baltke nicht mithülfe der Macht zu erwürgen, aber sie zügelte sich. Die Noghri hatten Han noch nicht erreicht oder das, was sie sah. würde nicht geschehen. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ich war dort!«


  »Sie waren dort?« Baltke betrachtete weiter den Schirm, die Miene ausdruckslos und uninteressiert, als sähe er jeden Tag, wie jemandes Ohr in Zeitlupe abgeschnitten wurde. »Ich bin sicher, deshalb wirkte diese Eroberung in den Nachrichtenholos so überzeugend.«


  Leia stöhnte. »Ich werde Sie nie davon überzeugen können, dass das nicht inszeniert war.« Sie konnte den Blick nicht von Hans gequältem Gesicht lösen. »Warum hören Sie also nicht auf, ihn zu schneiden, und fragen Ihre Kontaktperson?«


  »Unsere Kontaktperson?«


  »Die Person, die Ihnen von der Mission des Falken erzählt hat!«, erwiderte Leia. Wer immer das sein mochte, er - oder sie - würde ebenfalls dafür bezahlen, was Han nun erdulden musste, immer vorausgesetzt, Leia konnte Baltke veranlassen, die Identität des Verräters zu enthüllen. »Sie haben sicher guten Grund, dieser Person zu vertrauen.«


  »Ein hervorragender Vorschlag.« Baltke nickte ein wenig zu begeistert. »Ich werde es Commander Fei ausrichten.«


  »Vielleicht sollten sie aufhören, Han zu foltern, bis Sie meine Version bestätigt bekommen.« Leia setzte erneut die Macht ein und versuchte Baltke denken zu lassen, dass das eine gute Idee war. »Ich sage wirklich die Wahrheit.«


  Baltke stand auf und aktivierte sein Kom. »Warten Sie.«


  Hans Folterer warf einen Blick über die Schulter, dann hielt er inne, das Laserskalpell immer noch an Hans Ohr.


  Leia atmete erleichtert aus. »Danke«, sagte sie. »Bis Sie eine Botschaft nach Coruscant geschickt haben, würde nicht genug von ihm übrig bleiben, um,«


  »Coruscant?«, fragte Baltke verwirrt.


  »Dort befindet sich Ihre Kontaktperson doch, oder?« Leia konzentrierte ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Baltke, sodass sie jede Spur von Täuschung wahrnehmen würde - in seinem Gesicht oder in der Macht. »Oder ist sie bei der Flotte?«


  »Da werden Sie Captain Fei fragen müssen.« Baltke klang hilfreich, als glaube er wirklich, dass Jagged es ihr sagen würde. »Er ist der Einzige, der weiß, wer diese Kontaktperson ist.«


  Dann legte er den Kopfschief und runzelte die Stirn: zweifellos erhielt er Anweisungen über einen verborgenen Ohrhörer. Leia versuchte, den wachsenden Kloß der Enttäuschung in ihrer Kehle hinunterzuschlucken. Selbst wenn Baltke sich irgendwie seiner eigenen Wahrheitsdroge widersetzte, konnte sie weder in seinem Gesicht noch in der Macht eine Spur von Betrug wahrnehmen. Soviel er wusste, war Jagged Fei tatsächlich die einzige Person, der bekannt war, wer die Mission verraten hatte.


  Baltkes Gesicht nahm ein etwas helleres Blau an. »Sie sind sehr gerissen, Prinzessin - aber Gerissenheit hat ihren Preis.« Wieder aktivierte er das Kom. »Bringen Sie es zu Ende.«


  Der Offizier schnitt Hans Ohr ab, dann trat er zurück, das Ohr zwischen Daumen und Zeigefinger. Hans Mund öffnete sich zu einem Brüllen, und er schüttelte den Kopf was eine Blutlinie über das blaue Gesicht des Mannes spritzen ließ.


  Leia wurde unglaublich wütend, und ihr war so elend, dass sie dagegen ankämpfen musste, sich zu übergeben.


  »Ich hoffe, Sie erinnern sich an meine Warnung, Commander!«, fauchte sie. »Denn ich tue es ganz bestimmt.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Baltke freundlich. »Und ich hoffe, Sie erinnern sich, was passieren ward, wenn Sie etwas Dummes versuchen.« Wieder zeigte der Schirm die beiden Wachen, die ihre Charric-Pistolen auf Hans Hinterkopf richteten. »Nun sollten wir vielleicht über die Aktivitäten Ihrer Tochter sprechen.«


  »Das ist doch sinnlos - darüber wissen Sie mehr als ich«, sagte Leia. Sie war immer noch von dem geschockt, was sie gerade gesehen hatte. Die Chiss waren zähe, tückische Soldaten. Aber sie hatte nicht geglaubt, dass sie tatsächlich einen Gefangenen foltern würden - besonders nicht, wenn einer ihrer kommandierenden Offiziere etwas anderes versprochen hatte. Natürlich legte die Tatsache, dass Jagged es überhaupt für nötig gehalten hatte, ein solches Versprechen abzugeben, nahe, dass Leia ein wenig naiv war. »Aber ich bin sicher, das werden Sie mir ebenfalls nicht glauben.«


  Baltke wirkte verwirrt. »Ich will Ihnen ja glauben, Prinzessin. Sagen Sie uns einfach, warum sie den Bodenschwarm der Killiks anführt.«


  »Woher soll ich das wissen?«, fauchte Leia. »Weil sie eine Mitnisterin ist.«


  Baltke schnaubte laut und legte den Kopf schief. Leia fasste sich wieder und musste erkennen, dass sie Han oder den Jedi nicht helfen würde, wenn sie sich von ihrer Angst und ihrer Frustration beherrschen ließ. Sie wandte sich der versteckten Vidcam zu.


  »Und selbst wenn Jaina keine Mitnisterin wäre«, sagte sie bedächtig, »könnten die Jedi das Niedermetzeln einer ganzen Spezies nicht hinnehmen. Wir sind alle gegen das, was Sie hier tun - das ist der Grund.« Sie warf noch einen Blick zu dem Display, und als der Offizier neben dem blutenden Han stehen blieb, fügte sie hinzu: »Die Jedi versuchen nur, den Krieg zu beenden.«


  »Indem Sie uns besiegen«, erwiderte Baltke.


  Leia schüttelte den Kopf. »Nein - indem wir die Kolonie zerstören und die Killiks wieder in ihren früheren Zustand mit unorganisierten Nestern zurückversetzen.«


  Baltke schnaubte. »Vielleicht verstehen Sie und Captain Solo sich dieser Tage ja nicht besonders gut.« Er warf einen Blick auf das Bild des blutenden Han. »Vielleicht lügen Sie deshalb weiter.«


  Leia setzte wieder die Macht ein. »Ich, lüge, nicht.«


  »Sie lügen nicht?« Bei aller Beeinflussung seines Geistes wirkte Baltke nicht überzeugt. »Dann sind die Jedi dumm. Was Sie vorschlagen, ist undurchführbar.«


  »Wir halten es für möglich.« Leia wandte sich wieder der Vidcam zu. »Sie fragten, warum die Jedi gegen Sie sind, küssen Sie mich das erklären.«


  Der Boden und der Stuhl begannen von einer plötzlichen Beschleunigung zu erzittern. Baltke runzelte die eingedellte Stirn und schwieg einen Moment: hörte zu, was ihm über den Ohrhörer mitgeteilt wurde, und schnaubte jedes Mal leises wenn er atmete. Die Macht war geladen mit Erwartung und einem seltsamen, stoischen Fatalismus.


  Leia wartete, bis Baltke ihr wieder seine Aufmerksamkeit zuwandte, dann fragte sie: »Ist etwas schiefgegangen?«


  »Nicht im Geringsten«, sagte er selbstzufrieden. »Tatsächlich läuft alles sehr gut.«


  Leia spürte keine Täuschung in seiner Antwort. »Wie kommt es dann, dass Sie so bereit sind zu sterben?«


  Baltke riss überrascht die Augen auf, aber er sagte: »Weil ich ein Soldat bin, Prinzessin Leia.« Er kehrte zu seinem Stuhl zurück und bedeutete ihr, fortzufahren. »Aber bitte verschwenden Sie unsere Zeit nicht mit noch mehr Lügen. Ich werde dieses Verhör bald abbrechen müssen.«


  »Also gut«, sagte Leia. Das Schiff bebte weiter, was daran! schließen ließ, dass sie in einen Kampf flogen. »Sie wissen bereits, worin die Mission des Falken bestand.«


  »Ja. Sie waren beauftragt, sich mit Ihrer Tochter und deren Geistesgefährten zu treffen.« Baltke sprach nun ein wenig schneller; die Wahrheitsdroge und die Aussicht auf die kommende Schlacht schienen ihn in Erregung zu versetzen. »Dann sollten Sie in Chiss-Raum eindringen und versuchen unsere Kommando- und Kontrollzentralen mit Gruppen von Killik-Kommandos zu infiltrieren.«


  »Nicht ganz«, verbesserte Leia. »Tatsächlich bestand der Plan darin, nur eine Zentrale anzugreifen und dabei eine Variation der gleichen Taktik zu verwenden, mit der die Killiks die Admiral Ackbar erbeuteten.«


  Baltke zog die Brauen über seinem roten Auge hoch, dann fragte er interessiert: »Tatsächlich?«


  »Die Idee bestand darin, den Falken beschlagnahmen zu lassen«, erklärte Leia. »Während Sie uns verhörten, würde ein Schwärm Killik-Kommandos - sie sind etwa so groß wie Ihr Daumen - aus den Schmuggelfächern des Falken schleichen, um in Ihre Einrichtung einzudringen und in einem passenden Augenblick das Kommando zu übernehmen.«


  Als Leia das erläuterte, verzog Baltke unwillkürlich das Gesicht und drückte einen Finger an seinen Ohrhörer.


  »Keine Sorge - Ihr Schiff ist in Sicherheit«, sagte Leia. »Dieser Teil unseres Plans hing von Jainas Mitarbeit ab. Da wir uns noch nicht mit ihr getroffen hatten, haben wir auch noch keine Killiks an Bord genommen.«


  »Sie werden verstehen, dass wir das lieber selbst überprüfen möchten.«


  »Selbstverständlich«, sagte Leia. »Wenn Sie mir ein Komlink geben, werde ich C-3PO anweisen, Ihnen zu zeigen, wie man die Fächer öffnet.«


  Baltke setzte dazu an, nach seinem Komlink zu greifen, dann hielt er inne und lächelte.


  »Guter Versuch, Prinzessin.« Er blickte zu einer der Wachen hinter ihr. »Bringt ein Aufzeichnungsgerät. Wir lassen sie die Botschaft aufnehmen.«


  Der Mann bestätigte den Befehl, und die Tür hinter Leia ging auf. Einen Augenblick später begann das Schiff deutlicher zu bocken und zu zittern.


  »Wir dringen in die Atmosphäre ein!«


  »So sieht es aus«, erwiderte Baltke ruhig. »Wir sind immer noch verwirrt über Ihren Plan. Wie könnte die Eroberung einer unserer Kommando- und Kontrollzentralen die Kolonie vernichten?«


  »Darum geht es nicht«, sagte Leia. »Wir wollten damit nur Ihre Aufmerksamkeit erregen. Luke zerstört die Kolonie selbst.«


  »fetzt weiß ich, dass Sie dumm sind«, sagte er. »Wie könnte ein einzelner Jedi das tun?«


  »Indem er das Dunkle Nest und seine Verborgene Königin zerstört«, sagte Leia. »Es sollte inzwischen erledigt sein.«


  »Das haben Sie schon bei Qoribu versucht«, widersprach Baltke, »und jämmerlich versagt.«


  »Diesmal sind wir besser vorbereitet«, sagte Leia. »Unsere Wissenschaftler haben ein paar Waffen entwickelt, um den Kollektivgeist der Killiks zu stören - und eine Flotte der Allianz unterstützt uns.«


  Baltke schaute verächtlich drein. »Und sobald das Dunkle Nest weg ist, glauben Sie, dass die Killiks sich wieder in >brave Käfer< verwandeln?«


  »Durchaus nicht«, erwiderte Leia. »Das ist nur der erste Teil von Lukes Plan. Er sollte sehr bald hier eintreffen, um den zweiten Teil zu vollenden.«


  »Und der wäre?«


  »Unu zerstören und Raynar Thul als Anführer der Kolonie entfernen«, sagte Leia. »Es mag ein wenig dauern, aber unsere Wissenschaftler sind sicher, sobald Raynar die Nester nicht mehr beherrscht, indem er seinen Willen durch die Macht vermittelt, wird die Kolonie auseinanderfallen und in einen Selbstregulierungszyklus eintreten. Dann wird sie keine Gefahr mehr darstellen.«


  »Eine interessante Theorie«, sagte Baltke. Das Schiff bockte noch schlimmer als zuvor, und die Zelle wurde warm -offenbar tauchten sie so schnell ab, dass das Schiff die Hitze der atmosphärischen Reibung nur schwer verteilen konnte. »Was genau meinen Sie. wenn Sie davon sprechen, Raynar Thul zu >entfernen<?«


  »Was immer nötig sein wird«, sagte Leia. »Luke hat der Gedanke, dass ein Jedi eine Regierung anführt, nie gefallen. Das hier ist ein gutes Beispiel, was er damit meint.«


  »Sie werden also einen Anschlag auf Raynar Thul verüben?«, fragte Baltke.


  »Das wäre eine Möglichkeit, aber ich weiß nicht, wofür Luke sich entschieden hat«, sagte Leia. »Eins kann ich Ihnen jedoch versprechen: Raynar Thul ist ein Jedi-Problem, und wir werden alles tun, was nötig ist, um es zu beheben.«


  Baltke dachte einen Moment darüber nach, dann sagte er: »Das klingt tatsächlich glaubwürdig.« Er stand auf, schüttelte den Kopf und wandte sich dem Schirm zu. »Aber wie ich es sehe, werden wir Ihrem Mann noch etwas abschneiden müssen.«


  »Was?«


  Auf dem Schirm war ein Chiss-Medic zu sehen, der Hans Ohr verband - und so, wie es aussah, die Beschimpfung seines Lebens über sich ergehen ließ.


  »Ihre Geschichte ergibt keinen Sinn«, sagte Baltke. »Eine unserer Kommandozentralen anzugreifen, trägt zu einem solchen Plan nichts bei.«


  »Das liegt daran, dass die Jedi die Chiss nicht als Feind betrachten«, sagte Leia. »Luke wollte den Chiss niemals schaden - er wollte nur auf etwas hinweisen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Baltke. »Ich fürchte, das sehen wir nicht so.«


  Das Licht flackerte, als das Schiff seine schweren Waffen abschoss. Leia warf einen Blick auf den Schirm und fragte sich, warum Han immer noch da war. Die Noghri hätten ihn inzwischen befreit haben sollen.


  Dann sah sie wieder Baltke an. »Der Sinn dieses Teils bestand darin, zu zeigen, dass die Killiks selbst in Ihre sichersten Einrichtungen eindringen können. Die Allianz hat das mit der Ackbar auf die harte Tour gelernt. Die Killiks haben sie direkt vor der Nase unseres besten Admirals übernommen.«


  »Bwua'tu ist vielleicht Ihr Bester«, sagte Baltke. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass kein Chiss-Admiral einen solchen Fehler machen würde - wenn es denn wirklich ein Fehler war.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie sich dessen so sicher sind«, erwiderte Leia. Auf dem Schirm trat der Sanitäter von Hau weg und gab einen Kommentar ab, der Hans Folterer lachen ließ. »Sonst wären Sie nicht so neugierig gewesen, als ich die Mission des Falken beschrieb.«


  »Ich bin nur vorsichtig«, erwiderte Baltke. »Vorsicht ist nie verschwendet.«


  »Wenn Sie wirklich an Vorsicht glauben, dann werden Sie über das nachdenken, was ich Ihnen sage«, erklärte Leia. »Killiks können sich überall einschleichen. Es sind Insekten. Sie brauchen nur Eier in ein paar verwundete Soldaten zu legen und abzuwarten, bis Sie sie in einer Lazarettfregatte nach Hause bringen, und eine ganze Basis wird infiltriert. Oder sie können sich in einem zurückkehrenden Nachschubfrachter verbergen und einen ganzen Planeten befallen. Bevor Sie es auch nur ahnen, wird es im Reich der Chiss vor Killiks wimmeln - und ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was das bedeutet. Sie werden alle zu Mitnistern werden.«


  »Und die Jedi glauben, es würde helfen, die Kolonie Nester an unserer Grenze errichten zu lassen, bis sie bereit sind anzugreifen?«


  »Wir glauben, die Chiss wären besser dran, wenn sie uns den Krieg auf unsere Weise beenden lassen würden«, sagte Leia. »Auf Ihre Weise werden Sie niemals gewinnen. Es ist nicht möglich, die Killiks auszulöschen. Sie haben schon zwanzigtausend Jahre vor der Entstehung des Chiss-Reiches Neststädte auf Alderaan gebaut, und sie werden noch zwanzigtausend Jahre, nachdem die Chiss verschwunden sind, Neststädte an Ihrer Grenze bauen.«


  Ein selbstsicheres Grinsen zuckte über Baltkes Gesicht, und Leia spürte eine Störung in der Macht - etwas Kaltes. Bedrohliches und Endgültiges. Sie beschloss, sich nicht mehr auf die Noghri zu verlassen, und berührte Saba in der Macht, konzentrierte sich auf das blutige Bild von Han auf dem Schirm und ließ ihren Schrecken darüber in ihre Gedanken einfließen.


  Sabas Gefühle waren seltsam beruhigend - zumindest für eine Barabel -, und Leia erhielt den eindeutigen Eindruck, dass Han in Sicherheit war. Leider konnte sie das nicht glauben.


  Baltke legte wieder den Kopf schief, wandte sich dann kurz der versteckten Vidcam zu, bevor er Leia erneut ansah. »Ich gebe Ihre Warnung an meine Vorgesetzten weiter.« Er ging auf die Tür zu. »Aber ich fürchte, jetzt muss ich meinen Platz einnehmen. Wir erwarten schon bald Verwundete.«


  »Sie sind Sanitäter?« Leia konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


  »Um genau zu sein, ein Kampfchirurg.« Baltke nahm die Augenklappe ab. und darunter kam ein vollkommen gesundes Auge zum Vorschein. Dann ging er auf die Tür zu. »Verhöre sind eine zweitrangige Pflicht.«


  »Warten Sie!«, befahl Leia.


  Baltke blieb stehen - eindeutig gegen seinen Willen. Er starrte sie wütend an.


  »Als ich Ihnen sagte, die Killiks würden das Reich der Chiss überleben, haben Sie selbstzufrieden gegrinst«, erinnerte Leia ihn. »Sagen Sie mir. warum!«


  »Was machen Sie da? Ist das ein Psychotrick der Jedi?«, wollte er wissen. »Es wird Ihre Schuld sein, wenn ich Captain Solo noch einmal wehtun muss.«


  Leia warf einen Blick auf den Schirm und sah. dass der Sanitäter, der immer noch neben Han stand, zusammen mit dem Folterer lachte. Etwas stimmte hier nicht. Saba hatte sie in Bezug auf Han eindeutig beruhigen wollen, und dennoch war deutlich zu sehen, dass die anderen ihn noch nicht gerettet hatten - tatsächlich schien er weit davon entfernt zu sein.


  Der verbliebene Wachtposten hinter Leia trat einen Schritt vor. Sie packte ihn mit der Macht und schleuderte ihn in die Ecke mit der Vidcam. Mit einem lauten Krachen stieß er mit dem Kopf voran gegen die Wand, dann sackte er zu Boden und bewegte sich nicht mehr.


  Leia warf wieder einen Blick zu Baltke und legte die Kraft der Macht in ihre Stimme. »Warum glauben Sie, dass die Killiks nicht siegen können?«


  Baltkes Gesicht verzog sich zu einer Maske des Widerstands, aber die Wahrheitsdroge machte es ihm unmöglich zu lügen.


  »Weil wir unsere eigene Lösung des Killik-Problems entwickelt haben«, sagte er. »Und unser Plan wird funktionieren.«


  Er wollte wieder zur Tür gehen, aber Leia schob ihn mit der Macht gegen die Wand. »Was für eine Art von Lösung?«


  »Eine d-d-dauerhafte.« Baltke warf einen sehnsüchtigen


  Blick auf den Schirm, dann sagte er: »Es ist nicht zu spät. Ihren Mann zu retten. Lassen Sie mich gehen.«


  »Han wird schon wieder in Ordnung kommen.« Leia nutzte die Macht, um an den Schlössern der Handfesseln zu arbeiten, die sie an den Stuhl banden. »Aber Sie haben wirklich ein Problem - oder haben Sie vergessen, was ich über die Dinge gesagt habe, die Han zustoßen?«


  »Ich erinnere mich.«


  »Gut.« Die erste Fessel fiel ab. »Sie könnten vielleicht ein klein wenig informativer sein, was diese >dauerhafte Lösung< angeht.«


  Baltke schüttelte den Kopf, aber er konnte dem Einfluss seiner eigenen Droge nicht widerstehen. »P-p-parasiten.«


  »Parasiten?«, fragte Leia. Die zweite Fessel öffnete sich. »Sie werden sie mit Parasiten infizieren?«


  Baltke nickte. »Jeden Augenblick«, sagte er. »Wenn die Killiks ihre Falle erst zuschnappen lassen.«


  »Falle?«


  »Sie wissen schon«, sagte er. »Haben Sie sich nicht deshalb von dem geborstenen Mond abgewandt?«


  Leia riss den Mund auf. »Sie wissen, dass sich dort Killiks verstecken?«


  »Wir nahmen es an.« Baltke wirkte nun beinahe stolz. »Wir haben daraufgesetzt, dass sie uns einen Hinterhalt legen.«


  »Das verstehe ich nicht.« Leia streckte den Arm zu dem bewusstlosen Soldaten aus und rief seine Charric-Pistole in ihre Hand. »Sie setzten wofür auf einen Hinterhalt der Killiks?«


  Ein tiefes Dröhnen drang aus dem Luftschacht hinter Leia, und der gesamte Raum bebte.


  »Um einen gewaltigen Sieg über uns davonzutragen«, sagte Baltke.


  Nun verstand Leia auch den Rest des Plans. »Und morgen werden alle Nester einen gewaltigen Siegestanz veranstalten.«


  »Stimmt«, sagte Baltke. »Die Killiks sind nicht die Einzigen, die dieses Spiel beherrschen.«


  »Wie lange?«, fragte Leia. Als Baltke nicht antwortete, fragte sie noch einmal, und diesmal benutzte sie die Macht. »Wie lange?«


  »Wir werden noch eine Weile weiterkämpfen müssen«, antwortete Baltke. »Der Parasit wird erst nach einem Jahr tödlich sein.«


  »Aber bis dahin wird er sich in der gesamten Kolonie ausgebreitet haben?«


  Baltke lächelte. »Sehen Sie? Wir können den Krieg tatsächlich auf unsere Weise gewinnen.«


  »Sind Sie verrückt geworden?«, rief Leia. »Sie töten eine gesamte Spezies!«


  Sie nutzte die Macht, um ihre Fußfesseln zu lösen. Dann hörte sie, wie sich die Zellentür hinter ihr öffnete. Sie nahm an, der andere Soldat würde mit dem Aufzeichnungsgerät zurückkehren, das Baltke verlangt hatte - oder die Offiziere, die vom Kontrollraum her zusahen, hätten Verstärkung geschickt -, also warf sie sich vom Stuhl und rollte über den Boden. Dann fuhr sie herum, richtete die erbeutete Charric-Pistole aus... und fand sich dem sympathischen Gesicht ihres liebsten Halunken gegenüber.


  »Han?«


  »Ho - immer mit der Ruhe, Prinzessin!« Han hob die Hände, »ich weiß, ich bin spät dran. Wir mussten uns erst um den Kontrollraum kümmern.«


  »Das ist mir egal!«, rief Leia, die sich langsam von ihrem Schock erholte. Sie warf sich in Hans Arme und bemerkte kaum, wie Cakhmaim und Meewalh an ihr vorbeischlüpften, um sich um Baltke und die bewusstlose Wache zu kümmern. Dann hob sie die Arme und berührte die Ohren ihres Mannes. »Sie sind beide noch dran!«


  »Schatz, bist du sicher, dass es dir gut geht?« Han trat einen Schritt zurück und sah sie besorgt an - bis ihm der Schirm in der Ecke auffiel, wo der Sanitäter und der Folterer immer noch neben dem blutigen Han standen. »He! Der arme Rodder da sieht genauso aus wie ich!«


  Eine vertraute Stimme hallte in einem langen Tunnel wider, ein Hammer schlug in ihrem Kopf, eine Zentrifuge wirbelte sie durch die Dunkelheit, eine schmerzhafte Kälte unterhalb ihrer Knie, eine schmerzhafte Kälte von den Schultern aufwärts.


  Nichts dazwischen. Nur Taubheit.


  Dann wieder die Stimme, die Mara zurückrief, ihre Aufmerksamkeit beanspruchte.


  Luke gab Befehle, zu schnell. Nicht wirklich nah genug, dass sie folgen konnte.


  Langsam, Skywalker!


  Luke fuhr fort. »Nichtshatsich verändert. Wir sind burruburrub«, sagte er. »Uruburruplan. Cilghalwird beim Urbububu Sammelteam sein unddannals Kyles wissenschaftlicheBeraterindienenurburub Verteilungsoperationen innerhalb der eigentlichen Kolonie.«


  Mara öffnete die Augen und sah nur blendende Helligkeit. Alles roch nach Sterisauber, und Maschinen schwirrten und zischten überall. Sie versuchte sich hinzusetzen und stellte fest, dass ein Riemen über ihrer Brust das verhinderte.


  »Wie unberechenbar ist diese Nanotechnologie?«, fragte eine tiefe Duros-Stimme irgendwo rechts von ihr. »Wird sie unsere StealthX unter uns in Kompost verwandeln?«


  »Nur. wenn Sie es aus den Stasisgläsern entkommen lassen«, erwiderte Cilghal. Ihre Stimme und die des Duros klangen ein wenig gedämpft. »Selbst dann haben Sie noch viel Zeit, den Jäger zu verlassen, bevor der Schaden kritisch wird.«


  Die Helligkeit über ihr wurde klarer, und Mara erkannte sie als das matt beleuchtete Weiß der Decke eines Lazarettschiffs.


  Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, wieso sie hier war. Aber als sie den Kopf drehte, sah sie ein Durcheinander von Infusionen, die in ihren Arm liefen, und erinnerte sich: Ein Geschoss war durch ihren Schutzanzug und ihren Bauch gegangen. Es hatte eine ihrer Nieren zerstört, und das konnte keine Heiltrance reparieren.


  Der riesige Kopf des Bith-Arztes Ogo Buugi erschien über ihr. »Gut, Ihr seid wach. Wie geht es Euch?«


  »Wss gaabnn Sss dennn?«, ächzte Mara. Es hätte Was glauben Sie denn?, heißen sollen, aber ihre Kehle war so trocken wie ein Sumpf auf Tatooine und ihre Zunge zu schwer, um sie zu heben. »Gsss guu.«


  Buugi nickte anerkennend, und sein Lächeln verschwand halb in den Hautfalten, die von seinen Wangen hingen. »Gut. Das hatte ich gehofft.«


  Mara zog in Erwägung, die Macht zu benutzen, um ihn gegen die Decke zu schleudern.


  »Die Operation ist sehr gut verlaufen - überhaupt keine Komplikationen«, fuhr Buugi fort. »Wir züchten bereits eine neue Niere im Klontank. Wir werden sie in ein paar Wochen einsetzen, und in einem Monat werdet Ihr so weit sein, nach und nach wieder an Eure Arbeit zurückzukehren.«


  »Ein Monat?«, rief Mara. »Sind Sie ein Arzt oder ein...«


  »Überlassen Sie das lieber mir, Doktor Buugi!« Jacen erschien neben Maras Bett. Er saß in einem Schwebestuhl, und ein Drainagebeutel hing an seiner Seite. »Tante Mara kann ein bisschen gereizt sein, wenn sie gerade erst aufgewacht ist.«


  Buugi lächelte nun deutlicher und nickte. »Das sehe ich.« Er legte eine zarte, langfingrige Hand auf Maras Stirn, dann sagte er: »Ihr müsst Geduld haben. Selbst eine Jedi kann sich nicht über Nacht eine neue Niere wachsen lassen.«


  »Danke für den Rat. Doktor«, antwortete Mara nun höflicher. »Und danke, dass Sie mich wieder zusammengeflickt haben.« Mara wartete, bis Buugi gegangen war, dann wandte sie sich Jacen zu. »Solltest du nicht in einem Bacta-Tank stecken?«


  »Da die Killiks Thyferra immer noch besetzt haben, ist Bacta knapp geworden«, erklärte Jacen und bewegte seinen Stuhl näher an ihr Bett. »Ich darf ein paar Wochen ohnehin nichts tun, also dachte ich, ich überlasse das Bacta lieber jemandem, der keine Heiltrance benutzen kann.«


  Mara nickte anerkennend. »Gute Idee - sehr rücksichtsvoll.« Sie zeigte auf den Drainagebeutel, der an seiner Seite hing. »Wie ist es?«


  »Unbequem«, erwiderte Jacen. »Ich habe in drei unterschiedlichen Organen Löcher, und bevor die nicht geflickt sind, werde ich mich nicht gut genug bewegen können, um zu kämpfen.«


  »Ich kenne das Gefühl«, sagte Mara. Sie griff nach seinem Arm und verzog das Gesicht über den dumpfen Schmerz, der dabei ihren unteren Rückenbereich befiel. »Danke, Jacen. Ohne dich hätte sie mich erwischt.«


  »Es wäre ihr beinahe gelungen«, sagte Jacen. »Wenn du mit diesem Blaster nicht so schnell geschossen hättest, wäre keiner von uns hier.«


  »Wie auch immer.« Mara drückte seinen Arm, dann fragte sie: »Wissen wir, was aus ihr geworden ist?«


  Jacens Miene wurde nüchtern. »Pellaeons Spione haben sich die Kampfvids angesehen. Ein Skiff hat Gorog verlassen, bevor wir es gesprengt haben. Niemand hat dieses Skiff angegriffen - niemand schien es auch nur gesehen zu haben, nicht einmal die Leute in der Kontrolle.«


  Mara seufzte. »Lomi Plo.«


  »Das denkt Onkel Luke auch.«


  Mara nutzte die Macht, um die Bettsteuerung zu bedienen, und fuhr ihren Oberkörper hoch. Diese Veränderung der Position ließ weitere dumpfe Schmerzen in ihrem Rücken erwachen, aber sie schob sie beiseite und spähte durch die Tür in den Vorraum, wo Luke sich mit Cilghal und den anderen Meistern besprach.


  »Und er bleibt bei seinem Plan?«


  Jacen nickte.


  »Wer wird unsere Plätze einnehmen?«


  »Niemand«, sagte Jacen, und ein leichtes Stirnrunzeln zeigte, wie enttäuscht er war. »Cilghal hat angeboten, selbst ein Team zu führen, damit Kyp, äh, Meister Durron Luke helfen kann, aber Onkel Luke wollte nichts davon wissen. Nach den Karten des Geheimdienstes, die Juun und Tarfang uns gegeben haben, müssen die Sammelteams das Nanotech-System nur von fünfzehn unterschiedlichen Gegenden im Nebel ernten, aber sie werden das Zeug zu mehr als tausend Planeten in der Kolonie schicken müssen. Tresina Lobi hat bei einem Absturz Verbrennungen erlitten und kann nicht arbeiten, doch Onkel Luke wollte keinen anderen Meister aus den Verteilungsteams nehmen. Er denkt, dieses nano-technische Umweltsystem wird die Killiks in Schach halten - jedenfalls langfristig.«


  Mara seufzte. »Er wird Raynar also allein jagen?«


  »Admiral Pellaeon bringt die Flotte nach Tenupe«, sagte Jacen. »Die Gespenster- und die Sonderstaffel werden ihm helfen, außerdem wird er eine Kompanie von Landos Käferkiller-Droiden haben, aber wir wissen beide, dass das nicht viel helfen wird, sobald das Machtduell beginnt.«


  »Und Lomi Plo wird ebenfalls nicht aufgeben«, sagte Mara.


  »Nicht sehr wahrscheinlich«, bestätigte Jacen. »Es sei denn, dieser Blasterschuss, den du abgegeben hast, wird sie vorher umbringen.«


  Mara sah ihn säuerlich an. »Was glaubst du wohl, wie wahrscheinlich das ist?«


  »Ich denke vermutlich das Gleiche wie du«, gestand Jacen. »Er wird sie beide umbringen müssen. Lomi Plo und Raynar.«


  Maras Magen zog sich vor Angst zusammen. »Jacen. wir können ihn das nicht allein tun lassen.«


  »Ich glaube nicht, dass uns etwas anderes übrig bleibt«, sagte Jacen. »Hast du schon mal versucht aufzustehen?«


  Draußen im Vorraum entließ Luke die Meister und wandte sich Maras Zimmer zu. den treuen R2-D2 direkt hinter sich.


  Sie hatten kaum die Schwelle überquert, als Mara fragte: »Bist du verrückt?«


  Luke blieb stehen und warf den davongehenden Meistern einen verlegenen Blick hinterher, dann sah er wieder sie an. »Du hast es also gehört.«


  »Du hast doch nicht geglaubt, du könntest so etwas vor mir geheim halten, Farmboy?«


  »Selbstverständlich nicht.« Luke trat neben das Bett und nahm ihre Hand, dann warf er Jacen einen strengen Blick zu. »Aber ich harre gehofft, es dir selbst sagen zu können.«


  »Luke, die Kolonie wird diesen Krieg nicht über Nacht gewinnen«, sagte Mara. »Warte, bis Jacen und ich dir helfen können. Raynar ist unerfahren, aber stark.«


  Jacen nickte zustimmend. »Und Lomi Plo wird.«


  »Das kann ich nicht«, schnitt Luke ihnen das Wort ab. Er legte Jacen eine Hand auf die Schulter. »Ich habe etwas Drängendes von Leia gespürt. Dieser Krieg spitzt sich jetzt zu.«


  »Weißt du, wie?«, fragte Jacen.


  Luke schüttelte den Kopf. »Ich kann nur sagen, dass es auf Tenupe nicht gut aussieht. Der Falke hat sich nicht mit Jaina treffen können. Ich nehme an. die Chiss waren bereits dort und haben sie angegriffen.«


  Maras Herz hätte fast ausgesetzt, aber um Jacens Mundwinkel spielte ein Lächeln.


  »Dann sollten wir nicht eingreifen«, sagte er. »Wenn Mom und Dad Jaina und Zekk rausholen und den Chiss ausweichen können, wäre das vielleicht das Beste für die Galaxis.«


  Luke verzog das Gesicht. »Jacen, du bist so schlimm wie dein Vater«, sagte er. »Du glaubst, die Antwort auf jedes Insektenproblem besteht darin, fest draufzutreten.«


  »Nicht jedes Insektenproblem«, sagte Jacen. »Aber dieses hier. Ich dachte, das hätte ich bereits deutlich gemacht.«


  »Das hast du«, bestätigte Luke. »Du hast auch deutlich gemacht, dass du in dieser Sache der Führung des Ordens folgen wirst.«


  »Es war nur ein Vorschlag«, erwiderte Jacen. »Kann ein Jedi-Ritter nicht einmal mehr seine Meinung sagen?«


  Lukes Miene wurde weicher. »Doch, natürlich«, sagte er, »Aber ein halbes Dutzend Mal sollte genügen. Ich kenne deine Einstellung gegenüber den Killiks sehr gut, und ob du es glaubst oder nicht, ich habe darüber nachgedacht.«


  »Also gut. Tut mir leid, dass ich es noch einmal erwähnt habe.« Jacen wirkte allerdings eher enttäuscht als einsichtig -was Mara glauben ließ, dass er es ernst meinte, sich an die Führung des Ordens halten zu wollen, auch wenn er mit ihr nicht übereinstimmte. »Aber ich denke immer noch, du solltest warten, bis Tante Mara und ich dir helfen können. Du wirst gar nichts erreichen, wenn Raynar dich umbringt.«


  »Oder wenn Lomi Plo es tut«, fügte Mara hinzu. Sie war jeden Tag mehr von Jacen beeindruckt, und seit Luke die alleinige Führung des Ordens übernommen hatte, fragte sie sich sogar, ob er nicht eines Tages einen guten Stellvertreter abgeben würde. »Ich glaube nicht, dass du es mit beiden aufnehmen kannst, Luke.«


  »Dann muss ich mich ihnen eben nacheinander stellen«, sagte Luke. »Denn wenn ich warte, bis ihr wieder gesund seid, wird auch Lomi Plo Zeit gehabt haben zu heilen - ebenso wie Gorog. Lomi Plo wird nie schwächer sein als jetzt.«


  Luke klang entschlossen, und Mara konnte durch ihre Machtverbindung spüren, dass er von seinem Plan nicht abzubringen sein würde.


  Aber Jacen - gesegnet sollte er sein! - blieb entschlossen. »Und du bist immer noch nicht bereit, dich ihr zu stellen.«


  Lukes Augen blitzten vor Verärgerung - oder vielleicht auch vor Selbstzweifel. »Das entscheide ich, Jacen.«


  »Natürlich.« Jacen spreizte die Finger in einer Geste der Kapitulation, doch Mara glaubte in der Tiefe dieser braunen Augen etwas Helles flackern zu sehen, wie Mondlicht, das auf einem Fluss tanzt. »Du bist der Großmeister.«


  »Danke, Jacen«, sagte Luke. Er wandte sich Mara zu, und sie spürte ein schwaches Kribbeln von Machtenergie, das über ihren Körper lief. »Und wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich würde gerne.«


  Luke klappte der Mund auf, dann starrte er sie verwirrt an. »Padme?«


  »Padme?«, wiederholte Mara. »Luke, was redest du.«


  »Mara?« Luke klang enttäuscht. Er schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. »Ich verstehe das nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte Mara.


  »Mara?« Jetzt klang Luke erschrocken. »Was ist los mit dir?«


  »Gute Frage«, antwortete Mara.


  Sie drehte sich zu Jacen um, aber der legte nur einen Finger an die Lippen und bewegte den Schwebestuhl näher auf Luke zu. R2-D2 stieß einen verwirrten Pfiff aus und fuhr einen hydraulischen Arm mit einem medizinischen Sensor am Ende aus.


  »Mara!« Luke drehte sich um und wollte den Notfallknopf neben Maras Bett drücken, aber Jacen machte eine Handbewegung, und der Knopf bewegte sich nicht. Luke schien das nicht zu merken. Er wandte sich wieder Mara zu und legte die Finger an ihren Hals, um ihren Puls zu prüfen. »Ich kann keinen Puls fühlen. R2, ruf einen MD-Droiden. Sie sollen sich beeilen!«


  R2-D2 drehte sich zum Datenport, um zu gehorchen, aber Jacen nutzte die Macht, um die Energiezufuhr zu den Ketten des Droiden zu unterbrechen.


  Mara sah Jacen an. »Es reicht. Jacen. Das hier ist weit genug gegangen.«


  Noch nicht. Die Botschaft hallte ohne Worte in Maras Kopf wider. Er muss es lernen.


  Mara spürte eine weitere Welle von Machtenergie über sich hinwegfluten. Luke schrie entsetzt auf und schaute zu R2-D2.


  »R2, wieso dauert das so lange?«


  R2-D2 gab einen frustrierten Pfiff von sich und wandte Jacen anklagend den Fotorezeptor zu. Luke hielt es nicht mehr aus. Er hob die Hand und füllte sie mit Leben spendender Machtenergie.


  »Jacen, wir können nicht warten. Wir müssen sie selbst wiederbeleben.« Er zeigte auf das Beatmungsgerät, das für einen solchen Notfall an der Wand hing. »Nimm das Atemgerät.«


  Luke beugte sich über Mara und legte seine Hand auf ihre Brust - bis Jacen einen Arm hob und ihn wegschob.


  »Jacen!«, schrie Luke. »Was ist mit dir los?«


  »Nichts«, sagte Jacen ruhig. »Und mit Tante Mara ist auch alles in Ordnung.«


  Lukes Blick glitt zurück zu Mara, und sie hätte nicht sagen können, ob er eher verblüfft oder erleichtert war. »Du. du bist wieder am Leben!«


  »Ich war niemals tot«, sagte Mara. »Ich denke, Jacen will damit etwas unterstreichen.«


  Luke wandte sich wieder Jacen zu. Er war immer noch zu verwirrt, um zornig zu sein. »Ich verstehe das nicht, Jacen. Was hat sie.«


  »Du bist nicht bereit. Lomi Plo erneut entgegenzutreten«, unterbrach Jacen. »Und das hast du gerade bewiesen.«


  Lukes Verwirrung ließ langsam nach, und sein Zorn wuchs. »Du hast das mit mir gemacht?«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Du hast es dir selbst angetan«, sagte er. »Deine Angst betrügt dich.«


  Mara verstand plötzlich, was Jacen getan, oder besser gesagt, was er nicht getan hatte. »Luke, ich denke, du solltest ihn anhören.« Sie berührte ihn in ihrer Machtverbindung und fügte eine sehr persönliche Bitte hinzu, von der sie wusste, dass er sie nicht ablehnen konnte. »Für mich.«


  Luke schnaubte, doch er wandte sich Jacen zu. »Also gut. ich höre«, sagte er. »Aber du solltest einen guten Grund haben. Mara das Leben zu retten, gibt dir nicht das Recht, mich zu manipulieren.«


  »Das habe ich nicht getan«, sagte Jacen, »Ich habe nur deine Angst an die Oberfläche gebracht. Die Illusion hast du selbst erschaffen.«


  »Erinnerst du dich daran, was auf dem Nestschiff passiert ist?«, fragte Mara. »Nachdem ich getroffen wurde, konntest du dich nicht mehr bewegen. Luke, du bist erstarrt.«


  »Und dann konnte ich Lomi Plo nicht mehr sehen.« Luke sah Jacen an. »Du hast mit mir das Gleiche gemacht?«


  »Das bezweifle ich.« Jacen wandte nervös den Blick ab, »Das war nur eine Spiegelillusion, die ich von den Fallanassi gelernt habe.«


  »Aber es beweist, dass du Lomi Plo gegenüber immer noch verwundbar bist«, sagte Mara.


  »Du hast keine Angst um dich selbst«, stellte Jacen fest. »Aber du fürchtest um andere - und Lomi Plo weiß das jetzt. Sie wird es gegen dich verwenden.«


  Luke nickte, und in seinen Augen zeigte sich eine Spur von Erkennen. »Ängste unterscheiden sich nicht sonderlich von Zweifeln. Ich muss mich meinen stellen,«


  »Nein«, sagte Jacen. »Du musst sie eliminieren.«


  »Sie eliminieren?«, fragte Mara. »Das ist ziemlich viel verlangt - besonders, bevor wir Tenupe erreichen.«


  »Aber ich kann es«, sagte Luke. »Ich muss.«


  »Wie denn?«, wollte Mara wissen. »Du kannst nicht aufhören, deine Familie zu lieben.«


  »Das braucht er auch nicht«, erwiderte Jacen. »Er muss sich nur ergeben.«


  »Ergeben?«, fragte Mara.


  »Vergere hat mir beigebracht, meinen Schmerz zu akzeptieren, indem ich mich ihm ergab.« Jacen wandte sich Luke zu. »Ich habe diesen Schmerz zu einem Teil von mir gemacht - etwas, gegen das ich nie ankämpfen und das ich nie abstreiten muss. Du musst mit deiner Angst dasselbe machen, Onkel Luke. Dann wird sie keine Macht über dich haben.«


  »Das ist wohl leichter gesagt als getan«, sagte Luke.


  »Nicht im Geringsten - ich weiß genau, wo du anfangen musst.« Jacen nutzte die Macht, um R2-D2 zu ihnen herüberzuheben. »Das Erste, was deine Furcht dir gezeigt hat, war das Gesicht deiner Mutter. Und vor dem Kampf hast du dich geweigert, dir anzusehen, was geschehen ist, nachdem dein Vater sie mit der Macht wegschleuderte.«


  »Also muss ich das jetzt ansehen?«


  »Nur, wenn du Lomi Plo umbringen willst«, sagte Jacen.


  Mara wollte Luke davon abraten, wollte ihm den Schmerz ersparen, zusehen zu müssen, wie seine Mutter von der Hand seines Vaters starb. Aber er war entschlossen. Lomi Plo zu töten und diesen Krieg unter den Bedingungen der Jedi zu beenden, und sie wusste, dass Jacen recht hatte. Luke würde keinen Erfolg haben, solange er seine Furcht nicht zu einem Teil von sich machte, wie Jacen es mit seinem Schmerz getan hatte.


  »Jacen hat recht. Wenn du Lomi Plo erwischen willst, musst du es tun.« Mara griff nach seiner Hand. »Du kannst nicht ändern, was das Holo zeigt. Du kannst es nur akzeptieren.«


  »Das unterscheidet sich gewaltig davon, zu akzeptieren, dass du verletzt bist - oder stirbst«, wandte Luke ein. »Ich konnte nichts tun, um zu verhindern, was meiner Mutter zustieß, aber als du verwundet wurdest, war ich da.«


  »Und du konntest dennoch nicht verhindern, was mir zustieß«, entgegnete Mara. »Wenn ich mich recht erinnere, warst du ziemlich mit Lomi Plo beschäftigt.«


  »Ich konnte kaum gegen sie bestehen«, gab Luke zu.


  »Es gibt Dinge, die du nicht beherrschen kannst«, sagte Jacen. »Wenn du sie jedoch fürchtest, dann kontrollieren diese Dinge dich.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, ob wir Zeit für so etwas haben«, sagte er. »Und was, wenn du dich irrst? Was, wenn Lomi Plos Wunden genügen, um sie zu schwächen?«


  »Ich irre mich nicht«, erwiderte Jacen. »Sieh mal, du glaubst vielleicht, dass du deine Furcht beiseiteschiebst, wenn du in den Kampf ziehst - dass du sie begräbst. Aber du wirst sie niemals tief genug begraben können, um sie vor Lomi Plo zu verstecken. Ganz gleich, in welchem Zustand sie sich befindet. Also musst du jetzt mit diesem Problem fertig werden. Denn wie du schon gesagt hast, Lomi Plo heilt mit jeder Minute mehr.«


  Luke atmete tief aus. »Na gut.« Er wandte sich R2-D2 zu. »Zeig mir das Holo, in dem meine Mutter stirbt.«


  R2-D2 gab ein fragendes Trillern von sich.


  »Wir ziehen ohnehin in den Kampf«, sagte Luke. »Wenn du nicht den Rest deiner Tage damit verbringen willst. Sklavenschiffe für Lomi Plo zu navigieren, fängst du besser an. wo wir letztes Mal aufgehört haben.«


  R2-D2 gab einen absteigenden Pfiff von sich, dann schaukelte er sich vor und aktivierte seinen Holoprojektor. Das Bild von Padme. Anakin und Obi-Wan Kenobi erschien auf dem Boden. Padme würgte, Anakin hatte einen Arm zu ihr ausgestreckt, und Obi-Wan ging auf Anakin zu.


  »Lass... sie... los!«, befahl Obi-Wan.


  Anakin riss den Ann nach einer Seite, Padme flog aus dem Holo. und Anakin stürzte Obi-Wan entgegen.


  »Ihr habt sie gegen mich aufgehetzt!«, bezichtigte Anakin ihn.


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Das hast du ganz allein


  geschafft.«


  Die beiden verließen das Holo, als R2-D2 sich zurückzog und von ihnen abwandte. Einen Moment waren ihre Stimmen noch im Hintergrund zu hören, langsam verklingend. Obi-Wan bezichtigte Anakin, sich seinem Zorn und seiner Machtgier ergeben zu haben. Ihre Stimmen verschwanden vollkommen, als Padmes zusammengesackte Gestalt wieder zu sehen war, die auf einem metallenen Deck lag.


  Ein Kloß des Kummers bildete sich in Maras Magen, und sie spürte, dass Luke vor Trauer bebte. R2-D2 streckte einen seiner Arme aus und begann die bewusstlose Padme in Sicherheit zu zerren.


  Irgendwo außerhalb des Holo rief C-3PO: »Was machst du denn da? Du wirst ihr wehtun! Warte!«


  Die fernen Geräusche eines Lichtschwertkampfs erklangen irgendwo außerhalb des Holo. dann erschien C-3PO und hob Padme vorsichtig hoch. Er ging auf das elegant aussehende Skiff zu, das sie im letzten Holo gesehen hatten, und H2-DJ folgte ihnen piepend.


  »Ich bin ja vorsichtig!«. sagte C-3PO. »Ich habe sie gut im Griff, aber ich sorge mich um meinen Rücken. Ich hoffe, er wird dieses Gewicht aushalten.«


  C-3PO betrat das Skiff und legte Padme auf ein Bett in der Kabine. Das Holo wurde verschwommen, als R2-D2 es mehrere Minuten vorspulte, in denen man sie nur dort liegen sah.


  Dann kehrte Obi-Wan zurück, um sie sieb anzusehen, und strich ihr Haar zur Seite.


  Das Holo flackerte einen Moment und ging aus. dann startete es neu im Beobachtungsraum eines Operationssaals. Obi-Wan war dort, zusammen mit C-3PO, Yoda und einem hochgewachsenen dunkelhaarigen Menschen. Mara erkannte den Mann als Bail Organa - jemanden, den sie später als Hand des Imperators ausspioniert hatte. Ein Med-Droide betrat den Beobachtungsraum und sprach mit Obi-Wan und den anderen.


  »Medizinisch betrachtet ist sie vollkommen gesund.« Die Stimme des Droiden war blechern, aber für eine Maschine überraschend mitfühlend. »Aus Gründen, die wir uns nicht erklären können, verlieren wir sie.«


  »Sie liegt im Sterben?« Obi-Wan klang, als glaube er dem Droiden nicht.


  »Wir wissen nicht, warum«, wiederholte der Droide. »Sie hat ihren Lebenswillen verloren. Wir müssen schnell operieren, wenn wir die Babys retten wollen.«


  »Babys?« Das war Bad Organa.


  »Sie bekommt Zwillinge«. erklärte der Droide.


  »Retten wir sie müssen«, fügte Yoda hinzu. »Unsere letzte Hoffnung sie sind.«


  Der Droide kehrte in den Operationssaal zurück, und dann erklang R2-D2s Piepen.


  »Ich glaube, es ist eine Art Reproduktionsprozess«, sagte C-3PO leise.


  Nach ein paar Minuten flüsterte Padme dem Droiden etwas zu, und Obi-Wan wurde in den Operationssaal gerufen. Er ging zu ihr. und seine Stimme aus R2-D2s Holosprecher klang noch blecherner und distanzierter als sonst.


  »Gebt nicht auf, Padme«, sagte er.


  Sie blickte zu ihm hoch. Sie wirkte sehr schwach. »Ist es ein Mädchen?«


  »Das wissen wir noch nicht.« Obi-Wan warf dem Droiden, der weiteroperierte, einen Blick zu. »In einer Minute... in einer Minute.«


  Padme verzog schmerzerfüllt das Gesicht, dann hob der


  Droide ein kleines Bündel hoch. »Es ist ein Junge«, verkündete er.


  Padmes Stimme war so schwach, dass man sie kaum hören konnte. »Luke...« Sie lächelte schwach und bemühte sich, die Hand auszustrecken, um die Stirn des Babys zu berühren, dann wiederholte sie:»... Luke.«


  Der Droide zeigte ihr ein weiteres Bündel. »Und ein Mädchen«, sagte er.


  »Leia«, sagte Padme.


  Obi-Wan beugte sich näher zu ihr. »Ihr habt Zwillinge. Padme. Sie brauchen Euch... haltet durch!«


  Padme schüttelte den Kopf. »Ich... kann nicht.«


  Wieder verzog sie das Gesicht, aber sie nahm Obi-Wans Hand. Es schien ein Halsschmuck zu sein, der an ihren Fingern baumelte, als sie das tat, aber das Holo war nicht klar genug, um genau sehen zu können, um was es sich handelte.


  »Strengt Euch nicht an«, bat Obi-Wan.


  Padmes Blick ging in die Ferne. »Obi-Wan... es gibt Gutes in ihm. Ich weiß, dass es so ist.«


  Sie keuchte plötzlich, dann glitt ihre Hand aus der von Obi-Wan, und der Halsschmuck baumelte an seinen Fingern. Er packte ihn, dann drehte er die Hand und betrachtete den Schmuck mit einem erschrockenen Ausdruck.


  Das Holo war zu Ende, und R2-D2 zwitscherte eine Frage.


  Als Luke nicht antwortete, sagte Jacen: »Danke, R2. Das war es, was wir sehen mussten.«


  R2-D2 kippte sich wieder in eine aufrechte Stellung, dann wandte er den Fotorezeptor Luke zu und gab ein bedauerndes Pfeifen von sich.


  »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest, R2«. sagte Mara. Obwohl Luke äußerlich gefasst wirkte, spürte sie.


  wie sehr er damit kämpfte, seinen Kummer in Schach zu halten, seine Qual nicht in Wut und Schmerz ausbrechen zu lassen. »Es musste sein.«


  Jacen legte die Hand an Lukes Ellbogen und drückte zu. bis Luke ihm seinen ausdruckslosen Blick zuwandte. »Meister, kannst du ändern, was du in diesem Holo gesehen hast?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«


  »Stimmt. Du kannst es nur akzeptieren«, erklärte Jacen. »Einige Unglücke kannst du verhindern, und das wirst du auch. Aber andere. manchmal kannst du nichts weiter tun, als den Schmerz akzeptieren.«


  Luke legte eine Hand auf die seines Neffen, »Ich verstehe. Danke.«


  »Gut«, sagte Jacen. »Nun nutze, was du empfindest. Dein Zorn und dein Kummer können dich mächtiger machen. Nutze sie, wenn du Raynar und Lomi Plo gegenüberstehst, und du wirst sie besiegen.«


  Eine Welle der Abscheu rollte plötzlich durch die Machtverbindung zwischen Mara und Luke. Luke verzog das Gesicht und entzog Jacen seinen Arm. »Nein, Jacen«, sagte er. »Das ist Vergeres Art, die Macht anzuwenden. Es wird bei mir nicht funktionieren.«


  Jacen sah ihn besorgt an. »Aber du stehst allein gegen zwei, und sie haben das Machtpotenzial der gesamten Kolonie zur Verfügung. Du wirst alles nutzen müssen, was du bekommen kannst.«


  »Nein«, erwiderte Luke. »Ich werde Kraft brauchen - und die kommt aus meiner Art, mit der Macht umzugehen.«


  Jacen warf Mara einen besorgten Blick zu. und auch sie begann sich zu sorgen.


  »Luke, ich verstehe dein Zögern«, sagte sie. »Aber es wäre besser, wenn du einen anderen Meister oder zwei mitnehmen,«


  »Ich habe mich entschieden.« Luke lächelte und drückte sanft ihren Arm. »Sorge dich nicht. Akzeptiere.«


  Inzwischen war klar, dass Han und Leia Solo diesmal ausnahmsweise nicht im entscheidenden Moment eintreffen würden. Ein ununterbrochenes Megamaserfeuer-Gewitter hatte Tenupes grünen Himmel in eine blitzende rote Decke und den endlosen Regen in ein heißes, übel riechendes Nieseln verwandelt. Ein Dutzend unterschiedlicher Rettungsshuttles schwebte über dem aufgestauten Fluss, um die halb ertrunkenen Chiss von ihren überschwemmten Inseln zu holen. Wolken faustgroßer Qeeq und einen Meter langer Aebea schwärmten aus dem Dschungel, um anzugreifen, verstopften Ansaugturbinen mit ihren zerquetschen Körpern und setzten sich in solchen Massen auf die Rümpfe, dass ihr Gewicht allein ein Schiff wie einen Stein in den Fluss fallen ließ.


  Der entscheidende Moment war vorüber. Vielleicht hatte Jaina die Situation falsch interpretiert, als sie ihre Mutter in der Macht berührte, oder vielleicht hatte etwas den Falken aufgehalten. Es spielte kaum eine Rolle mehr. Die Schlacht war nicht mehr zu stoppen. Zekk stieg aus den entlaubten Dschungelwipfeln auf - er hatte die Steuerung von Jainas StealthX mit seiner eigenen verbunden. Nun blieb nur noch. UnuThuls Falle zuschnappen zu lassen und zuzusehen, wie die Chiss starben.


  Als die beiden StealthX sich näherten, stellte sich auch Jainas und Zekks Gedankenverbindung wieder her. Sie war nicht so umfassend wie bei den Taat - bei anderen Nestern zu leben, hatte sie geschwächt -. aber sie war stark genug, um Jaina das Drängen spüren zu lassen, das jede Faser von Zekk erfüllte, und den Grund dafür verstand. UnuThul war mit der Mondflotte auf dem Weg in die Schlacht.


  Die Landestützen hatten kaum den Dschungelboden berührt, als Jainas Astromech auch schon die Kuppel öffnete und ihr ein Willkommen zuzwitscherte.


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Sneaky«. sagte Jaina »Alles klar?«


  Der Droide bestätigte das mit einem Pfiff. Jaina spürte eine Welle der Sorge, die von Zekk ausging. Sie war übel zugerichtet, entkräftet und blutbefleckt. Würde sie überhaupt fliegen können?


  »Glaubst du, die Chiss werden warten, während wir ein Schläfchen halten?«, erwiderte Jaina. Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich ihrer Wuluw-Kommunikationsassistentin zu und rieb einen Unterarm an ihrem Fühler. »Es tut mir leid, dass ich für so viele deiner Tode verantwortlich bin, Wuluw.«


  »Burru«, summte Wuluw. »U bru.«


  »Du solltest auch vorsichtig sein«, sagte Jaina. »Eines Tages wird das Lied auch eine Strophe über deine Tapferkeit in der Schlacht von Tenupe enthalten.«


  »Rrrr.« Wuluw klackte verlegen mit den Fresswerkzeugen, dann wehrte sie bescheiden mit allen vier Armen ab. »Uburr.«


  Jaina und Zekk lachten, dann ging Jaina zu ihrem StealthX und nahm erfreut ihren Overall aus dem Cockpit, den sie sofort mit ihrem schlammigen Kampfanzug tauschte.


  Sie stieg gerade ein, als ihre Mutter sie plötzlich in der Macht berührte. Leia schien furchtbar erschrocken und versuchte eindeutig, Jaina und Zekk vor etwas zu warnen, aber das Gefühl war zu ungenau, um mehr sagen zu können.


  Dann spürten Jaina und Zekk, wie Saba sie in der Macht berührte und sich zu einem Kampfgeflecht öffnete. Sie taten das Gleiche, und die Situation wurde sofort klarer. Saba und Leia waren hier, irgendwo in der Nähe von Tenupe. und sie brauchten Jaina und Zekk in der Luft. Etwas Schreckliches war auf dem Weg, etwas, das aufgehalten werden musste.


  Jaina schnallte sich rasch an. dann warf sie einen Blick hinüber zu Wuluw. und sie und Zekk fragten sich, ob sie die Killiks warnen sollten.


  Ja! Dieser Eindruck kam sowohl von Saba als auch von Leia und war so stark, dass Jaina und Zekk ihn tatsächlich als Worte in ihren Köpfen hörten. Ihr müsst!


  Wuluw wollte sich umdrehen und gehen, aber Jaina hielt sie mit der Macht fest und ließ sie zurück zu den StealthX schweben.


  »Urubu rububu!«. summte die Killik. als Jaina sie neben dem Sternenjäger schweben ließ. »Brurb!«


  »Keine Sorge, du kommst nicht mit uns«, sagte Jaina. »Und selbst wenn, würde ich bezweifeln, dass du platzen würdest. StealthXs haben Trägheitskompensatoren.«


  »Urb?«


  »Du musst den Schwärm warnen«, sagte Jaina. »Etwas Schlimmes ist auf dem Weg.«


  »Br?«


  »Das wissen wir nicht. Meine.«


  Jaina hielt inne, unsicher, ob sie die Quelle ihrer Vorahnung preisgeben sollte. Sie hatte gehört, dass sich ihre Eltern bei der Evakuierung von Utegetu eingemischt hatten, und sie wusste, dass die Kolonie gegen jeden Versuch war, den Krieg zu beenden. Also hielten Zekk und sie es für das Beste, Leia und Saba nicht zu erwähnen.


  »Wir erhalten einen intensiven Eindruck aus der Macht.« Jaina setzte Wuluw wieder ab. »Warne den Schwärm - und alarmiere UnuThul!«


  Jaina klappte die Kuppel des StealthX zu und leitete Energie zu den Repulsoren, dann folgte sie Zekk hinauf in die Wipfel des Dschungels, wo die entlaubten Mogos nun niederbrannten. Die Chiss schössen Maserstrahlen durch die Wolken herab wie einen bespinischen Blitzschwall, ließen kilometerlange Feuersäulen aufflackern und verwandelten den unteren Teil des Himmels in eine Region aus Feuersturm und heißen, starken Winden.


  Die beiden Jedi stiegen zur Wolkendecke auf. geblendet von den wechselnden Ausbrüchen karmesinroter Helligkeit und einem stürmisch-trüben Licht. Sie überließen ihre Hände der Macht und erfühlten so ihren Weg durch einen Wald aus knisternder Energie. Sie waren sich undeutlich des ruhigeren Bereichs über dem Fluss bewusst, wo ein unsteter Strom von Chiss-Shuttles in die Masse der Killiks eintauchte, die über den Inseln wirbelten. Aber sie dachten nicht einmal daran, den Rettungskorridor des Feindes zu benutzen. So nervenaufreibend es war, durch diesen Beschuss aufzusteigen, es war doch besser als die Alternative: von einem Rettungspiloten entdeckt zu werden und eine Staffel Klauenjäger auf dem Hals zu haben.


  Die Wolkendecke stellte bei ihrem Aufstieg eine besondere Herausforderung dar. Die Megamaserstrahlen schienen nicht von oben nach unten hindurchzuschießen, sondern sich urplötzlich im Nebel zu bilden. Jaina und Zekk reagierten eher, als sie sie vorausahnten, rollten sich von einer kleiner werdenden Flammensäule weg, nur um sich einer neuen gegenüberzusehen. Um alles noch schlimmer zu machen, sahen sie auf ihren taktischen Displays zwei Klauenjäger-Staffeln, die über ihnen in den Wolken kreisten - genug, dass selbst Jedi die Zähne zusammenbissen und leise fluchten.


  Zekk ließ sie wissen, dass er nur für das Zähnezusammenbeißen verantwortlich war. Bis er Jainas Geistesgefährte geworden war, hatte er die meisten Flüche, die nun in seinem Kopf herumschwirrten, nicht einmal vorn Hören gekannt.


  Als sie aus den Wolken in die smaragdgrüne Weite von Tenupes oberer Atmosphäre brachen, atmeten beide erleichtert aus. Ein blendendes Energiegewitter tobte immer noch rings um sie her, aber jetzt, da sie sich oberhalb des Regens und der Wolken befanden, erinnerte die Situation ein wenig mehr an die Kämpfe, die sie vom Raum her gewöhnt waren - mit Betonung auf ein wenig. Die Megamaserstrahlen schössen von etwa fünfzig Punkt oberhalb herab. Die Schiffe, die sie abfeuerten, waren zunächst so weit weg, dass sie nur als kleine Flecken am Himmel zu sehen waren, aber sie kamen schnell näher, folgten einander in einer weiten Spirale und zogen dabei lange Wolken grauen Eintrittsrauchs hinter sich her, die ihre Position verrieten.


  Jaina runzelte die Stirn. Eine militärische Flotte, die mit flammenden Geschützen aus dem Orbit kam, war schrecklich, aber Leia und Saba würden kaum erwarten, dass Jaina und Zekk sie mit zwei StealthX aufhielten. Es musste bei dieser Warnung um etwas anderes gehen - etwas, das die beiden Jedi noch nicht entdeckt hatten.


  »Sneaky, gib mir einen Tak-Überblick über diese Flotte«, befahl Jaina. »Ich suche nach etwas, das nicht ins Angriffsprofil passt.«


  Sneaky dudelte eine Bestätigung, dann lief eine Botschaft über das Display: EINE RAUMFLOTTE, DIE TRUPPEN AM BODEN UNTERSTÜTZT, PASST IN KEIN ANGRIFFSPROFIL MEINER AUFZEICHNUNGEN.


  »Deine Aufzeichnungen enthalten nicht die Schlacht von Bogo Rai«, sagte Jaina.


  UND IHRE SCHON?


  »Die von ReyaTaat schon«, sagte Jaina. ReyaTaat war einmal ein Offizier des Chiss-Geheimdienstes namens Daer'ey'ath gewesen. »Es ist eine berühmte Chiss-Schlacht. Die Kolonie hat davon erfahren, als Taat feststellte, dass Daer'ey'ath uns ausspionierte, und sie in ihr Nest aufnahm.«


  OH.


  Die Aufstellung der Flotte erschien auf Jainas taktischem Display. Die Unterstützung für die Bodentruppen des Feindes bestand aus dreißig Sternenzerstörern und ihren Eskorten, eine wahrhaft beeindruckende Flottille, die den Dschungel kilometerweit vom Wipfel bis zu den Wurzeln niederbrennen konnte. Aber die Chiss waren seltsam sorglos und ließen nur eine Handvoll Sternenzerstörer und ihre Eskorten zur Deckung im Orbit. Wenn UnuThul mit dem Mondschwarm eintraf, würde er mehr tun, als die feindliche Flotte bluten zu lassen und sie zu vertreiben - er würde sie auf den Planeten schleudern.


  Die Chiss haben ihren letzten Fehler gemacht, sagte Zekk durch die Gedankenverbindung. Wenn UnuThul ihre Flottierst zerstört hat. werden sie nicht imstande sein, den Krieg weiterzuführen.


  Die Chiss werden geschwächt sein, stimmte Jaina ihm zu. Irgendwo im Hinterkopf erkannte sie jedoch, dass eine vollkommene Vernichtung der Flotte ein zweischneidiges Schwert darstellte. Wenn die Chiss zu sehr geschwächt wurden, würde das die Kolonie nur ermutigen, und der Krieg würde noch länger dauern - aber UnuThul schien nicht dieser Ansicht zu sein. Jaina konnte in der Macht spüren, wie aufgeregt er war. Es war ein dunkler Impuls in ihr. der jeden Augenblick an Schwung gewann und sie unvermeidlich in einen blutigen totalen Krieg trug. Die Gezeiten werden sich ändern, und die Kolonie wird ihre Feinde zertreten wie Ungeziefer.


  Zekk lachte leise über die Bosheit, und dass er so amüsiert war, machte Jaina ein wenig traurig. Es hatte eine Zeit gegeben, wo sie ebenfalls gelacht hätte, und keiner von beiden hätte gewusst - oder sich darum geschert -, wer damit angefangen hatte.


  Dann spürte Jaina etwas anderes von Zekk - plötzlichen Schrecken -. und sie ließen sich schnell wieder in die Wolken fallen, wo sie nur schwer zu entdecken sein würden. Vier Staffeln von Klauenjägern stiegen vor der Hauptflotte ab und begleiteten zwei Entlauber. Sie hielten dabei großen Abstand zu dem Megamaserbeschuss.


  Jaina und Zekk dehnten sich in der Macht zu den Entlaubern aus, und plötzlich wurde ihnen kalt, und sie fühlten sich elend. Das da waren die Schiffe, um die es Leia und Saba gegangen war. An Bord dieser beiden Entlauber befand sich etwas Schreckliches, etwas so Unheilvolles und Tödliches, dass es ihren Gefahrensinn selbst aus hundert Kilometern Entfernung erschütterte.


  Sie flogen nach Instrumenten und begaben sich auf einen Abfangkurs. Kurz darauf entkamen sie dem Maserbeschuss des Sperrbereichs. Bald schon spürte UnuThul die Gefahr ebenfalls. Ein dunkler Druck bildete sich in fainas und Zekks Brust und wollte sie auf die beiden Entlauber zuschieben, wollte sie zwingen, sofort anzugreifen. Sie konnten sich seinem Willen nur mit großer Mühe widersetzen und in den Wolken bleiben, bis sie eine erfolgversprechendere Position erreicht hatten.


  Als die beiden Entlauber schließlich so nahe gekommen waren, dass die Hauptflotte nicht riskieren würde, in den Kampf zu schießen, rasten faina und Zekk vorwärts. Sie blieben in den Wolken, bis sie sich direkt unter ihren Zielen befanden, dann zogen sie die Steuerknüppel zurück und stiegen steil auf. Jaina machte zwei Protonentorpedos scharf - die Kolonie konnte das Baradium, das für Schattenbomben gebraucht wurde, nicht mehr ankaufen -, dann wählte sie den Entlauber rechts von ihr.


  »Wir nehmen den da, Sneaky. Lass mich wissen, wenn wir ihn im elektronischen Visier haben.«


  Der Droide zirpte bestätigend, und einen Augenblick sah es so aus. als könnten die StealthX sich unentdeckt bis auf Schussweite nähern.


  Dann lösten sich Klauenjäger aus den beiden Staffeln und kamen ihnen entgegen. Sie schienen sich nur in Zeitlupe zu bewegen, da die Atmosphäre selbst so hoch oben dick genug war. um einen Sternenjäger zu verlangsamen und ihn sogar zu zerfetzen, wenn man zu scharf manövrierte. Die Entfernungen waren jedoch ebenfalls geringer - nur Dutzende von Kilometern statt Hunderte. Innerhalb von ein paar Herzschlägen kamen die dunklen Flecken der ersten Chiss-Jäger in Sicht und eröffneten das Feuer auf die StealthX.


  Sneaky meldete, das Ziel sei erfasst. Jaina bestätigte, dass es sich um das richtige Schiff handelte, dann spürte sie. wie Zekk das Gleiche tat. Sie schössen ihre Torpedos gemein sam ab und sahen zu. wie die weißen Punkte der Antriebe im grünen Himmel verschwanden.


  Eine Sekunde später krachte das erste Lasergeschoss in Jainas vordere Schilde, ließ orangefarbene Flammen vor der Kuppel aufflackern, und der Treffer hallte im Cockpit wider, wie es im Raum nie der Fall war, wenn ein Schild getroffen wurde. Zekk kam näher, setzte sich leicht vor Jaina und verschaffte ihr Zeit, damit ihre Schilde sich erholen konnten, indem er zwischen ihr und ihren Angreifern flog. In diese: Formation stiegen sie weiter auf, kaum fünf Meter voneinander entfernt, führten gleichzeitig ihre Ausweichbewegungen durch und schössen ihrerseits auf die Klauenjäger.


  Sneaky zirpte überrascht, und als Jaina auf ihr taktisches Display sah, musste sie feststellen, dass beide Torpedosätze zwanzig Kilometer von den Entlaubern entfernt explodierten -weit außerhalb des Bereichs, in dem sie Gegenmaßnahmen erwartet hätte.


  »Was zum Hutt ist da passiert?«


  Das taktische Display wiederholte die letzten Sekunden, und Jaina sah vier Klauenjäger, die direkt auf die Torpedos zuflogen, um sie abzufangen. Einer der Piloten hatte das Glück, das Ziel mit seinem Geschützfeuer zur Explosion zu bringen, aber die Schüsse der anderen gingen daneben. So hielten sie die Torpedos auf, indem sie ihre Jäger buchstäblich in sie hineinlenkten.


  Das ist abgedreht - sogar für Chiss!, sagte Zekk in ihrem geteilten Geist.


  Vielleicht haben die Entlauber keine eigene Verteidigung. spekulierte Jaina.


  Oder die Chiss wollen sichergehen, dass diese Schiffe ihre Ladung auf jeden Fall absetzen, antwortete Zekk.


  Zekk wurde an den Schilden getroffen, und Jaina übernahm die vordere Position. Die feindlichen Staffeln kamen jetzt direkt auf sie zu. Eine verrückte Taktik, die für die Chiss ebenso gefährlich war wie für ihre Ziele. Sie kamen in Viererwellen, und die ersten waren schon so nahe, dass sie faustgroß aussahen. Jaina und Zekk entschieden sich für den zweiten von links und schössen gemeinsam. Sie perforierten seine Schilde, indem sie fünf Geschütztreffer gleichzeitig landeten.


  Schon bevor die Feuerkugel verglüht war, wechselten die beiden das Ziel. Die erste Welle von Klauenjägern war jetzt so dicht, dass sie die Lasergeschosse sehen konnten, die aus den Spitzen der nach vorn weisenden »Klauen« ragten, denen die Jäger ihre Spitznamen verdankten. Die Jedi schössen erneut, wobei sie nicht dorthin zielten, wo das Schiff sich im Augenblick des Schusses befand, sondern vielmehr auf die Stelle, wo es sich laut der Macht im nächsten Moment befinden würde. Der Pilot tat ihnen den Gefallen, indem er direkt in ihre Feuerlinie auswich, und sein Sternenjäger verschwand in einem Schein gelber Flammen.


  Jaina und Zekk hatten gerade ihre Aufmerksamkeit dem nächsten Opfer zugewandt, als das Krachen eines dreifachen Treffers Jainas Cockpit erschütterte. Ihr Instrumentenbord blinkte auf von Schwund- und Schadensmeldungen, aber sie konnte über das Getöse der Explosion die Alarmgeräusche -oder Sneakys Zwitschern - nicht hören.


  Zekk setzte sieh wieder an die Spitze, und sie schössen mit den Lasern auf die nächsten Klauenjäger. Die beiden Überlebenden aus der ersten Welle waren nun so groß wie ein Bith-Kopf, doch sie schlingerten, stiegen auf und nieder und vollführten so intensive Ausweichbewegungen, das,-, die StealthX auf diesen kurzen Abstand ihre Lasergeschütze nicht schnell genug ausrichten konnten, um die Ziele zu treffen.


  Sneaky sandte eine Botschaft auf Jainas Display: ES IST UNERLÄSSLICH, DASS WIR SOFORT UMKEHREN, WIK HABEN DEN VORDEREN SCHILDKONDENSATOR VERLOREN!


  »Und?«, fragte Jaina. »Im Moment haben wir immer noch Schilde, oder?«


  BIS WIR DAS NÄCHSTE MAL GETROFFEN WERDEN, antwortete Sneaky. UND WENN WIR GEZWUNGEN SIND AUSZUSTEIGEN. HABE ICH KEINEN FALLSCHIRM.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Jaina. »Ich habe die Macht.«


  Der eine Chiss flog schließlich doch in die falsche Richtung. Drei Treffer durchstießen seine Schilde und rissen eine Angriffsklaue ab, was den Jäger in eine unkontrollierte Drehbewegung versetzte. Er verschwand in den wogenden graugrünen Wolken unter ihnen. Dann war der letzte Klauenjäger da und wich nicht mehr aus, sondern kam direkt auf die StealthX zu, aus allen vier Geschützen feuernd.


  Zekks Schilde waren überlastet und brachen innerhalb von Sekunden zusammen. Bevor Jaina sich vor ihn setzen konnte, wurde sein StealthX an der Nase und dann noch einmal an einem oberen Flügel getroffen, und immer noch kam der Klauenjäger auf sie zu.


  Jaina erkannte, dass der Pilot nicht vorhatte, den Jäger im letzten Moment zur Seite zu ziehen. Da sie und Zekk so flogen, dass sich ihre Schilde überlappten, würde die Explosion eines einzigen Zusammenstoßes genügen, um sie beide zu erwischen.


  Jaina hatte das gerade erst gedacht, als Zekk seinen Jäger auch schon nach links riss. Jaina zog ihren in die Gegenrichtung und hoffte, ein Zögern ihres Feindes zu erzwingen, indem sie den Chiss zwang, zwischen den Zielen zu wählen.


  Der Chiss war zu gut, um zu zögern. Er wählte sein neues Ziel sofort und nahm die Seite von Jainas StealthX ins Visier, schoss durch ihre Schilde und riss kopfgroße Löcher in den Rumpf. Unfähig, zurückzuschießen, nutzte sie die Macht, um den Klauenjäger nach unten zu drücken, gab den Schüssen damit eine neue Richtung und zwang ihn in einen Sturzflug, der ihn unter ihrem Sternenjäger hindurchtrug, statt ihn mit ihr zusammenstoßen zu lassen.


  Als der Jäger vorbeiraste, knisterte die Macht geradezu von der Frustration des Piloten - einer Frustration, die sich sehr menschlich anfühlte, Jaina dehnte sich in der Macht aus und spürte eine nur zu bekannte Präsenz. »Verdammt«, murmelte sie. Jagged Fel.


  Sie wusste, es war nicht gut, einen Klauenjäger-Piloten -besonders diesen Klauenjäger-Piloten - im Rücken zu haben, und so rollte sie den StealthX über seinen eigenen Flügel und flog hinter dem Klauenjäger her.


  »Sneaky, öffne einen Grußkanal zu unserem Ziel.«


  Der Droide gab ein lang gezogenes protestierendes Quieken von sich, das Jaina durch all die Schadensalarme kaum hören konnte - und das sie auch nicht lesen konnte, da ihr Display nicht mehr funktionierte.


  »Komregeln gelten im Augenblick nicht«, sagte Jaina, die nur raten konnte, was ihren Astromech so aufregte. »Der Feind weiß bereits, wo wir sind. Er kann uns sehen.«


  Sneaky pfiff trotzig.


  »Wenn ich es selbst machen muss, schmeiße ich dich raus«, sagte Jaina.


  Der Kanal war offen, als sie sich hinter den Klauenjäger setzte.


  »Jag, was machst du hier?«, wollte sie wissen.


  »Ich versuche dich abzuschießen«, antwortete Jag. »Aber ich habe wohl vergessen, dass das eigentlich ein militärisches Geheimnis ist. Jetzt muss ich dich umbringen.«


  Jaina hätte vielleicht über die Verbitterung in Jags Stimme nicht so überrascht sein sollen, aber das war doch der Fall. Er konnte sich beinahe losreißen, indem er nach links wegkippte. Zum Glück war Zekk zur Stelle und beschoss das Heck des Klauenjägers. Jag geriet wieder in Jainas Visier, während sich Überladungsstatik über seine Schilde schlängelte. Er versuchte erneut zu entkommen, indem er den Jäger stark nach rechts zog, aber diesmal war Jaina bereit und zwang ihn mit einem Strom von Geschützfeuer dicht an seiner Flanke zurück.


  »Jag, du solltest es nicht so persönlich nehmen«, sagte Jaina. Sie bemerkte, dass er seinen Jäger nach und nach drehte und sie von den Entlaubern wegzulocken versuchte. »Du und ich waren schon lange getrennt, bevor Zekk und ich Taat kennenlernten.«


  »Glaubst du, mich interessiert, wessen Fühler du reibst?«, erwiderte Jag. »Ihr habt euer Wort gebrochen.«


  »Unser Wort?« Jaina war verwirrt. »Wir haben dir nichts. «


  »Ich habe Lowbacca auf Bewährung gehen lassen«, erinnerte Jagged sie. »Und du erwiderst mein Entgegenkommen mit Verrat. Beim Nachschubdepot Thrago und in der Schlacht von Snevu. Der Ruf meiner Familie hat gelitten.«


  Ebenso wie ihre Finanzen, wenn Jaina sich richtig an die Bedingungen der Bürgschaft für die Bewährung erinnerte. Aristocra Formbi hatte gesagt, die Fels würden alle Schäden zahlen müssen, die Lowbacca anrichtete, wenn er gegen die Bedingungen seiner Bewährung verstieß - und nach seiner Rückkehr zur Allianz hatte er an der Zerstörung nicht nur von mehreren Millionen Litern Treibstoff, sondern auch Dutzender Klauenjäger und ein paar Großkampfschiffe teilgenommen.


  »Jag, es tut mir leid«, sagte Jaina. Die zweite Welle von Klauenjägern war nun auch ohne Instrumente zu sehen. Die Chiss ignorierten, dass sie aus Versehen auch Jagged treffen könnten, und eröffneten das Feuer auf die beiden StealthX. »In dieser dringlichen Situation haben wir einfach nicht an die Bewährung gedacht.«


  »Entschuldige dich nicht. Es war mein Fehler.« Jagged fuhr mit seiner Drehung fort und stieg nun auf, um Jaina und Zekk für seine Flügelleute besser ins Ziel zu setzen. »Ich hätte nie den Fehler machen dürfen zu glauben, die Jedi hätten Ehre.«


  Dieser Vorwurf traf härter, als er sollte, vielleicht weil Jaina und Zekk wussten, dass er berechtigt war - und weil Jaina wusste, dass er Jaggeds derzeitige Verachtung für sie widerspiegelte. Aber sie befanden sich im Krieg, und sie konnten nicht zulassen, dass persönliche Gefühle ihnen im Weg standen. Sie mussten diese Entlauber aufhalten, denn was auch immer diese Schiffe geladen hatten, fühlte sich absolut heimtückisch und todbringend an.


  »Jagged, wir - ich - will, dass du weißt, dass ich dich immer noch liebe. Und immer lieben werde.« Jaina aktivierte die Angriffssensoren und nahm Jaggeds Klauenjäger als primäres Ziel ins Visier. »Aber wenn du aussteigen kannst, solltest du das jetzt tun.«


  Jaina und Zekk eröffneten das Feuer.


  Aber Jagged war bereits in die Klauenjäger-Drehung gegangen, sein Schiff wirbelte um sein kugelförmiges Cockpit und vorsprühte Lasergeschosse in alle Richtungen, als er in einer Spirale abtauchte, die zu zufällig war, um ihn ins Visier nehmen zu können. Das war im Raumkampf eine beliebte Taktik, aber in einer Atmosphäre so gefährlich und schwierig, dass die meisten Piloten es vorgezogen hätten, ohne Schilde und nur mit einem Triebwerk zu fliegen. Aber Jagged Fei schaffte es irgendwie, zu verhindern, dass der Luftwiderstand sein Schiff zerriss, und als er in den Wolken verschwand, kam er bereits wieder aus der Drehung und zog den Jäger hoch.


  Vielleicht sollten wir ihn das nächste Mal nicht warnen. schlug Zekk vor.


  Das sagst du nur, weil du eifersüchtig bist, witzelte Jaina.


  Ja, aber nicht deinetwegen, erwiderte Zekk. Niemand kann ohne die Macht so fliegen!


  Ein Geschoss raste an Jainas Cockpit vorbei - so dicht, dass es eine Hitzeblase an der Kuppel verursachte -, und sie und Zekk drehten sich und gingen in den Sturzflug. Da ihre vorderen Schilde nicht mehr existierten und die Chiss sich mehr wie Selbstmordpiloten der Killiks benahmen als wie Klauenjäger-Piloten, bestand ihre einzige Möglichkeit, die Entlauber abzuschießen, darin, die beiden Schiffe in den Wolken zu erwischen, wo ihre StealthX vor ihnen verborgen blieben, bis sie angriffen. Die Klauenjäger folgten ihnen, aber Jaina und Zekk hatten immer noch Heckschilde und überstanden den kurzen Beschuss, bis sie die Deckung erreichten.


  Sie waren kaum in die Wolken eingetaucht, als der dunkle Druck in Jainas Brust wieder zunahm. UnuThul wollte nicht, dass sie warteten. Er wollte, dass sie sofort angriffen. Jaina und Zekk berührten ihn in der Macht und versuchten ihm klarzumachen, dass sie unmöglich Erfolg haben würden, dass ihre StealthX kaum noch zusammenhielten und dass ihre einzige Hoffnung auf Erfolg darin bestand, sich zu verbergen.


  UnuThul verstand das nicht - oder es war ihm egal. Der dunkle Druck wurde unerbittlich, bis sie schon fürchteten, ihre Herzen würden kollabieren. Dennoch, sie blieben in den Wolken und gaben sich gegenseitig Kraft, um sich UnuThul zu widersetzen. Jaina benutzte die Macht, um Zekks Hand zu stärken, wenn sein StealthX aufzusteigen begann, und Zekk schob ihren Steuerknüppel nach vorn, wenn sie ihn zurückzog. Da Jainas Displays nicht funktionierten und Zekks Sensorkapsel weggeschossen worden war, mussten sie rein nach Gefühl navigieren und richteten die Nasen ihrer ramponierten Sternenjäger immer auf die Gefahr aus, die sie in der Macht spürten.


  Gerade als Jaina und Zekk sich ihren Zielen wieder näherten, spürten sie Leia und Saba weit über ihnen mit ihren eigenen Problemen ringen. Manchmal fühlte sich Jainas Mutter angespannt und besorgt an, dann wieder befanden sich Leia und Saba eindeutig im Kampf und füllten das Kampfgeflecht mit Wut, Furcht und Entschlossenheit. Jaina und Zekk hätten ihnen gerne geholfen, aber sie waren zu diszipliniert, um die Entlauber zu ignorieren - selbst ohne den Einfluss von UnuThul.


  Eine Schockwelle des Erstaunens pflanzte sich plötzlich durch das Kampfgeflecht fort. Leia und Saba schienen gleichzeitig verwirrt, hoffnungsvoll und verängstigt zu sein. Der dunkle Druck in Jaina und Zekk wurde mächtiger denn je. und sie ertappten sich dabei, dass ihre Kuppeln gegen ihren Willen durch die Wolken stießen.


  Die Entlauber waren nur ein paar Kilometer über ihnen, sodass Jaina und Zekk nun deutlich ihre falkenartigen Silhouetten sehen konnten - und die tropfenförmigen Umrisse von jeweils zwei riesigen Bomben unter jedem Flügel.


  Jeder Entlauber war dicht umringt von Klauenjägern, und sechs zusätzliche Sternenjäger befanden sich weiter entfernt in Abfangposition. Weiter weg würde es noch mehr Chiss geben, die im Hinterhalt lagen und dicht über den Wolken kreisten, bereit, zuzustoßen, sobald die StealthX sich zeigten.


  Hoch über den Entlaubern blitzte ein fernes Lichtnetz zwischen der abtauchenden Chiss-Flotte und den niedrigeren Bereichen des Raums hin und her. Da die taktischen Displays in beiden Jägern nicht funktionierten, wussten Jaina und Zekk nicht, was passierte. aber sie konnten es sich vorstellen. UnuThul war mit dem Mondschwarm eingetroffen und hatte vorzeitig angegriffen, wahrscheinlich in der Hoffnung, die Chiss ablenken und es damit den beiden Jedi einfacher machen zu können, die Entlauber abzuschießen - und nach ihren Empfindungen im Kampfgeflecht zu schließen, saßen Leia, Saba und der Rest der Besatzung des Falken irgendwo mittendrin.


  All das änderte nichts daran, was Jaina und Zekk betraf. Ihre beste Chance auf Erfolg, so geringfügig sie sein mochte, bestand immer noch darin.


  Da nahmen sie etwas Neues im Kampfgeflecht wahr - die dunkle, seltsam vertraute Präsenz einer Twi'lek-Mitnisterin -Alema Rar.


  Eine Woge des Abscheus stieg in Jaina und Zekk empor -ebenso wie in Leia und Saba. Alema war das beste Beispiel für alles, was Meister Skywalker an der neuen Sichtweise der Jedi über die Macht so beunruhigte. Sie war der lebende Beweis, dass es tatsächlich eine Dunkle Seite gab, denn sie hatte sich in diese Dunkelheit gewagt und sich in ihr so vollkommen verirrt, dass selbst Luke die Hoffnung aufgegeben hatte, sie noch retten zu können. Sie war zu einer verdrehten, zornigen Person geworden, die Treueschwüre wechselte wie Hemden, ihren Kameraden den Rücken zukehrte, selbst heiligstes Vertrauen missbrauchte und hinterhältig genug war, sich auch gegen jene zu wenden, die stets nur freundlich zu ihr gewesen waren.


  Aber im Augenblick zählte nur, dass sie ebenfalls in einem StealthX hier war und sich ein paar Kilometer hinter Jaina und Zekk in den Wolken versteckte. Die Chiss hatten keine; Ahnung, dass sie da war, aber Jaina und Zekk verstanden nun, wieso der dunkle Druck in ihnen so anwuchs, wieso UnuThul so versessen darauf war, dass sie sich in einer nutzlosen Geste opferten.


  Sie sollten als Ablenkung dienen. Alema - Nachtherold des Dunklen Nestes - war die wahre Feuerkraft. Für UnuThul stellte dies den sichersten Weg dar, das Übel aufzuhalten, das unter den Flügeln der Entlauber hing.


  Leia und Saba dehnten sich in der Macht aus und drängten Jaina und Zekk, sich UnuThuls Willen zu widersetzen, sich an ihren eigenen Plan zu halten und in den Wolken anzugreifen.


  Jaina und Zekk beschleunigten, dann zogen sie die Steuerknüppel zurück und begannen in einer wilden Spirale aufzusteigen, die ihre Astromechs zu kreischenden Warnungen wegen Überbeanspruchung der Struktur veranlasste. Da sie keine vorderen Schilde mehr teilen konnten, war es nicht notwendig, in enger Formation zu fliegen. Stattdessen stiegen sie in parallelen Spiralen schräg vor dem Bug der Entlauber auf, um ihnen den Abstieg abzuschneiden.


  Die Chiss reagierten schnell, um sie aufzuhalten. Die Verteidigungsringe verlagerten sich, um zwischen den beiden StealthX und ihren Zielen zu bleiben, und die anderen Jäger, die ein wenig weiter entfernt gewesen waren, stießen herab, um sie mit Lasergeschützen zu beschießen. Jaina und Zekk erwiderten das Feuer effektiv, aber ohne Begeisterung, zerstörten jeder einen Klauenjäger und wussten, dass diese Piloten geopfert worden waren, um abzulenken - ebenso wie sie selbst.


  »Sneaky. kannst du einen der Entlauber ins Visier nehmen?« Die Bomben - vier an jedem Schiff - entsprachen dem Prototyp. den Jag in den Dünen über dem Iesei-Nest zerstört hatte.


  Der Droide reagierte mit einem bestätigenden Zwitschern, fügte aber einen lang gezogenen, absteigenden Pfiff hinzu, der andeutete, dass er diesen Angriff nicht für empfehlenswert hielt.


  »Widersprich nicht!« Jaina machte alle Protonentorpedos scharf, und Zekk tat dasselbe. »Lass mich einfach wissen, wenn du so weit bist.«


  Der Droide gab einen kurzen Pfiff von sich.


  Jaina feuerte die nächsten beiden Protonentorpedos ab und sah mit entsetzter Faszination zu. wie zwei Klauenjäger sich vor die kleiner werdenden Ausstoßpunkte fallen ließen. Einen Augenblick später wurde sie kurz geblendet, als zwei grelle Blitze den Himmel zwischen ihr und den Entlaubern erhellten.


  Sie ging davon aus, nun in Schussweite zu sein, und ergoss Laserfeuer auf den Entlauber, den Sneaky ins Visier genommen hatte. Der defensive Ring von Klauenjägern zog sich noch enger zusammen, um die Angriffe mit seinen eigenen Schilden abzufangen, wodurch das Heck des Entlaubers für einen Protonentorpedo verwundbar wurde.


  Dennoch, Alema griff nicht an. Wartete sie darauf, dass sich auch noch die Chiss zeigten, die weiter entfernt im Hinterhalt lagen. oder darauf, dass Jaina und Zekk abgeschossen wurden? Die Verachtung, die Leia und Saba in das Kampfgeflecht ergossen, machte deutlich, was sie dachten.


  Zwei Protonentorpedos flogen von Zekks StealthX zu dem zweiten Entlauber. Ein Chiss-Klauenjäger ließ sich fallen und erledigte den ersten Torpedo mit einer Salve von Geschossen. Die Piloten, die den zweiten Torpedo abzufangen versuchten, wurden von der Explosion geblendet, sodass der Torpedo durch den Defensivschirm schlüpfen konnte, um an den Bauchschilden des Entlaubers zu explodieren. Beinahe sofort erschienen Jagged Fei und ein paar andere aus den Wolken und droschen auf Jainas und Zekks Heckschilde ein.


  Gefangen in einem vernichtenden Kreuzfeuer und gewaltig in der Unterzahl, war das einzig Vernünftige, was Jaina und Zekk tun konnten, zu fliehen. Sneaky begann zu pfeifen und zu hupen, zweifellos um ihnen die Weisheit zu vermitteln, dass sie dem Feind ihre immer noch mit einem Schild versehenen Hecks präsentieren und fliehen sollten, solange es noch ging.


  Stattdessen setzte Jaina ihre letzten Protonentorpedos ab und beschleunigte auf ihr Ziel zu, wobei sie ununterbrochen mit den Lasern schoss und ihr Bestes tat, es so aussehen zu lassen, als wollte sie den Entlauber rammen. Zekk machte es ihr nach und flog auf den zweiten Entlauber zu. Vier Klauenjäger-Verteidiger bewegten sich rasch in den Weg der Torpedos. Andere gingen auf Kollisionskurs zu Jaina und Zekk, während Jag und die Jäger, die im Hinterhalt gelegen hatten, die StealthX von hinten beschossen, ohne dabei Rücksicht auf ihre eigenen Sternenjäger zu nehmen.


  Dann spürten Jaina und Zekk, wie Alema aus den Wolken brach und sich hinter die Entlauber schob, wo nun kein einziger Klauenjäger übrig geblieben war, um sich ihr entgegenzustellen. Jainas Heckschilde brachen zusammen, dann brannte eines ihrer Triebwerke, und Sneaky trillerte Warnungen, die sie nicht verstand. Sie beschoss weiter den Bauch ihres Entlaubers. ignorierte die Gefahr eines Zusammenstoßes mit den Klauenjägern und nutzte die Macht, um so gut wie möglich dem verrückten Gewitter von Geschossen auszuweichen.


  Einer von Zekks Flügeln brach ab. Sein StealthX begann zu taumeln und in einen Sturzflug überzugehen, aber Jaina konnte spüren, wie Zekk die Macht einsetzte, um den Jäger wieder nach oben zu ziehen. Er flog weiter auf sein Ziel zu, seine Spiralbewegungen wirrer denn je, und schoss nur noch aus zwei Lasern, aber die Chiss waren wie gebannt.


  Du hast wirklich keinen Grund, eifersüchtig zu sein, sagte Jaina durch ihre Gedankenverbindung. Seihst wenn Jag die Macht hätte, könnte er das nicht.


  Wer redet hier von Macht?, fragte Zekk. Das ist nichts als Angst!


  Alema schoss endlich ihre ersten Protonentorpedos auf den Entlauber ab, der ihr am nächsten war. Sie befand sich so dicht an dem Schiff, dass es keine Chance hatte, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Der erste Torpedo überlud die Schilde des Schiffes und riss das Heck des Entlaubers in Stücke. Der zweite ließ das gesamte Schiff verdampfen. Nichts als ein weißes Aufblitzen blieb zurück.


  Die Macht brodelte vor Schreck und Verwirrung, aber die Chiss reagierten erstaunlich schnell. Sie wandten sich sofort von Jainas StealthX ab. um auf Alema zuzuhalten.


  Sie kamen zu spät. Alema hatte bereits ein weiteres Torpedopaar auf den zweiten Entlauber abgeschossen. Einer explodierte gerade, als die Verteidiger am Heck des Schiffes eintrafen, und Jaina und Zekk spürten, wie ein Dutzend Leben in einem einzigen Augenblick ausgelöscht wurden. Der andere Torpedo krachte in einen Klauenjäger, der sich opferte, jedoch so nahe am Entlauber, dass es sich auch auf das größere Schiff auswirkte. Der Rumpf des Entlaubers und einer seiner Flügel verschwanden in einem weiteren weißen Blitz.


  Der andere Flügel hielt.


  Der Entlauber taumelte auf den Planeten zu, und seine silberne Haut blitzte hell in der blauen Sonne. Die beiden Bomben waren immer noch intakt, die Wolken unter ihm näherten sieb schnell.


  Hoch über Tenupe bebte die Fell Defender immer noch von der Eröffnungssalve der Killiks, als sich eine grimmige Ruhe im Kampfgeflecht ausbreitete und Leia verstand, was Jaina und Zekk vorhatten.


  »Wir können keine Zeit mehr auf Tricks verschwenden«, flüsterte sie. Alema Rar hatte sich gerade dem Geflecht angeschlossen. Leia konnte die Twi'lek in der Atmosphäre unter ihnen spüren, wo sie hinter Jaina und Zekk wartete, berechnend, entschlossen und ein wenig amüsiert über die Idee, sie als Köder zu benutzen. »Wir müssen sofort an Bord des Falken gehen.«


  Tarfang brabbelte etwas, das sich ein wenig wie »unmöglich« anhörte. Er war der Einzige in der Gruppe, der in dem nach Öl riechenden Transporttunnel aufrecht stehen konnte, und das nutzte er aus, indem er die Hände in die Hüften stemmte und während seines Schnatterns heftig den Kopf schüttelte.


  »Tarfang hat recht.« Juun zeigte auf eine abgelegene Ecke des von Chiss wimmelnden Hangars, wo etwa fünfzig Soldaten in lichtschluckender schwarzer Rüstung den Falken in einem engen Kreis umstanden. »Sie wissen, dass wir kommen. Diese Sicherheitstruppe dort wartet eindeutig auf uns.«


  »Und?«, krächzte Saba. »Vielleicht werden sie uns einen guten Kampf liefern - zur Abwechslung.«


  »Ja. vielleicht auch zu gut«, murmelte Han. Erblickte ebenfalls hinaus in den riesigen, schimmernden Hangar des Sternenzerstörers und beobachtete eine ganze Wartungsbrigade, die eilig den Start des Sternenjägergeschwaders der Defender vorbereitete. »Wir können die Soldaten am Falken vielleicht überwältigen, aber diese Wartungsleute tragen alle,«


  »Han. Alema Rar hat sich dem Kampfgeflecht angeschlossen«, sagte Leia. »Ich denke. Jaina und Zekk sollen ihr als Köder dienen, um die Eskorte von abzu,«


  »Worauf warten wir noch?« Han hob den T-21-Repetier-blaster. den Cakhmaim und Meewalh aus dem Lager der beschlagnahmten Waffen des Gefängnisses gestohlen hatten -zusammen mit den anderen Waffen der Gruppe -, dann bewegte er sich geduckt aus dem Tunnel heraus. »Gehen wir und holen mein Schiff zurück.«


  Saba nutzte die Macht, um Han aufzuhalten. »Ein Plan wäre nicht schlecht.«


  »Du willst einen Plan?« Er zeigte auf Saba und Leia. »Also gut, ihr beiden inszeniert eine Ablenkung. Cakhmaim. du und Meewalh schleicht an Bord und kümmert euch um die Leute, die zweifellos dort warten, um uns anzugreifen. Tarfang, Sie und ich erledigen alle, die uns auch nur schief ansehen.« Er warf einen Blick zurück zu Saba. »Zufrieden?«


  »Ja«, antwortete Saba.


  »Dieser Plan ist ungenau und lückenhaft!«, beschwerte sich Juun.


  »Und?«, wollte Han wissen.


  »Was soll ich denn tun?«, fragte Juun.


  »Schritt halten«, erwiderte Han. »Der Falke wird auf niemanden warten.«


  »Selbstverständlich nicht«, erwiderte Juun. »In Spionieren leicht gemacht schreibt Kyle Katarn, dass jedes Mitglied eines Spionageteams,«


  Leia hörte nicht mehr zu, als Cakhmaim und Meewalh aus dem Tunnel krochen. Sie schlüpften hinter einen leeren Raketenständer, der darauf wartete, zum Neubeladen in den Tunnel geschickt zu werden. Dann begannen sie sich an der Wand entlang auf den Falken zuzubewegen. Sie konnten sich so gut tarnen, dass selbst Leia sie nach fünf Schritten aus den Augen verlor.


  Saba zeigte auf eines der Lagergerüste über ihnen, wo Klauenjäger festgemacht wurden, bevor man sie für Flüge vorbereitete. Einer der Sternenjäger begann in seiner Halterung zu schwanken, dann löste er sich plötzlich und fiel mit einem ohrenbetäubenden Krachen zu Boden.


  Alle Augen im Hangar drehten sich nach dem Geräusch um, und Leia führte Han und die anderen im Laufschritt aus dem Transporttunnel heraus, eilte zwischen leeren Waffenständern hindurch, duckte sich hinter abgestellte Ausrüstungswagen, versteckte sich hinter tragbaren Diagnostikmaschinen. Sabas Ablenkung erwies sich als so dramatisch, dass die Arbeit im gesamten Hangar zum Stillstand kam, während verblüffte Techniker, Piloten und selbst die Sicherheitsleute, die den Falken bewachten, zusahen, wie das Notfallteam zu dem heruntergefallenen Jäger eilte, um zu ermitteln, was passiert war.


  Als sich die Offiziere von ihrem Schock erholt hatten und laut Befehle gaben, wieder an die Arbeit zurückzukehren, knieten Leia und die anderen hinter einem tragbaren Ladegerät für Lasergeschützrohre. Der Falke befand sich nur noch zwanzig Meter entfernt, der Sicherheitsring etwa halb so weit. Sie konnte spüren, dass die Noghri irgendwo in den Schatten auf der anderen Seite des Schiffes versteckt lagen und auf eine Gelegenheit warteten, an Bord zu schlüpfen.


  Leia bedeutete den anderen, sich bereitzuhalten, dann nutzte sie die Macht, um ein lautes Knarren in den Lagergerüsten direkt über der Sicherheitstruppe zu erzeugen. Die Soldaten blickten sofort auf, bereits misstrauisch genug, um ihre Charric-Gewehre zu heben.


  Leia packte mit der Macht einen Klauenjäger, der über den Köpfen der Soldaten hing, und schaukelte ihn hin und her. Die Soldaten wichen sofort vom Falken zurück - bis ihr weiblicher Offizier ihnen ein paar Befehle zuschrie. Im nächsten Moment schlitterte der Offizier mit fuchtelnden Armen über das Deck, kreischte erschrocken immer noch Befehle und deutete auf die Lagergerüste.


  Die Soldaten starrten die Frau verwirrt an. oder sie schauten nach oben, in die Gerüste, und blickten finster drein. Keiner von ihnen bemerkte die schlanken brusthohen Gestalten zweier Noghri, die aus dem Schatten hinter ihnen kamen und dann die Landerampe des Falken hinaufhuschten.


  Saba schlug mit dem Schwanz aufs Deck und begann zu zischen.


  »Still, Meisterin!«, flüsterte Leia. »Du verrätst uns noch!«


  »Tut mir leid!«, erwiderte Saba. »Es ist einfach so komisch, wie sie ihren Soldaten befiehlt zu bleiben, während sie davonschlittert.«


  »Ja, jede Millisekunde ein Lacher«, grollte Han. Er wandte sich an Leia. »Wie wäre es, wenn du den Rest von ihnen dazu bringst, sich zu bewegen, sodass wir hier rauskommen?«


  Leia drehte den schaukelnden Klauenjäger ruckartig, und er riss sich aus der Verankerung. Die Sicherheitstruppe gab Alarm, und alle gingen in Deckung, wobei viele blind in die Gerüste schössen. Einen Augenblick später krachte der Sternenjäger in ihre Mitte, und Geschützteile und Stücke von Panzerplatten flogen überallhin.


  Leia und Saba spurteten bereits zum Falken hinüber, die Lichtschwerter in den Händen, aber nicht gezündet. Einen Augenblick konzentrierten sich die Sicherheitsleute noch auf die Gerüste, da sie glaubten, ihre Angreifer müssten sich dort oben befinden. Dann bemerkte einer von ihnen Leia und die anderen, die auf das Schiff zurannten, und schlug Alarm.


  Leia und Saba rissen mithülfe der Macht ein halbes Dutzend Charric-Gewehre aus den Händen der Soldaten und ließen die Waffen über den Boden schlittern. Han und Tarfang gaben ihnen Deckung, aber das hinderte die Sicherheitstruppe nicht daran, einen Gegenangriff zu starten.


  Leia und Saba aktivierten ihre Lichtschwerter, woben damit einen undurchdringlichen Schild aus Licht und passten ihre Bewegungen im Kampfgeflecht aneinander an. sodass immer eine Klinge an der richtigen Stelle war, um ein Geschoss abzuwehren, ohne der anderen in die Quere zu kommen. Anders als Blastergeschosse mit ihrer eher geringen kinetischen Energie traf jeder Maserstrahl so hart, dass es Leia beinahe das Lichtschwert aus der Hand riss. Manchmal nutzte sie die Macht, um fester zupacken zu können und den Strahl zurück zu ihrem Angreifer zu schlagen, bei anderen Gelegenheiten lenkte sie die Energie um und bewegte damit ihre Klinge in die nächste Position.


  Keiner der Angriffe durchdrang ihren Schild, und bald schon eilten Leia und die anderen rückwärts die Landerampe hinauf in den Falken. Han zog die Rampe hoch, dann zuckte er zusammen, als Masergeschosse den Rumpf des Schiffes trafen.


  »Das ist wirklich unhöflich«, sagte er.


  Zwei metallische Füße kamen von hinten auf sie zugestapft, dann sagte C-3PO: »Ich bin so froh, dass Sie endlich hier sind! Sie haben das Schiff vollkommen auseinandergenommen!«


  »Wer?«, fragte Leia.


  »Lieutenant Vero'tog'leo und seine Untergebenen«, antwortete C-3PO. »Sie haben mich aktiviert und von mir verlangt, ich solle ihnen sagen, wo sich die Schmuggelfächer befinden. Als ich erklärte, ich sei nicht autorisiert, diese Informationen preiszugeben, drohten sie, Säure in meine Schmiervorrichtungen zu gießen!«


  »Wo sind sie jetzt?«, fragte Leia.


  »Ich glaube, sie warten mit Cakhmaim und Meewalh im Heckfrachtraum.«


  Leia wandte sich an Han. »Saba und ich können uns darum kümmern. Nimm du Jae und bringt uns hier raus.«


  Han nickte und drehte sich um, um zu gehen - dann hielt er plötzlich inne. »Wo ist Jae?«


  Leia sah sich im Eingangsbereich um und konnte den Sullustaner nirgendwo entdecken. »Sag nicht, wir haben ihn draußen gelassen!«


  Tarfang schnatterte etwas Zorniges.


  »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte Han. »Ich habe ihm gesagt, er soll Schritt halten.«


  Tarfang keckerte etwas anderes und zeigte nach vorn. Plötzlich kam Juuns Stimme übers Interkom.


  »Initiiere die Kaltstart-Routinen für den Notfall«, sagte er. »Sichere alle Schotten.«


  Alle atmeten erleichtert aus, dann machte Han eine Geste zu Tarfang. »Kommen Sie. Wir sollten lieber raufgehen oder er wird immer noch Stromkreistests durchführen, wenn die Chiss bereits ihre Lasergeschütze ausgerichtet haben.«


  Han und der Ewok rannten den Flur entlang, und Leia und Saba gingen zum Heck. Wie C-3PO schon gesagt hatte, hatte Lieutenant Vero'tog'leo den Falken zerlegt, Schränke geleert, die Sanitätsbucht auseinandergenommen, sogar die Zugangspaneele in der Decke geöffnet. Als sie den Frachtraum erreichten, war Leia wütend genug, um den Lieutenant und seine Leute auf der falschen Seite einer Luftschleuse einzuquartieren, die bald geöffnet würde.


  Aber als sie sah, wie zerschlagen und blutig die Chiss bereits waren, entschied sie, dass Cakhmaim und Meewalh sie genug bestraft hatten. Also scheuchte sie die humpelnden, in sich zusammengesunkenen Soldaten in den Frachtlift und lud sie einfach ab.


  Der Lift fuhr gerade erst zurück, als der Falke sich schon vom Deck hob und auf den Hangarausgang zuflog. Da die Chiss nun einmal Chiss waren, ging Leia davon aus, dass Vero'tog'leo einen Peilsender, eine Bombe oder beides an Bord versteckt hatte. Sie beauftragte Cakhmaim und Meewalh, eine Sicherheitsüberprüfung vorzunehmen, dann eilten sie und Saba zu den Geschütztürmen, um die Quadgeschütze bereit zu machen.


  Leia hatte sich kaum angeschnallt, als Han den Falken auch schon auf die Hangaröffnung zufliegen ließ. Eine Handvoll Sicherheitsleute überzog den Rumpf mit Maserstrahlen, aber keiner versuchte sie aufzuhalten, indem er den Hangar verschloss. Da die Killiks angriffen, hatten die Chiss wichtigere Probleme als fliehende Gefangene. Die Defender stieß Klauenjäger aus, so schnell sie konnte, und der Aufsichtführende für diesen Hangar würde diese Starts nicht unterbrechen, um den Falken aufzuhalten.


  Bevor sie sich in den Sturm losbrechender Energie außerhalb der Schilde der Defender wagten, nutzten die Jäger den Schutz des großen Rumpfs, um sich zu Staffeln zu formieren. Han senkte einfach die Nase des Falken und ging in den Sturzflug, was Leia - deren Geschützturm zum Heck wies -einen Blick in den blitzenden Wahnsinn des Kampfes ermöglichte. Der Himmel war gleichzeitig schwarz von Rauch und absteigenden Pfeilschiffen und gefleckt von dem blauen Leuchten der Turbolasertreffer, und außerdem stürzten die brennenden Rümpfe von zwei Chiss-Sternenzerstörern in einem unkontrollierten Wirbel nach unten.


  Der Falke schoss plötzlich unter der Schlacht weg, und Han verkündete: »Hab sie.«


  Leia überprüfte ihr Zieldisplay und sah, dass sich der Falke etwa fünf Kilometer über zwei Chiss-Entlaubern befand und sie schnell einholte. Die Eskorten der Entlauber hatten ihre Formation aufgegeben und drängten sich vor den beiden Schiffen, um auf unsichtbare Ziele zu schießen, die. wie Leia annahm, wohl Jaina und Zekk waren. Sie konnte sie im Kampfgeflecht spüren, finster und entschlossen, an getrieben von Raynars Willen und immer noch darauf konzentriert, die Entlauber zu zerstören. Sie konnte auch Alema in der Nähe spüren, die ebenso entschlossen war.


  Leia drehte den Turm und berührte Jaina und Zekk in der Macht. Sie drängte sie, sich nicht zu opfern. Hilfe war auf dem Weg. Sie mussten nur in die Wolken zurückfallen und warten.


  Aber Alema Rar war immer schon ungeduldig gewesen. Diese Ungeduld ergoss sie nun ins Geflecht und verlangte, dass Jaina und Zekk weiter angriffen. Raynars Wille drängte die beiden Jedi-Ritter ebenfalls, und sie setzten den Schusswechsel mit den Eskorten fort.


  Dann blitzten etwa drei Kilometer vor dem Falken zwei blendend helle Torpedoexplosionen auf, und als die Statik wieder von Leias Zieldisplay verschwand, war einer der Entlauber weg.


  »Han, bring uns sofort hin!«, befahl Leia ihm übers Interkom.


  »Klar.« Der Falke beschleunigte, und lang gezogene Flammenzungen leckten über die Turmkuppel. »Was kann ein bisschen Eintrittshitze schon schaden?«


  Als das zweite Torpedopaar explodierte, waren sie nahe genug, um die dicke Wolke von Klauenjägern zu sehen, die um Jaina und Zekk herumschwärmten - und um zu bemerken, wie ungelenk beide StealthX sich bewegten, als sie auf die Wolken zuschössen. Selbst wenn Leia es nicht in der Macht gespürt hätte, sie hätte daran erkannt, dass ihre Tochter und Zekk sich in einer verzweifelten Situation befanden.


  Und es gab keinen Hinweis darauf, dass Alema ihnen helfen würde. Die Twi'lek war aus dem Kampfgeflecht verschwunden, nachdem sie den zweiten Entlauber zerstört hatte, und nun tat sie nichts, um ihren Ködern zu helfen.


  »Weiß jemand, was aus Alema geworden ist?«, fragte Leia. »Ich würde ihr gerne ein paar Salven hinterherjagen.«


  Der Falke erzitterte, als Saba mit den Geschützen an der Unterseite das Feuer eröffnete. »Tut mir leid. Diese hier hat danebengeschossen«, zischte sie. »Sie war auf meiner Seite und flog auf die Wolken zu.«


  »Sieht aus, als folge sie etwas«, sagte Han. »Und das Gleiche gilt für diese Chiss dort.«


  Leia warf einen Blick auf ihr Display und sah, dass acht Klauenjäger beschleunigten und hinter etwas her jagten, das groß und langsam war und einem unberechenbaren Flugmuster folgte. »Was ist das?«


  »Ein Flügel!« Juun schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »Mit zwei riesigen Bomben dran!«


  Leia befürchtete das Schlimmste. »Wie dicht sind sie an der Kampfzone?«


  »Das ist egal«, sagte Han. »Diesmal geht meine Tochter vor. Es interessiert mich nicht, ob ihre seltsamen Freunde ausgelöscht.«


  »Han!« Leia schwang ihren Turm herum und schoss auf die Klauenjäger, die Jaina und Zekk verfolgten. »Dir ist hoffentlich klar, dass StealthX auf diesen Abstand den gesamten InterkomVerkehr mithören können.«


  »Tatsächlich?«


  »Die StealthX wurden in erster Linie zur Spionage gebaut«, erinnerte Saba ihn. Sie feuerte ebenfalls, und ein paar Klauenjäger wichen von ihrem bisherigen Kurs ab und schössen auf den Falken zu. »Aber vielleicht hören sie nicht zu.«


  »Wen interessiert das?«, fragte Han. »Jaina weiß, dass ich mir nur Sorgen um sie mache.«


  »Sie weiß auch, dass du weißt, dass sie auf sich selbst aufpassen kann«, argumentierte Saba. »Und dass du niemals zulassen würdest, dass die Chiss eine dieser Parasitenbomben zünden. Selbst ein paar Eier würden genügen, die ganze Spezies ihrer Freunde zu töten.«


  Han seufzte. »Du meinst also, wir müssen diesen Flügel bergen?«


  »Ich fürchte, ja«, sagte Leia. Das kalte Ziehen der Enttäuschung in ihrem Magen wurde nur teilweise erträglicher durch die Ermutigung und die Anerkennung, die Jaina und Zekk sie durch das Geflecht spüren ließen. »Aber du könntest auf dem Rückweg durchaus etwas näher gehen. Saba und ich hätten nichts gegen ein paar Schießübungen.«


  Der Falke rollte in einen so steilen Sturzflug, dass alle nicht befestigten Ausrüstungsgegenstände und Vorräte in der Kabine und den Frachträumen umherflogen. Leia ignorierte den Krach und schoss weiter. Sie ignorierte auch die Klauenjäger, die nun von hinten auf den Falken schössen. Stattdessen nutzte sie die Macht, um auf das Schiff zu schießen, das weiter unten noch immer ihrer Tochter und Zekk folgte.


  Selbst auf diese Entfernung, selbst in einer Atmosphäre konnten die mächtigen Quadgeschütze des Falken es mit dem leichten Schild eines Klauenjägers mehr als aufnehmen. Leia ließ einen Jäger in die Wolken taumeln. Ein anderer explodierte zu einer Feuerkugel, als er offenbar einfach in Sabas Schusslinie flog, dann traf Leia einen dritten Sternenjäger mit einer Reihe von Streifschüssen, die ihn in eine unkontrollierte Drehung gehen ließen.


  Endlich hatten die beiden StealthX einen freien Weg in die Wolken. Jaina und Zekk tauchten qualmend und wackelnd hinein, verfolgt von einem Dutzend Klauenjäger, aber immer noch am Stück. Das Geflecht wurde warm von ihrer Dankbarkeit, dann trübten sich die Lichter im Turm, als der nächste Klauenjäger die Schilde des Falken beschoss.


  Han rollte das Schiff noch einmal herum, bewirkte noch mehr Krach in der Kabine, und der Reibungsbrand wurde so heftig, dass Leia vor lauter Flammen nichts mehr sehen konnte. Sie schwang ihre Geschütze auf den Klauenjäger zu. dann ignorierte sie das Zieldisplay und ließ sich ihre Hand von der Macht leiten. Sie hörte das synthetische Grollen des Computers, der einen Treffer verkündete, dann zwei, dann noch einen, und plötzlich spürte sie keine Ziele mehr.


  Leia warf einen Blick aufs Display und sah dort ein Dutzend Explosionen aufblühen. Es war unglaublich - für jeden Sternenjäger, den sie abgeschossen hatte, hatte Saba zwei erwischt.


  »Rodder!«, keuchte Leia. »Vielleicht werde ich das auch einmal können, wenn ich Meisterin bin.«


  »Vielleicht?« Saba begann zu zischen, aus einem Grund, den wohl nur Barabels verstanden. »Leia, jetzt ist wirklich keine Zeit für deine Scherze! Diese hier muss sich konzentrieren.«


  Die Eintrittshitze ließ nach, als der Falke in die Wolken tauchte, dann verschwand sie vollkommen, als sie in einen so heftigen Regen gerieten, dass Leia kaum mehr den Bug des Schiffes erkennen konnte. Das Zieldisplay zeigte die acht Klauenjäger, die dem Entlauberflügel nach unten gefolgt waren. Sie schössen auf den Flügel, der seinerseits Aufwinde einfing und so heftig hin und her flatterte, dass selbst Saba Probleme gehabt hätte, ihn zu treffen. Sie schössen auch auf einen leeren Bereich hinter dem Flügel, wo sich wohl Alemas StealthX befand. Sie schämte sich nicht, ihnen bei diesem letzten Ziel viel Glück zu wünschen.


  C-3POs Stimme meldete sich im Interkom. »Wie hilfreich!«, verkündete er. »Die Chiss scheinen auf ihre eigenen Bomben zu schießen. Vielleicht sollten wir uns zurückziehen.«


  »Sie schießen nicht nur auf sie, Chiphirn«, sagte Han. »Sie versuchen, sie zum Explodieren zu bringen.«


  »Wie seltsam«, erwiderte C-3PO. »Werden sie beim Aufprall nicht ohnehin detonieren?«


  »Nur, wenn sie scharf gemacht wurden«, warf Leia ein. »Und das war offensichtlich nicht der Fall. Die Piloten hatten ihr Zielgebiet noch nicht erreicht, als ihr Entlauber abgeschossen wurde.«


  Der Abschusskontrollcomputer gab Ziele nach Gefährlichkeit an, und Leia und Saba setzten wieder ihre Quadgeschütze ein. Drei Klauenjäger gingen in Flammen auf, bevor drei andere schließlich aufhörten, Alema und den Flügel anzugreifen, und stattdessen auf den Falken zuflogen.


  Saba übernahm die Angreifer des Falken und überließ es Leia, zu verhindern, dass die beiden anderen die Parasitenbomben zündeten. Ihre Ziele waren schlau und setzten sich zwischen den Falken und den taumelnden Flügel, sodass sie nicht auf sie schießen konnte, ohne zu riskieren, die Bomben zu treffen. Sie spähte in den Regen hinaus, der das Blickfeld gewaltig einschränkte, und fand einen der Sternenjäger in der Macht, dann konzentrierte sie sich auf dieses Schiff und gab alle bewusste Kontrolle über ihre Hand auf.


  Leia spürte, wie der Turm erzitterte, als ihre Quadgeschütze feuerten, dann verkündete der Computer mit einem synthetischen Grollen, dass das Ziel zerstört sei. Sie richtete sich in der Macht auf den anderen Klauenjäger aus - und bemerkte verblüfft die vertraute Präsenz von Jagged Fei auf dem Pilotensitz.


  »Han«, sagte Leia übers Interkom. »Dieser letzte Klauenjäger - das ist Jag!«


  »Was? Woher weißt du.« Han brach ab. »Ach ja. Vergiss die Frage.«


  Leia hörte Han an, dass er Jagged Fei ebenso wenig töten wollte wie sie, aber sie schienen nicht besonders viele Möglichkeiten zu haben. Saba tauschte immer noch Feuer mit den Klauenjägern aus. die sie noch nicht abgeschossen hatte, und sie wussten alle, dass es nicht lange dauern würde, bis die Staffel, die Jaina und Zekk in die Wolken verfolgt hatte, ihre Suche aufgab und sich darauf konzentrieren würde, mit dem Flügel zu helfen.


  »Sieht so aus, als wären wir jetzt dran«, sagte Man. »Was wirst du tun? Wir müssen ihn abschießen,«


  »Ich weiß«, sagte Leia. »Aber ich brauche eine Grußfrequenz.«


  »Sprechen Sie. Prinzessin«, sagte Juun.


  »Jagged Fei, ich bin sicher, Sie wissen, wer hier spricht.«


  »Prinzessin Leia?« Jagged schien nicht überrascht zu sein. »Ich habe den Chiss schon gesagt, dass es unmöglich ist. Jedi gefangen zu halten.«


  »Jetzt wissen die Chiss es.« Leia legte den Finger an den Auslöser. »Wenn Sie aussteigen können, schlage ich vor, dass Sie das schnell tun.«


  Jagged seufzte. »Das habe ich in letzter Zeit öfter von SoloFrauen gehört.«


  Leia konnte ihn kaum verstehen. Sie hatte sich bereits tief in die Macht versenkt und konzentrierte all ihre Aufmerksamkeit auf seinen Sternenjäger.


  Sie spürte ihren Finger zucken und sagte: »Leben Sie wohl, Jag.«


  Der Turm begann zu erzittern und hörte nicht mehr auf. Leia spürte, wie ihre Hand sich bewegte und Jaggeds Ausweichversuchen folgte, aber er hätte ebenso gut versuchen können, dem Licht auszuweichen. Sie folgte seinem Hin und Her noch einen Moment in der Macht, dann begann sie seine Bewegungen vorwegzunehmen. Eine Sekunde später hörte sie das synthetische Grollen des Abschusskontrollcomputers, der einen Treffer anzeigte.


  Aber sie spürte nicht den Schock von Jaggeds Tod.


  Sie senkte den Blick auf das Zieldisplay und sah das bereits wieder schwächer werdende Leuchten seiner Klauenjäger-Explosion, aber das Bild war nicht gut genug, um erkennen zu können, ob etwas von dem Schutt, den sie davonschweben sah. eine Ausstoßeinheit war.


  »Han. hat er,«


  »Ich weiß es nicht«. antwortete Han. »Es könnte sein, dass ich ein Ausstoßleuchten gesehen habe, bevor du geschossen hast, aber im Augenblick haben wir andere Probleme.«


  Etwas Grünes. Verschwommenes, so groß wie ein Planet, tauchte aus dem Regen vor ihnen auf, und der Falke verringerte rasch die Geschwindigkeit. Leia zog ihren Turm herum und sah etwas, das eindeutig die Baumwipfel eines Dschungels waren, hinter dem Heck des Schiffes zurückfallen.


  »Han. willst du etwa behaupten,«


  »Ich fürchte, ja«, sagte Han. »Die Bomben sind irgendwo da unten.«


  Luke traf Gilad Pellaeon allein auf dem Beobachtungsdeck der Megador an. Er hatte die altersfleckigen Hände auf dem Rücken verschränkt und den grauen Kopf ein wenig zurückgeneigt, um aus der Kuppel zu schauen. Seine Aufmerksamkeit schien auf den wolkenverhüllten Planeten vor ihnen gerichtet zu sein, wo sich das rote Blitzen des Hinterhaltschwarms der Killiks immer mehr ausbreitete. Die Insekten versuchten die Chiss-Flotte zwischen sich und der Oberfläche von Tenupe festzunageln und so, wie es aussah, hatten sie damit Erfolg. Der Admiral ließ sich durch nichts anmerken, ob ihm bewusst war, dass seine riesige Armada gerade rings um die Beobachtungskuppel aus dem Hyperraum kam.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen, Luke.« Pellaeon sprach, ohne den Blick von dem Planeten abzuwenden. »Die Kolonie muss da unten mit einer Million Pfeilschiffen angreifen. Ich kann mir die Logistik nicht einmal vorstellen.«


  »Sie haben auch keinen Kollektivgeist«, sagte Luke und trat neben den Admiral. »Die Killiks sind eine außergewöhnliche Spezies. Einige Zeit glaubte ich, dass sie diejenigen waren, die Centerpoint Station und den Schlund errichtet haben.«


  Pellaeon beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. »Jetzt nicht mehr?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Die Nester neigen dazu, die Erinnerungen ihrer Neunister mit ihren eigenen zu verwechseln.« Er war überrascht, dass Pellaeon die Behauptung der Killiks so ernst nahm. »Und die Technologie scheint weiter entwickelt zu sein als ihre.«


  »Glaubt Ihr wirklich?« Pellaeon wandte den Blick wieder der Kuppel zu, dann zeigte er mit einem faltigen Finger ani die Killik-Flotte. »Ich frage mich, wie lange die Galaktische Allianz gebraucht hätte, diese Flotte zu bauen.«


  »Gutes Argument.« Luke betrachtete Pellaeon forschend und versuchte herauszufinden, worauf der schlaue Admiral hinauswollte. »Aber die Killiks haben nicht einmal so was wie eine richtige Wissenschaft. Woher sollten sie also das Wissen beziehen, etwas wie den Schlund oder Centerpoint zu bauen?«


  Pellaeon drehte sich zu Luke um. »In fünfundzwanzigtausend Jahren kann viel passieren, Meister Skywalker. Wissenschaft kann verloren gehen, Wissen kann in Vergessenheit geraten, kulturelle Notwendigkeiten können sich verändern. Das bedeutet nicht, dass wir unseren Gegner unterschätzen sollten.«


  »Natürlich nicht.« Luke war verblüfft, so scharf getadelt zu werden. »Verzeihen Sie, Admiral - ich befand mich mit meinen Gedanken nicht auf der gleichen Ebene wie Sie.«


  Pellaeons Miene wurde freundlicher. »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, Meister Skywalker. Ihr konntet nicht wissen, dass es mir um unsere derzeitigen Angriffsstrategien ging.« Er wandte die Aufmerksamkeit wieder der Killik-Flotte zu, dann fügte er trocken hinzu: »Seit der Rebellion neige ich sehr dazu, offen für die Fähigkeiten meiner Feinde zu sein.«


  Luke lachte, dann sagte er: »Ich hätte aufmerksamer sein sollen, besonders da ich Sie tatsächlich aufgesucht habe, um über unsere Strategie zu sprechen.«


  Pellaeon nickte, ohne den Blick von der Kuppel zu wenden. »Sprecht.«


  »Danke«, sagte Luke. Schillerndes Licht flackerte über die Kuppel, als die Mon Mothma und die Elegos A'Kla aus dem Hyperraum kamen und die Megador flankierten. »Unsere Schiffe scheinen sich zu einem Angriff auf die Flotte der Kolonie zu formieren, der von allen Seiten erfolgen wird.«


  »So ist es.« Die Spur eines Lächelns erschien unter Pellaeons buschigem Schnurrbart. »Uns steht eine Schlacht von gewisser Schönheit bevor, Luke. Die Killiks haben absolut keinen Manövrierraum. Wir werden sie gegen die Chiss drücken und zerquetschen wie, na ja. wie Käfer eben.«


  »Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen den Spaß verderbe«, sagte Luke. »Aber das ist genau, was wir nicht tun sollten.«


  »Wie bitte?« Pellaeon riss seine Aufmerksamkeit von der Kuppel los. »Die Killiks sind schon so gut wie tot. Sie können uns unmöglich entkommen.«


  »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Luke ihm zu. »Aber wir sind nicht hier, um eine feindliche Flotte zu zerstören. Wir sind hier, um diesen Krieg zu beenden.«


  »Nach meiner Erfahrung ist das ein und dasselbe«, fauchte Pellaeon.


  »Ja, aber Ihre Erfahrung bezieht sich nicht auf Killiks.« Lukes Antwort war sehr direkt, aber er musste den Admiral dazu bringen, seine Taktik sofort zu ändern. Wenn die Flotte ihre Geschwader erst gestartet hatte, würde es unmöglich sein, die Kampfziele noch zu ändern. Nicht einmal Pellaeon war gut genug, um mehrere tausend Sternenjäger zurückzurufen, Formationen zu ändern und den Angriff ohne jede Erwartung auf Erfolg fortzusetzen. »Admiral, wir müssen unsere Ressourcen darauf konzentrieren, die Admiral Ackbar zurückzuholen und Raynar Thul zu neutralisieren.«


  Pellaeon zog die grauen Brauen hoch. »Ihr wisst mit Sicherheit, dass sich Raynar an Bord der Ackbar befindet?«


  Luke nickte, »ich bin sicher. Ich spüre es in der Macht.«


  »Dann braucht Ihr keine ganze Flotte, um ihn zu erwischen«, erwiderte Pellaeon. »Admiral Bwua'tus Sonderkommando sollte mehr als genügen, um Euch zu unterstützen.«


  »Sie verstehen mich falsch, Admiral«, sagte Luke. »Die Flotte der Kolonie zu zerstören, wird den Krieg verzögern, aber nicht beenden. Die Killiks werden einfach eine neue aufbauen und im nächsten Jahr mit einer noch größeren Streitmacht wiederkommen.«


  »Dann konnten wir zumindest ein wenig Zeit gewinnen.« Pellaeon schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht alles darauf ausrichten, einen einzigen Mann auszuschalten, Luke. Wenn Ihr versagt - oder wenn Ihr Euch irrt und die Entfernung Raynars die Kolonie nicht verstümmelt -, haben wir die Gelegenheit zu einem großen Sieg verspielt.«


  »Das ist selbstverständlich ein vernünftiger militärischer Ansatz«, sagte Luke. Die Mothma und die A'Kla schoben sich jetzt ein wenig vor die Megador, um sie abzuschirmen. »Aber wenn Sie Ihren Plan verfolgen, werden Raynar und Lomi Pio uns besiegen - weil wir unsere wahren Ziele aus den Augen verloren haben.«


  Pellaeons Blick blieb kühl - vielleicht sogar verärgert -, aber er unterbrach Luke nicht.


  »Nehmen wir einmal an, es gelingt mir, Raynar und Lomi Pio ohne die volle Unterstützung der Flotte zu neutralisieren«, fuhr Luke fort, »und Ihnen, die gesamte Killik-Flotte zu zerstören. Ihre Strategie wird den Krieg nur verlängern.«


  »Das ist doch Unsinn, Luke«, erwiderte Pellaeon. »Ohne Raynar und Lomi Pio werden die Killiks ihre Flotte nicht wiederaufbauen können. Ihr habt selbst gesagt, dass die Neutralisierung dieser beiden die Fähigkeit der Kolonie zerstören wird, Nester zu koordinieren. Wollt Ihr das jetzt wieder zurücknehmen?«


  »Ich sagte. Raynar zu entfernen, würde letztendlich die Kolonie zerstören«, verbesserte Luke. »Und Sie vergessen die Chiss. Wenn Sie die Killik-Flotte hier auf Tenupe auslöschen, was, glauben Sie. werden die Chiss als Nächstes tun?«


  »Sich bei uns bedanken«, sagte Pellaeon. »Vielleicht werden sie uns dann endlich glauben, dass wir nicht auf der Seite der Killiks stehen.«


  »Das werden sie auch wissen, wenn wir uns darauf konzentrieren, die Ackbar zurückzuholen und Raynar und Lomi Plo zu neutralisieren«, sagte Luke. »Sie werden diese Flotte da unten jedoch nicht dafür nutzen, um den Krieg gegen die Kolonie weiterzuführen.«


  Pellaeons Augen blitzten erschrocken auf; dann verfinsterte sich seine Miene, und er musterte Luke so forschend, als begegneten sie sich zum ersten Mal. Draußen waren die Ränder des Beobachtungsdecks von Ionenspuren gerahmt. Der Rest der Flotte begab sich in Angriffsformation.


  Schließlich sagte Pellaeon mit ungläubiger Stimme: »Meister Skywalker, ich glaube, Ihr schlagt tatsächlich vor, dass wir die Chiss-Flotte sich selbst überlassen sollen.«


  Luke nickte. »Das wäre das Beste«, sagte er. »Sie waren offensichtlich ohnehin bereit, einen großen Teil davon zu opfern.«


  »Bevor ihnen ihre Parasiten-Waffe genommen wurde«, wandte Pellaeon ein. Als die Megador aus dem Hyperraum gekommen war, hatte der Falke ihnen sofort neue Informationen über die Situation auf Tenupe gesendet. »Ich nehme an, jetzt werden die Chiss es nicht mehr darauf anlegen, die Killiks mit einem falschen Gefühl der Sicherheit einzulullen. Es wird eine blutige Schlacht werden.«


  »Zweifellos. Aber es wäre ratsam, den Chiss einen guten Eindruck davon zu verschaffen, wozu die Killiks fähig sind. Sonst werden sie den Krieg weiterführen - sie werden eine andere Möglichkeit finden, ihre Parasiten-Waffe einzusetzen.« Luke hielt einen Moment inne, dann fuhr er fort: »So begeistert Sie von diesem Kampf sein mögen, ich weiß, Sie wollen Ihr Gewissen nicht mit der Vernichtung einer gesamten Spezies belasten.«


  Pellaeons Augen blitzten, und Luke befürchtete schon, zu weit gegangen zu sein.


  Dann seufzte der Admiral. »Es geht mir nicht ums Töten«, sagte er. »Es ist die Schönheit von Schlachten, die ich liebe -die Choreografie und die Notwendigkeit, alles genau richtig zu machen, und die Herausforderung, meinen Geist gegen den eines fähigen Gegners zu stellen.«


  Pellaeon wirkte nun nicht mehr empört, sondern eher widerwillig. »Ich fürchte, ich habe ein bisschen mehr von Thrawn in mir, als mir lieb bist.« Wieder seufzte er, dann schaute er erneut auf Tenupe, das nun ebenso dicht von Pfeilschiffen überzogen war wie von grünen Wolken. »Die Chiss werden viele Schiffe verlieren - und das hier ist ein gefährlicher Teil der Galaxis, selbst ohne die Kolonie.«


  »Ich weiß.« Luke gefiel es ebenso wenig, so viele Chiss ihrem Schicksal zu überlassen, aber die Alternative würde darin bestehen, noch mehr Killiks zu töten. »Die Chiss werden sich womöglich eine Weile mehr auf ihre Verbündeten verlassen müssen - und das wird gut für die Allianz sein.«


  »Ja, das nehme ich an - immer vorausgesetzt, dass sie uns immer noch als Verbündete ansehen.« Pellaeon blieb noch einen Moment stehen und blickte aus der Kuppel, dann seufzte er bedauernd und wandte sich dem Lift zu. »Kommt mit, Meister Skywalker. Bevor Ihr mit Eurer Entermannschaft aufbrecht, brauche ich im TakCon ein paar Minuten Eurer Zeit.«


  Leias Sinne wurden beinahe überwältigt von der intensiven Kraft der lebendigen Macht, die diesen Dschungel erfüllte. Ihre Ohren summten von der Energie dieser Macht, ihre Haut kribbelte unter dem warmen Druck, selbst Leias Sehvermögen versah den Regen mit einem weichen grünen Schimmer. Sie stellte fest, dass sie mehr mit dem Geist wahrnahm als mit dem Körper und so eher ein Teil des Dschungels wurde als ein Besucher darin.


  Saba reagierte ein wenig anders. Sie schlich mit der List eines hungrigen Raubtiers an den von Ranken überzogenen Mogo-Ästen vorbei und berührte dabei kaum das dicke Laub, außer wenn sie plötzlich über ein zischendes Nagetier herfiel oder aus dem Hinterhalt sprang, um sich einen vorbeifliegenden Surrvogel zu schnappen.


  Leia hätte sich mehr an der Spur des Todes gestört, die ihre Meisterin aufgrund ihres Raubtierinstinkts hinterließ, wenn sie nicht gespürt hätte, dass die Hälfte des Dschungels ihrerseits sehr daran interessiert war, sie zu fressen. In der Macht konnte sie von winzigen Blutfledermäusen bis zu Rudeln ewokgroßer Spinnen alle Wesen spüren, die sie belauerten und auf die Gelegenheit warteten, um zuzustoßen.


  Da es so viele Raubtiere gab, machte Leia sich natürlich sofort Sorgen um Jaina und Zekk, die hier irgendwo mit ihren beschädigten StealthX gelandet waren. Sie konnte sie da draußen in diesem alles verschlingenden Dschungel spüren, übel zugerichtet, aber immer noch am Leben. Sie waren zusammen und hatten sich offenbar an einem sicheren Ort verschanzt. Sie schienen sich sogar mehr Sorgen um Leia zu machen als Leia um sie, sodass sie Trost in die Macht ergossen und Leia und Saba ermutigten, sieb erst um die Parasitenbomben zu kümmern, bevor sie sie suchten.


  Das war natürlich leichter gesagt als getan. Han gab sein Bestes, um den Feind von dieser Region wegzulocken, indem er beschützerisch über einem anderen Teil des Dschungels kreiste. Aber die Chiss würden schon bald erkennen, dass das ein Trick war. Ihre Sensorsuche würde schließlich bestätigen, dass es in dem Bereich, den Han schützte, kein Metall - und daher auch keine Bombe - gab.


  Das leise Piepen von Leias Scanner wurde schließlich zu einem einzigen lang gezogenen Heulen. Sie warf einen Blick auf das Display: Die Metallsignatur, der sie die letzte halbe Stunde gefolgt waren, befand sich nun in der Mitte des kleinen Bildschirms, was darauf hinwies, dass sie ganz in der Nähe der Signalquelle sein mussten. Sie blieb stehen und beugte sich auf dem moosigen Mogo-Ast. ein wenig vor, das Lichtschwert in der Hand, falls eines der Raubtiere, die sie belauerten, beschloss, sein Glück zu versuchen.


  »Meisterin Sebatyne«, rief sie. »Vielleicht könntest du dich einen Moment von deinem Vergnügen losreißen?«


  Saba erschien aus einem nahen Dickicht. An ihrem Mund klebte ein Dutzend blutiger Federn.


  »Sei nicht so missbilligend, Jedi Solo«, sagte sie. »Diese hier kann gleichzeitig essen und suchen. Wer hat denn Alema Rars StealthX gefunden?«


  »Du, Meisterin«, sagte Leia.


  Saba hatte den Sternenjäger hoch oben in einem Mogo-Baum verborgen entdeckt, getarnt mit einem riesigen Vorhang aus Bartmoos und mit der Nase nach unten aufgehängt, die hinteren Landestützen sorgfältig über einen dicken Ast gehakt.


  Sie nahmen an. dass die Twi'lek das Gleiche vorhatte wie sie -die Parasitenbomben zu zerstören, bevor die Chiss eintrafen -. aber das war eine Aufgabe, die Meisterin oder Schülerin niemand anderem überlassen wollten, schon gar nicht einer Angehörigen des Dunklen Nestes.


  »Hast du in letzter Zeit mal deinen Scanner überprüft?«, fragte Leia.


  »Selbstverständlich.« Saba warf einen schnellen Blick zu ihrem Gürtel und stellte überrascht den Rückenkamm auf. Sie grinste verlegen, dann sagte sie: »Diese hier hat ihrer Schülerin nur eine Chance geben wollen, die Bomben als Erste zu finden.«


  Sie ließ Leia keine Zeit, diese Behauptung in Frage zu stellen, beugte sich aus ihrem Versteck vor und spähte hinunter in den Dschungel - dann zischte sie frustriert. Leia befestigte den Scanner wieder an ihrem Gürtel, dann hielt sie sich an einem Zweig fest und beugte sich von ihrem eigenen Ast weg, bis sie sehen konnte, was Saba entdeckt hatte.


  Der Entlauberflügel lag verkehrt herum etwa zwanzig Meter unter ihnen auf einem Mogo-Ast. Beide Waffenbefestigungen waren leer und die Bomben nirgendwo zu sehen.


  »Bloah!«, rief Leia.


  Ihr Ausruf schreckte einen Schwärm langarmige Affeneidechsen auf, die sich kreischend und zischend von ihnen wegschwangen. Saba sah ihnen gierig hinterher, und ihre lange Zunge erschien zwischen ihren Lippen.


  »Konzentriere dich, Meisterin«, drängte Leia. Sie nahm den Scanner wieder vom Gürtel und programmierte ihn, den Flügel zu ignorieren, dann bewegte sie sich langsam im Kreis. Sie hatte etwa die Hälfte des Kreises hinter sich, als der Scanner wieder anfing zu piepen und ein leuchtender Fleck oben am Rand des Schirms erschien.


  »Ich habe etwas gefunden!«, berichtete Leia.


  »Diese hier auch«, antwortete Saba.


  Leia warf einen Blick über die Schulter und sah Saba in die Gegenrichtung starren.


  »Na klar - es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn sie zusammen herausgefallen wären«, beschwerte sich Leia. »Wir werden uns trennen müssen.«


  »Schon gut, Jedi Solo«, sagte Saba. »Diese hier hat keine Angst.«


  Zischend vor Lachen drehte Saba sich um und sprang mithülfe der Macht auf einen anderen Ast hinunter. Leia sah zu, wie die Barabel im Laub verschwand, und fragte sich, ob sie von ihrer Meisterin vielleicht noch mehr übernahm als Jedi-Weisheit. Sabas letzten Scherz hatte sie tatsächlich verstanden.


  Leia konzentrierte sich auf ihren eigenen Kontakt, dann wählte sie einen sicher aussehenden Ast, der als nächster Landeplatz dienen konnte, und sprang mithilfe der Macht in den Regen hinaus. Sie hätte lieber einen Repulsorpack benutzt, aber Saba hatte etwas gegen technische »Krücken«, wenn auch die Macht es tat.


  Auf dem Weg nach unten lief Leia ein kalter Schauder über den Rücken, und sie spürte, wie etwas Hungriges hinter ihr abstieg. Das Zischen von Luft an Flügelschuppen entlang ertönte, und Leia schlug einen Salto und aktivierte das Lichtschwert, riss die Klinge hoch in den Körper von etwas Riesigem, Grünem und muffig Riechendem. Der Schlangenvogel zerfiel in zwei Teile.


  Leia spürte, dass sie ihrem Zielast näher kam - und zwar schnell. Sie berührte ihn in der Macht und zog sich zu ihm, landete rückwärts im nassen Moos und wäre beinahe vom Ast gerutscht.


  Ihr Gefahrensinn bebte weiter.


  Sie konnte einen großen Fluss hören, der irgendwo tief unten durch den Dschungel rauschte, aber sie hatte keine Ahnung, wo sich dieses neue Raubtier verbarg. Sie drehte sich langsam im Kreis. Als sie nichts als Wolken smaragdgrünen Laubs sah. dehnte sie sich weiter in der Macht aus. spürte aber nur die gleichen Raubtiere, die sie zuvor bereits wahrgenommen hatte. Diese Gefahr ging von etwas anderem aus - etwas, das sich in der Macht verstecken konnte.


  Leia beruhigte sich und begann in dem Dunst der lebendigen Macht auf Tenupe nach einer leeren Stelle zu suchen. Es dauerte nicht lange, sie zu finden. Dort, wo ihr Ast aus dem Mogo-Stamm wuchs, nahm sie eine seltsame Ruhe wahr, versteckt hinter einem grünen Vorhang aus Würgeranken. Sie hatte das Lichtschwert immer noch in einer Hand. Nun zog sie mit der anderen den Blaster und schoss in die Ranken.


  Das Zischen eines Lichtschwerts war in der Rankenmasse zu hören, dann schnitt eine Klinge, so blau, dass sie beinahe schwarz war, durch das Laub und schlug Leias Geschosse weg. Das Durcheinander von Ranken fiel schnell nach unten und enthüllte eine blauhäutige Twi'lek mit einem amputierten Kopfschwanz und einem verkümmerten Arm, der nutzlos an einer tiefer hängenden Schulter baumelte. Sie trug einen StealthX-Overall, der zwei Nummern zu klein für ihre schlanke Gestalt war, wobei der Reißverschluss bis zum Nabel offen stand.


  Leia hörte auf zu schießen und berührte Saba in ihrem Kampfgeflecht, versuchte ihr zu übermitteln, dass sie etwas gefunden hatte, das ebenso wichtig war wie die Bomben.


  »Alema Rar. Ich hätte wissen sollen, dass du hier irgendwo aus einem Loch kriechen würdest.«


  Alema riss zornig die starren Augen auf, aber sie deaktivierte ihr Lichtschwert und fletschte die Zähne zu etwas, das mehr nach der Drohgebärde eines Insekts als nach einem Lächeln aussah.


  »Kommen Sie schon, Prinzessin«, schnurrte Alema. »Wir sind beide hier, um die Bomben zu zerstören. Vielleicht sollten wir zusammenarbeiten.«


  Die Stimme der Twi'lek war so betörend, dass Leia tatsächlich dachte, Alema könne nicht so schlecht sein; und dass jemand, der ein solch schweres Leben gehabt hatte, das Recht habe, ein paar Fehler zu machen. Außerdem war ihr Vorschlag durchaus vernünftig. Das Dunkle Nest hatte sogar noch mehr Grund als die Jedi, die Parasitenbomben zu zerstören. Die Zeit, die sie und Alema damit verbrachten, einander zu bekämpfen, konnten die Chiss nutzen, um die Bomben zu finden.


  Dann blitzte ein Bild durch Leias Geist, wie Jaina und Zekk in ihren ramponierten StealthX in die Wolken abtauchten, und ihr Gefahrensinn bildete einen eisigen Knoten in ihrem Nacken. Genau darin bestand Alema Rars Vorgehensweise - und wahrscheinlich die des gesamten Dunklen Nestes: Sie versprach etwas Angenehmes oder Vernünftiges, um die Mitarbeit der Zielperson zu sichern. Doch am Ende war es diese Zielperson, die leiden musste - sie fungierte als Köder oder musste zurückbleiben und kämpfen, während die Twi'lek und das Dunkle Nest einfach in der Nacht verschwanden.


  »Danke, aber ich passe«, sagte Leia. »Ich weiß, wie du arbeitest. Es hätte meine Tochter beinahe umgebracht.«


  Alema gab ein paar kehlige Klicklaute von sich, dann sagte sie: »Es war für das Wohl der Kolonie notwendig. Jaina und Zekk haben das verstanden.«


  »Sie haben verstanden, dass du sie im Stich gelassen hast«, erwiderte Leia. Nun, da sie aufmerksam darauf achtete, konnte sie spüren, wie die Twi'lek versuchte die Macht gegen sie einzusetzen, ihre negativen Gedanken dämpfte und die positiven verstärkte. Zum Glück hatte sie nicht viele positive Gedanken. »Ebenso wie ich.«


  »Wir mussten die Bomben zerstören.« Alema legte ein wenig Dringlichkeit in ihre Stimme - und ergänzte es, indem sie fester mit der Macht schob. »Wir müssen immer noch die Bomben zerstören.«


  »Na gut.« Leia beschloss, ihre Taktik zu ändern. Sie nutzte die Macht und versuchte einen ebenso verführerischen wie vernünftigen Eindruck zu machen. »Ich war immer dagegen, nachtragend zu sein. Wenn du zusammenarbeiten willst, Alema, reich mir einfach dein Lichtschwert und die anderen Waffen rüber.«


  »Tatsächlich?« Alema begann ihren Gürtel zu öffnen - dann blinzelte sie verblüfft mit beiden Augen und gab ein kurzes, kehliges Rasseln von sich. »Guter Versuch, Prinzessin - aber wir denken, das werden wir nicht tun.«


  »Gut.« Leia lächelte und freute sich auf die Überraschung, die sie der Twi'lek bereiten würde. »Ich hatte gehofft, dass du das sagst.«


  Leia griff an, schoss mit einer Hand den Blaster ab und aktivierte mit der anderen das Lichtschwert. Es war vollkommen undenkbar, Alema eine Fluchtchance zu geben, indem sie jetzt mit ihr zusammenarbeitete - selbst wenn das bedeutete, dass die Chiss die Bombe finden würden. Der Kern von Lukes Plan bestand darin, das Dunkle Nest zu eliminieren, und die Twi'lek war ein wichtiger Teil dieses Nestes.


  Alema begegnete dem Angriff sofort, zündete ihr eigenes Lichtschwert, schwang es mit dem guten Arm und wehrte die Geschosse problemlos ab. Sie trafen sich auf einem Knoten, wo ein kleinerer Ast vom großen abzweigte, und ihre Lichtschwerter stießen mit einem Zischen von Funken und Farbe aufeinander.


  Leia traf Alema mit einem einhändigen Machtangriff, der die Abwehr der Twi'lek leicht nach unten wegriss, und drehte ihre Klinge in einem Gegenschlag zu der Spanne ungeschütztem blauem Hals. Alema duckte sich, hockte sich auf die Fersen, und irgendwie gelang es ihr, aus dieser unmöglichen Position heraus zuzutreten. Leias Mitte explodierte in Schmerzen.


  Die Prinzessin stieß hart die Luft aus, zwang den Schmerz damit weg und wich keinen Zentimeter zurück. Sie riss die Klinge nach unten auf das ausgestreckte Bein zu. aber Alema hatte den Fuß bereits zurückgezogen. Am Ende musste Leia die Klinge der Twi'lek abwehren, die auf ihre Knie zuzuckte.


  Leia drehte das Handgelenk und entwaffnete Alema, dann hob sie die Blasterpistole und gestattete sich ein kleines, selbstzufriedenes Lächeln, als sie das Feuer eröffnete.


  Doch zu früh gefreut.


  Alema hatte sich bereits weggedreht und warf sich rückwärts in die Luft, die Hand nach ihrem fallenden Lichtschwert ausgestreckt. Zwei Geschosse zischten an den Beinen der Twi'lek vorbei - so dicht, dass der Overall anfing zu qualmen -, aber sie rollte sich in ein ausweichendes Machttaumeln, landete unversehrt auf dem nächsten Ast, und rutschte aus. Sie schnappte nach Luft und wäre beinahe gefallen, hakte dann rasch das Bein über den Ast und fing sich wieder.


  Leia schoss nach dem Bein, aber Alema schwang sich bereits herum, das dunkelblaue Lichtschwert wieder in der Hand, und schlug die Blastergeschosse direkt zu Leia zurück. Leia stellte den Beschuss ein.


  Die Twi'lek glitt ins Astmoos und kauerte sich hin, dann hob sie das Bein, streckte es am Ast entlang aus und starrte ihren Stiefel an. Leias Schwertschlag gegen den Fuß ihrer Gegnerin war doch nicht danebengegangen. Der vordere Teil von Alemas Stiefel fehlte - zusammen mit dem halben Fuß. Die Twi'lek blickte auf, die starren Augen staunend und zornig aufgerissen. In diesem Augenblick erwachte Leias Ohrhörer zum Leben.


  »Wie läuft's da unten?«, fragte Han.


  »Bin beschäftigt!«, erwiderte Leia ins Mikro.


  »Irgendeine Spur von den Bomben?«, drängte Han weiter.


  »Nicht wirklich.«


  Leia sah beunruhigt, dass Alema aufstand und hinter sich den Ast entlangspähte. Offenbar hielt sie nach einem Fluchtweg Ausschau.


  »Ich muss weiter«, sagte Leia. »Bin gerade ziemlich beschäftigt.«


  Entschlossen, die Twi'lek nicht entkommen zu lassen, sprang Leia mithilfe der Macht von ihrem Ast auf Alemas.


  Die Twi'lek hob den verkümmerten Arm und streckte ihn nach Leia aus. Die Prinzessin versuchte mit einem Salto auszuweichen - dann spürte sie, wie sie in die falsche Richtung flog, als ihre Füße mithilfe der Macht dorthin geschoben wurden. Sie nutzte ebenfalls die Macht, um die Rotation zu stoppen, doch da schlug sie auch schon fest mit dem Hinterkopf seitlich gegen den Ast.


  An den Seiten der Äste war das Moos nicht so dick wie oben. Der Aufprall hallte so laut in Leias Schädel wider, dass sie glaubte, niemals wieder etwas anderes zu hören. Dann spürte sie, wie ihre Füße abrutschten. Dunkelheit stieg in ihr auf, um sie zu verschlingen, und sie wusste, dass einer dieser schrecklichen Augenblicke gekommen war, in denen alles nur noch von der Willenskraft und dem hartnäckigen Wunsch zu überleben abhing.


  Zum Glück hatte Saba sie gut auf diese Momente vorbereitet. Leia riss die Arme nach hinten und hakte einen Ellbogen um den Ast, um ihren Fall aufzuhalten. Alles blieb dunkel, aber sie wusste, sie musste weiterkämpfen, um sich ihren Feind. wer immer das sein mochte - sie hatte Schwierigkeiten, sich zu erinnern. vom Leib zu halten.


  Leia spürte die Blasterpistole in einer Hand und das Lichtschwert in der anderen. wieder eine von Sabas Lektionen, die in ihrem Kopf widerhallte, niemals, niemals die Waffe fallen lassen, stirb mit der Waffe noch in der Hand. und sie begann zu schießen, richtete den Blaster den Ast entlang, von wo der Ärger - wer war es noch mal? - auszugehen schien.


  Eine vertraute Stimme meldete sich in ihrem Ohr. »He, das klingt wie Blasterfeuer!«


  Han.


  »Ja. ist es auch.« Leia konnte sich an die Situation erinnern - ein Dschungel, eine Twi'lek, ein Kampf - Alema Rar. »Und jetzt sei still!«


  Leia schüttelte den Kopf - großer Fehler! —, dann zog sie, weiterhin schießend, das Bein über den Ast. Die Dunkelheit verschwand vor ihren Augen, aber ihre Blastergeschosse schienen sich nur in Zeitlupe auf ihr Ziel zuzubewegen, während das Ziel - eine schimmernde blaue Fata Morgana, die offenbar drei Köpfe und sechs Arme hatte - hinter einem Lichtschwert auf sie zuhinkte, das sich so schnell bewegte, dass es einen Schild fest zusammenhängenden Lichts wob.


  Dann bewegte sich einer der sechs blauen Arme. Leias Blaster flog ihr aus der Hand und verschwand im wogenden Grün eines Dschungels, den sie nicht wirklich scharf sehen konnte.


  Der Kampf verlief nicht so, wie sie es geplant hatte.


  Saba sagte immer, Planen werde einmal Leias Untergang sein. Sie tadelte ihre Schülerin, weil sie zu viel plante und zu wenig fühlte. Sie hatte auch gesagt, dass ein Shenbit sich den tiefsten Biss immer bis zuletzt aufspart.


  Leia stieß sich von dem moosigen Ast ab und zog die Füße unter sich. Die Prinzessin hatte nie ein Shenbit gesehen, aber Saba verwendete diesen Satz für gewöhnlich beim Sparring, kurz bevor sie ihre Schülerin mit einem Wirbel von gewaltigen Schlägen ins Deck trieb. Leia näherte sich ihrer dreiköpfigen, sechsarmigen Gegnerin und bewegte ihre Klinge dabei in dem wilden Schlagen-Schneiden-Reißen-Muster eines wütenden Barabel-Angriffs.


  »Warten Sie! Das ist einfach dumm!« Wieder diese betörende Stimme, diese flüchtige Machtberührung, die versuchte die negativen Gedanken zu dämpfen und die positiven zu stützen. Alema deutete mit dem Lichtschwert über die Seite des Astes. »Die Bombe ist gleich dort unten.«


  Leia blieb stehen - mehr um ihren Augen die Gelegenheit zu geben, sich besser auf ihre Feindin zu konzentrieren, als dass sie das Angebot wirklich in Erwägung gezogen hätte - und sah nach unten. Dort schien es tatsächlich etwas Silbriges zu geben, das in einem Bett von Grün lag.


  »Es wäre eine Schande, wenn die Chiss sie holen würden«, sagte Alema. »Können wir keinen Waffenstillstand schließen, bis sie zerstört ist - und dann weiter versuchen uns umzubringen?«


  Leia tat so, als dächte sie über den Vorschlag nach, während sie immer klarer sehen konnte. Als Alemas zusätzliche Köpfe und Arme endlich verschwanden, schüttelte sie den Kopf.


  »Bringen wir es hinter uns.«


  Leia trat vor. und bedauerte ihre Entscheidung sofort, als der Ast nach unten sackte und ihre Knie beinahe nachgegeben hätten. Dass der Ast unter ihrem Gewicht nachgab, bedeutete wohl, dass sie sich näher an seinem Ende befand, als ihr in ihrem benebelten Zustand klar gewesen war. Dieser Fehler würde sie teuer zu stehen kommen. Auf so unzuverlässigem Boden würde die Prinzessin noch schlechter dran sein als ihre Feindin mit ihrem halbierten Fuß.


  Alema nutzte ihren Vorteil schnell, hinkte vorwärts, um anzugreifen, ließ einen Wechsel von Schlägen und MachtstoßKombinationen vom Stapel, der Leia weiter auf das Ende des wackelnden Astes hinaustrieb. Die Prinzessin parierte, aber der Schlag gegen den Kopf hatte ihre Reaktionen verlangsamt, und sie musste sich einen weiteren Schritt zurückziehen. Sie versetzte Alemas Knie einen Machtstoß, aber die geschmeidige Twi'lek - die ihre fugend als Tänzerin in den Ryll-Höhlen von Kala'uun vorbracht hatte - hob einfach den halben Fuß. drehte sich auf dem guten nach vorn und trieb Leia einen weiteren, noch längeren Schritt zurück.


  Der Ast wackelte so gefährlich, dass die Prinzessin die Macht einsetzen musste, um darauf stehen zu bleiben.


  »He, das klingt wie Lichtschwertor!«, stellte Han in Leias Ohrhörer fest.


  »Sind es!«, knurrte Leia. »Kannst du nicht einfach warten?«


  Nun sackte der Ast noch weiter nach unten, obwohl die Prinzessin sich nicht bewegte, und ihr Gefahrensinn verursachte ihr Gänsehaut auf dem Rücken. Hätte Alema jetzt angegriffen - wie schwach auch immer -, wäre Leia nur die Möglichkeit geblieben, sich fallen zu lassen und zu hoffen, dass sie mithülfe der Macht auf dem Weg nach unten einen anderen Ast packen konnte. Stattdessen gab sich die Twi'lek offenbar damit zufrieden, die Prinzessin lediglich mit defensiven Schwertmanövern an Ort und Stelle zu halten.


  Schließlich brannte sich Verstehen seinen Weg durch den Gehirnerschütterungsnebel in Leias Kopf. Die Gefahr, die sie spürte, hatte nichts mit Alema zu tun. Ein Raubtier war hinter ihr gelandet - etwas, das groß genug war, um einen Ast vom Durchmesser ihres Oberschenkels zum Wackeln zu bringen.


  Alema lächelte. »Abendessen, Prinzessin.«


  Leias Blut begann in einer sehr barabelhaften Wut zu brodeln. Sie würde sich nicht von einem Twi'lek-Tanzmädchen umbringen lassen - und auch nicht in den Klauen dieses Dschungelwesens landen. Sie griff an, vergaß ihre langsamen Reaktionen, den umnebelten Kopf und den unsicheren Ast und ließ sich vom Kampf einnehmen - ließ ihr Lichtschwert blockieren und zuschlagen und zustechen, wie es wollte, ließ ihre Füße auf dem wackelnden Ast vor und zurück tänzeln.


  Alemas Gegenangriff erfolgte mit vergleichbarer Wut. Sie trat mit ihrem halben Fuß zu, streckte sich zu langen Vorstößen mit dem Lichtschwert, drängte ununterbrochen auch mit der Macht vorwärts und trieb Leia damit stetig auf die hungrige Präsenz zu, die die Prinzessin nun deutlich hinter sich spüren konnte.


  Dann streifte ein Hauch von heißem Atem Leias Nacken, und sie wusste, dass es Zeit war. Die Prinzessin deutete einen Schlag in Richtung auf Alemas Hals an, schwang dazu das Schwert weit und öffnete sich bewusst einem möglichen Stoß ins Herz. Die Twi'lek hatte noch nie einer Versuchung widerstehen können und reckte sich, um ihr den tödlichen Stoß zu versetzen.


  Leia hatte bereits die Knie gebeugt und sprang von dem wackelnden Ast in die Luft, wobei sie die Füße in einem offenen Machtsalto hoch über den Kopf brachte. Sie sah die Twi'lek unter sich, wie sie sich streckte - nicht ganz aus dem Gleichgewicht geratend, aber nicht weit davon entfernt -, wie sie den Hals reckte, um ihrer Gegnerin hinterherzuschauen, die über sie hinwegflog.


  Leia schwang ihr Lichtschwert nach unten und schlug nach Alemas Kopf.


  Die Twi'lek konnte ihre Waffe nur zu einem verzweifelten Block hochreißen. Die Klingen begegneten sich in einem zischenden Schauer von Funken und Licht. Dann kam die Prinzessin hinter Alema herunter und drehte sich, um einen Fuß zwischen die Schultern der Twi'lek zu setzen und sie auf die zottige Masse zuzutreten, die sich zuvor hinter Leia angeschlichen hatte.


  Sie hatte keine Zeit herauszufinden, um was für ein Geschöpf es sich handelte. Leia sah nur, dass etwas von der Größe eines Banthas Alema Rars Schwertarm zwischen die Kiefer nahm. Die Twi'lek schrie schmerzerfüllt auf, dann erschienen vier stachlige Pedipalpen an der Seite des Mauls und zogen sie tiefer hinein.


  Alemas Beine waren immer noch draußen und zappelten heftig, als Leia bemerkte, dass das Ding nun sie fixierte, mit allen sechs wachsamen Augen, die unter den moosigen Schuppen seines Kopfs hervorlugten. Bevor es zuspringen konnte, schwang die Prinzessin das Lichtschwert herab und schnitt den Ast vor ihren Füßen durch.


  Statt auf den Dschungelboden zu fallen, schwang das Geschöpf jedoch nur zur Seite, denn es hatte seinen dicken, sehnigen Schwanz mehr als zehn Meter weiter oben um einen Ast geschlungen. Das Raubtier war sogar noch größer, als Leia zunächst angenommen hatte, und hatte einen langen, schneckenartigen Körper, an dessen Unterseite sich Dutzende kleine Füßchen befanden. Alema steckte immer noch in seinem Maul, trat um sich und schrie wahrscheinlich in seiner Kehle. Leia stellte die Lichtschwertklinge fest, dann nutzte sie die Macht, um die Waffe zu werfen, sodass sie durch den Schwanz schnitt.


  Das Raubtier - was immer es sein mochte - öffnete das Maul nicht und brüllte auch nicht schmerzerfüllt. Es fiel einfach nach unten. Lautes Krachen war zu hören, als es durch die Mogo-Äste stürzte, und schließlich landete es mit gewaltigem Platschen in dem dunklen Fluss.


  Leia rief ihr Lichtschwert zurück und hatte es kaum abgeschaltet, als im Ohrhörer wieder Hans Stimme erklang.


  »Leia?«


  »Keine Sorge, Han«, sagte sie. »Ich bin immer noch da.«


  »Das ist gut.« Han klang eher ungeduldig als erleichtert -oder überrascht. »Aber diese Bomben, ihr solltet euch lieber beeilen. Die Chiss-Scanner haben offenbar diesen Kampf registriert, den du und Saba geführt habt, und jetzt ist ein Haufen Klauenjäger in deine Richtung unterwegs.«


  »Na wunderbar.« Leia seufzte. »Sie lassen einen nicht mal Luft holen.«


  Sie fühlte sich nach dem Kampf immer noch ein wenig unsicher auf den Beinen - besonders wegen des Schlags gegen ihren Kopf-, doch sie spähte vorsichtig über die Seite des Astes zu dem silbernen Fleck hinunter, den sie zuvor gesehen hatte.


  Der Fleck war weg, und anstelle des belaubten Zweigs, auf dem er gelegen hatte, war da nur noch ein abgerissener Stumpf.


  »Bloah!«, fluchte Leia erneut. Sie riss den Scanner vom Gürtel und fand ein sehr schwaches Signal auf Bodenebene, das sich langsam wegbewegte. »Sie ist in den Fluss gefallen!«


  Ein lautes Zischen ertönte hinter ihr, und als Leia sich umsah, entdeckte sie Saba. die nahe am Mogo-Stamm stand, ihren eigenen Scanner betrachtete und einen Thermalzünder in der Hand hielt.


  »Nichts verläuft je nach Plan, wie?«, fragte die Barabel. »Diese hier weiß wirklich nicht, wieso du dich überhaupt mit Plänen abgibst.«


  »Es hat wahrscheinlich etwas damit zu tun, ein Mensch zu sein«, sagte Leia. »Hast du die andere Bombe vernichtet?«


  »Natürlich«, erwiderte die Barabel. »Wir waren nicht alle damit beschäftigt, gegen Käferliebchen zu kämpfen und uns den Kopf anzuschlagen. Die Parasitenbombe ist zerstört.«


  »Was machst du dann hier? Rumstehen?«, fragte Leia.


  »Diese hier hat zugesehen.« Saba zeigte all ihre Reißzähne. »Sie ist sehr stolz!«


  »Stolz?«, rief Leia. »Ich hätte getötet werden können!«


  »Nein.« Saba schüttelte den Kopf. »Diese hier hat dich zu gut ausgebildet.«


  Leia spürte, wie ihr Mund aufklappte. »Ist das etwa ein Kompliment, Meisterin Sebatyne?«


  »Ja.« Saba schlug sich an die Brust. »Diese hier hat sehr gute Arbeit geleistet, wenn man das Ausgangsmaterial bedenkt.«


  »Meine Güte, wirklich umwerfend«, sagte Han in Leias Ohrhörer. »Aber wenn ihr beiden eure gegenseitige Bewunderung einen Moment unterbrechen könntet - was ist mit der zweiten Bombe?«


  »Kein Problem.« Leia schaute wieder auf ihren Scanner. Das Signal hatte sich in den letzten paar Sekunden vielleicht fünfzig Meter weit bewegt, aber es war so schwach geworden, dass sie es kaum mehr finden konnte. »Verdammt - jetzt sinkt sie!«


  »Ja, das passiert, wenn etwas Schweres in einen Fluss fällt«, sagte Saba. Sie aktivierte ihren Thormalzünder, dann warf sie ihn in Richtung der Bombe und benutzte die Macht, um sie dorthin zu führen, wo der verblasste Punkt auf ihren Scannern blinkte. »Das nächste Mal wirst du vorsichtiger sein müssen. Jedi Solo.«


  Der Punkt verschwand vom Scanner. Sie hörten aus der angegebenen Richtung das leise Blubb von etwas Kleinem, das ins Wasser fiel, dann war das laute Wusch! einer Unterwasserexplosion zu hören.


  »Habt ihr sie erwischt?«, fragte Han.


  Leia überprüfte ihren Scanner. Es gab immer noch keinen Punkt auf dem Schirm. »Wir können wohl davon ausgehen, dass wir es geschafft haben - und selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, werden die Chiss sie auch niemals finden können.« Sie bedeutete Saba, mit dem Klettern anzufangen. »Gehen wir - es ist Zeit, meine Tochter zu holen.«


  Das Innere von Stomper Eins war von leisem Schwirren und elektronischem Zirpen erfüllt, während sich die Passagiere des Angriffsshuttles mit den letzten Systemüberprüfungen beschäftigten. Jeder Soldat ließ seine Servomotoren laufen und bestätigte, dass seine Zielsysteme ebenso kalibriert waren wie die der beiden benachbarten Einheiten. Dann führte er einen raschen Komscan durch, um sich zu überzeugen, dass er auf allen Kanälen Empfang hatte. Da diese Truppe direkt dem Kommandanten des Angriffs - Jedi-Großmeister Luke Skywalker - unterstellt war, überprüften sie auch alle den Vokabulator. »Check Sound, Check Basic«, hallte es zweiunddreißigmal in der Passagierkabine wider - jedes Mal in der ultratiefen, ultramännlichen Version von Lando Calrissians Stimme, die für die gesamte Reihe von YVH-Kampfdroiden Standard war.


  Luke saß an der Steuerung des Angriffsshuttles und fühlte sich durch die mechanische Symphonie seltsam isoliert. Als einzige biologische Einheit der Angriffsbrigade hatte er sich bereits ein wenig fehl am Platz gefühlt, und die überdeutliche Effizienz seiner YVH5-S-Käferkiller bewirkte, dass er sich einsamer fühlte, als ihm lieb war. Die Droiden würden so gut funktionieren wie lebende Wesen - wenn nicht besser -, aber nichts tat so gut wie ein wenig Lachen, um die Nerven eines Soldaten vor dem Kampf zu beruhigen.


  Sobald die YVHs ihren Vokabulatortest beendet hatten, sprühten sie sich gegenseitig vakuumbeständiges Schmiermittel in die Gelenke. Bald hing im ganzen Schiff ein öligsüßer Duft in der Luft, der Luke tränende Augen und Magenbeschwerden verursachte. Er hatte nie erwartet, dass ihm einmal der Schweißgeruch anderer Soldaten so fehlen würde.


  Die raue Stimme des taktischen Kontrolloffiziers der Megador ertönte aus dem Cockpitlautsprecher. »Sonderkommando Stomper erhält Freigabe zum Angriff. Seien Sie vorsichtig: Großkampfschiffe und Pfeilschiffschwärme versuchen zurückzukehren, um die Ackbar zu unterstützen. Zeit des Eintreffens ungewiss.«


  »Verstanden.«


  Luke gab sich nicht die Mühe, einen Blick aufs taktische Display zu werfen, um die feindlichen Schiffe zu zählen - es würden viele sein, und es war auch egal. In einer Viertelstunde würde er sich entweder an Bord der Ackbar befinden und gegen Raynar kämpfen oder der ewige Krieg, den Jacen vorhergesehen hatte, würde voll zum Ausbruch kommen.


  Luke versiegelte seinen Schutzanzug, dann sendete er den Angriffsbefehl an die anderen fünfzig Angriffsshuttles in seiner nur aus Droiden bestehenden Brigade und beschleunigte.


  »Stomper beginnt«, berichtete er der Megador.


  »Gute Jagd, mein Freund.« Die Stimme gehörte Pellaeon. »Und möge die Macht mit Euch sein.«


  Luke dankte dem Admiral für die guten Wünsche und versprach, dass sein Glaube an den Plan der Jedi nicht enttäuscht werden würde. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Angriff zu.


  Die Admiral Ackbar lag nur zehn Kilometer vor ihnen, ihre stumpfnasige Silhouette war umgeben von einem wirbelnden Mantel aus Killik-Pfeilschiffen, die schnell von den Turbolasern der Allianz verdampft wurden. Die Haupttriebwerke des Sternenzerstörers erhellten den Raum, als er sich in Richtung des Planeten zurückzuziehen versuchte, aber er wurde von den Traktorstrahlen von einem halben Dutzend »Piratenschnapper«-Sternenzerstörer der Allianz festgehalten.


  Raynar wäre besser beraten gewesen, seine Jäger auszuschicken, um einen Gegenangriff zu starten, aber er schien die Pfeilschiffe zurückzuhalten, damit sie gegen das Sonderkommando vorgehen konnten, Admiral Bwua'tu hatte schon vorhergesagt, dass er so reagieren würde, und bisher hatte der Bothan recht behalten.


  Hinter der Ackbar wendeten sich Dutzende Großkampfschiffe, die Luke der Shard-Klasse vergleichbar einordnete, vom Kampf auf Tenupe ab. um Raynar zu Hilfe zu kommen.


  Diese Schiffe waren ein wenig klobig und kegelförmig und zwischen anderthalb und zehn Kilometer lang. Alle hatten ein breites, abgerundetes Ende und mehrere zerklüftete Seiten. Es sah beinahe so aus, als wäre diese seltsame Flottille entstanden, indem ein Asteroid oder ein kleiner Mond zerbrochen worden war. Dem Leuchten der Dispersionsblitze und feurigen Streifen um die Schiffe nach zu schließen, waren sie alle mit sehr guten Schilden versehen und schwer bewaffnet.


  Die Schlacht um Tenupe tobte weiter, ein funkelnder roter Fleck, der sich nun über ein Viertel des Planeten ausgebreitet hatte. Der größte Teil der Chiss-Flotte befand sich in den Wolken und war daher nicht zu sehen, aber einige der größeren Schiffe der Kolonie zeichneten sich vor dem flackernden Leuchten darunter ab. Die vier Nestschiffe, die den Jedi im Murgo-Engpass entwischt waren, drängten sich nahe dem Zentrum der Schlacht und ergossen aus einer Seite ihrer Rümpfe schreckliche Feuerregen auf den Planeten, während die andere mit ihren Turbolasern auf die Allianz-Schiffe schoss, ohne sonderlich genau zu zielen.


  Was Luke am meisten beeindruckte, war die Erfindungsgabe, die die Killiks bei der Vervollständigung ihrer Flotte an den Tag gelegt hatten. Am Rand der Schlacht befanden sich Dutzende von uralten Megafrachtern. deren charakteristische Ringform umgeben war von wirbelnden dunklen Wolken, die darauf hinwiesen, dass die Frachter als Sammelpunkte für die Pfeilschiffe dienten. Hunderte kleinerer Schiffe, die nur als dreieckige Flecke zu erkennen waren, bewegten sich in zufällig wirkenden Flugmustern über dem Zentrum des Kampfes, und jedes davon schoss einen einzigen Turbolaserstrahl ab. Die Megamaser der Chiss fegten die schnakenähnlichen Ziele aus dem Orbit, wann immer ihre Schützen sie anvisieren konnten, aber es würde eine Weile dauern, um sie vollkommen auszulöschen.


  Die Schilde der Ackbar begannen vor Überlastungsentladung zu flackern, dann brachen sie in einer Reihe von hellen bunten Blitzen zusammen.


  Die Stimme der Kontrollstation meldete sich im Lautsprecher von Lukes Helm. »Ziel hat Schilde verloren. Alle Hauptbatterien auf Formationsverteidigung umschalten, alle Staffeln angreifen.«


  Der Befehl hatte wenig mit dem Sonderkommando Stomper zu tun, aber Luke freute sich, dass die Kontrolle seinen Kanal in die Übertragungsliste aufgenommen hatte. Der Klang einer nicht elektronischen Stimme erinnerte ihn daran, dass er die Ackbar nicht allein angriff, dass er und seine Käferkiller nur eine Speerspitze darstellten und die Waffe von einer gesamten Flotte vorangetrieben wurde.


  Die Allianz-Batterien gehorchten rasch dem Befehl und lenkten ihr Feuer nun auf die näher kommende Flottille der Killiks. Die Jägerstaffeln verließen ihre sicheren Positionen, wo sie auf das Ende dos Turbolaserbeschusses gewartet hatten, und flogen ihre Angriffe, malten ganze Streifen des Raums mit ihrem Triebwerksausstoß blau. Die Nahbereichsgeschütze der Ackbar legten ihnen ein Netz von Laserstrahlen in den Weg. und die Pfeilschiffe der Kolonie zogen sich zurück und bildeten einen noch engeren Mantel um den Sternenzerstörer.


  Ein böser Fehler.


  Bwua'tu hatte diese Taktik vorausgesagt. Die Jägerstaffeln der Allianz fegten hinter Unmengen von Protonentorpedos durch diesen Mantel, dann fielen sie wie tausend Falkenfledermäuse über die Ackbar her, beschossen ihre Geschütztürme und räumten dem Sonderkommando Stomper den Weg frei.


  Anderthalb Staffeln Sternenjäger - die achtzehn Schiffe, die in den Wartungsbuchten waren, als die Killiks die Ackbar übernahmen - starteten aus der Hangarbucht und wandten sich Lukas Shuttles zu. Bwua'tu hatte auch das vorausgesagt. Die Sonderstaffel löste sich aus ihrer Eskortenposition und eliminierte sie in drei feurigen Vorbeiflügen.


  Inzwischen war das Sonderkommando Stomper nur noch drei Kilometer von der Ackbar entfernt, und nur die Pfeilschiffe konnten sie jetzt noch von ihrem Ziel abhalten. Der Schwärm löste sich aus seinem Kampf mit den Sternenjägerstaffeln und griff die Shuttles an.


  Genau, wie Bwua'tu erwartet hatte.


  Einer der Piratenschnapper-Sternenzerstörer der Allianz sandte seinen Traktorstrahl aus und zog die Pfeilschiffe in einer taumelnden Masse weg. Nun befand sich zwischen dem Sonderkommando Stomper und seinem Ziel nur noch tausend Meter laserdurchkreuzter Raum. Etwa einmal in der Sekunde flackerte irgendwo im Sonderkommando ein Farbfleck auf, wenn ein Geschoss der Ackbar sich an den Schilden eines Shuttles auflöste oder ein verbliebenes Pfeilschiff von einem YVH-Schützen zerstört wurde. Aber zum größten Teil leisteten die Sternenjägerstaffeln und die Piratenschnapper-Sternenzerstörer mit ihren Traktorstrahlen hervorragende Arbeit und lenkten die Killik-Angriffe ab.


  Luke aktivierte den Kommandokanal seines Regiments. »Wir sind jetzt auf uns allein gestellt. Schwärmt aus und entert rasch.«


  Statt eine Bestätigung zu erhalten, hörte er nur Statik und das für genau 1,3 Sekunden - die Standardverzögerung, die ein YVH-Droide einer biologischen Einheit zugestand, um einen unvollständigen Gedanken fortzusetzen.


  Dann sagte eine ultratiefe Lando-Calrissian-Stimme: »Sir, >ausschwärmen und rasch entern< ist kein klarer Befehl.«


  »Tut mir leid.« Luke seufzte und wünschte sich, es hätte Platz genug gegeben, um der YVH-Verarbeitungseinheit auch ein Interpretationsprogramm zu laden. »Verteilt euch auf die angewiesenen Zonen und dringt in den Rumpf des Zielschiffs ein.«


  »Stomper Zwei verstanden«, erwiderte der Droiden-Anführer der Truppe.


  »Stomper Drei verstanden.«


  Eine lange Reihe von Bestätigungen tiefer Stimmen erklang in Lukes Helm - insgesamt neunundvierzig. Er verbrachte die Zeit, indem er sich daran erinnerte, dass die Käferkiller-Brigade dieses Ärgernis wert sein würde, wenn sie sich erst an Bord der Ackbar befanden. Die Droiden waren besser bewaffnet und viel tödlicher als lebendige Elitesoldaten, und sie würden gegenüber auf der Macht beruhenden Beeinflussungsversuchen durch Raynar Thul und Lomi Plo immun sein.


  Die Shuttles begannen gerade erst auszuschwärmen, als eins von ihnen plötzlich auseinanderfiel. Es gab kein Aufblitzen und keine Feuerkugel. Die Passagierkabine zerfiel einfach in ihre Einzelteile und spuckte ihre Fracht an Käferkillern in den Raum.


  Noch während Luke auf dem taktischen Display nachsah, um die Nummer des Shuttles festzustellen, zerfiel ein weiteres.


  Stirnrunzelnd öffnete er einen Kanal zu dem Piloten. »Stomper Zwölf, was ist mit Ihrem Shuttle passiert?« Die Antwort kam in den elektronischen Tönen eines Stimmensynthesizers, da Stomper Zwölf im Augenblick im luftleeren Raum schwebte und nicht imstande war, mit seinem eigenen Vokabulator Töne zu produzieren. »Es hat sich aufgelöst.«


  »Das sehe ich!«, sagte Luke. »Was hat.«


  Luke brach ab, als er plötzlich spürte, dass sich die Macht um ihn sammelte, wie in Vorbereitung auf eine starke, gewaltsame Freisetzung. Er hatte gerade noch genug Zeit, eine Druckblase um sich zu bilden, bevor am Steuerpult jeder einzelne Schadensalarm losging. Das Cockpit schien einfach rings um ihn herum zu zerfallen, und dann trieb er inmitten einer Schuttwolke im Raum.


  Raynar Thul.


  Eine elektronische Stimme erklang in Lukes Helm. »Sir, wenn Sie eine Frage gestellt haben.«


  »Ignorieren«, befahl Luke.


  Ein weiteres Shuttle zerfiel und ließ eine weitere Gruppe von zweiunddreißig Käferkillern in den Raum treiben. Diese Art von Angriff hatte Bwua'tu nicht erwartet - aber das zählte kaum, denn der Bothan baute auch immer für das vor, was er nicht vorhersehen konnte. Er war derjenige gewesen, der darauf bestanden hatte, dass die Allianz weltraumtaugliche YVHs einsetzte, als sie ihre neue Käferkiller-Brigade zusammenstellte.


  Luke öffnete einen brigadeweiten Kanal. »Alle Stomper-Einheiten ohne Schiff werden sich mit eigenen Triebwerken weiter auf die Zielzonen zubewegen.«


  Wieder folgte eine lange Reihe von Bestätigungen. Luke nutzte die Macht, um sich von einem vorbeifliegenden Droiden mitziehen zu lassen, als seine eigene Truppe die Düsen zündete und sich durch ein blendendes Durcheinander von Lasergeschossen, vorbeirasenden Sternenjägern und Raketentreibstoff auf ihre Zielzone zubewegte. Sie verloren zwei Gruppen an Glückstreffer der Lasergeschütze und drei weitere durch Zusammenstöße mit Pfeilschiffen. Aber die Allianz-Sternenjäger leisteten gute Arbeit dabei, die Verteidigungsanlagen des Feindes zu beschäftigen, und Stomper Eins erreichte die Brücke der Ackbar wohlgeordnet und mit mehr als genug Kraft, um ihre Mission durchzuführen.


  Inzwischen hatte auch der größte Teil der restlichen Brigade den Sternenzerstörer erreicht und erstattete pflichtbewusst Bericht, als sie eindrangen. Das gesamte Schiff war zu einer Zone erklärt worden, in der die Droiden nach eigenem Ermessen schießen konnten, also musste Luke nicht noch mehr wissen. Er überließ die Droiden ihrer eigenen Initiative und wies sie an, sich zu melden, wenn sie ihre Ziele erreicht hatten.


  Luke dehnte sich in der Macht aus und stellte fest, dass Raynar gerade das Gleiche tat und dabei rasch das Kommandodeck oberhalb der Brücke verließ. Raynars Präsenz war dunkel und schwer wie immer, und sobald Luke sie spürte, begann sie Druck auszuüben und drängte ihn umzukehren.


  Luke widersetzte sich nicht. Er würde umkehren, er wollte gehen. mit Raynar. Luke setzte seinen eigenen Willen ein, zog Raynar auf sich zu, setzte Raynars eigene Macht gegen ihn ein. indem er ihre Präsenzen durch Erinnerungen aus ihrer Vergangenheit aneinanderband: wie Luke einmal geholfen hatte, Raynars Familie vor der Allianz der Vergessenen zu schützen, und wie er später zusammen mit Raynars Vater ein schreckliches Virus vernichtet hatte, das eine galaxisweite Seuche hätte auslösen können. Sie würden zusammen gehen. UnuThul wollte, dass Luke ging, Luke wollte, dass UnuThul mit ihm ging, also würden sie zusammen gehen. UnuThul wünschte es so.


  Das Gewicht in Luke wunde plötzlich geringer, als Raynar sich zurückzog. Luke versuchte ihn aufzuhalten, versuchte einen Teil seines ehemaligen Schülers zu finden, an den er sich klammern konnte. Aber UnuThul hatte immer noch die Kraft der Kolonie hinter sich, und er nutzte diese Kraft nun, um die Verbindungen abzubrechen, die der Jedi-Meister so rasch aus Erinnerungen gewoben hatte. Raynars trübe Präsenz riss sich los, und die Schwere verschwand ganz aus Lukes Brust.


  Stomper Eins und seine Helfer hatten die rumpfbrechenden Sprengladungen bereits angebracht. Der Rest der Gruppe hatte sich am Rumpf der Ackbar um Luke formiert. Sie schirmten ihn mit ihren großen, kräftigen Körpern ab und schössen mit im Unterarm montierten Blastergeschützen auf ein sich näherndes Geschwader von Pfeilschiffen. Luke konnte sehen, wie sich winzige Dellen an den Laminanium-Rüstungen der Droiden bildeten, als die Waffen der Feinde lautlos ihre Spuren hinterließen.


  »Worauf wartest du noch?«, fragte Luke über Kom Stomper Eins. »Zünden!«


  Aber wenn es um die vorgeschriebene Verfahrensweise ging, konnte man selbst Kampfdroiden nicht hetzen. »Zurückbleiben!«, sendete Stomper Eins. »Die Lunte brennt!«


  Dann zündete er den Sprengsatz.


  Lukes Visier wurde dunkel von der grellen Explosion, aber nicht so vollkommen, dass ihm das Aufblitzen von Stomper Eins' Blastergeschützen entging, die in den aufgerissenen Rumpf feuerten.


  Dann erklärte Stomper Eins: »Frei!«, und gab Befehle: »Los, los, los,« In Intervallen von jeweils einer Sekunde schwebten die Käferkiller durch das Loch.


  Beim Vierten hatte Lukes Visier wieder seine normale Farbe angenommen, und er konnte einen steten Strom von Lebensmittelcontainern. Membrosia-Wachskugeln und Spuckbetonbrocken erkennen, der durch das Loch in den Raum hinausschoss.


  »Großmeister-Kommandant?«, fragte der erste Droide. »Danke.«


  Luke duckte sich durch das Loch ins Innere eines Saales, der einmal die Messe für rangniedrigere Offiziere gewesen war. Die Lichter funktionierten noch, sodass er erkennen konnte, dass die Killiks die Stühle, die einmal neben den Tischen am Boden befestigt gewesen waren, entfernt hatten. Die zum Schiff hin liegende Hälfte des Raums war in eine Zuchtstation verwandelt worden. Die Larven hingen nun halb aus ihren Zellen heraus und wanden sich von dem Druckverlust in Schmerzen. Membrosia-Wachskugeln und Allianz-Lebensmittel flogen immer noch aus den Schränken oder wurden aus Spuckbetontonnen gerissen und verschwanden zusammen mit der Atemluft der Kabine durch das Loch.


  Raynars schwere Präsenz kehrte zurück, und diesmal rief sie Luke zu sich.


  Der Jedi-Meister ging auf den Ausgang zu, der ins Innere des Schiffes führte, wo die ersten Käferkiller bereits versuchten, sich über die Druckverlustsicherung hinwegzusetzen und das Schott zu öffnen. Er freute sich darauf, zu Raynar zu gehen. Wieder strahlte Luke seinen eigenen Willen in die Macht aus und schloss dabei UnuThuls Wünsche ein, nutzte sie jedoch nach seinen eigenen Bedürfnissen. Er erinnerte sich an das Essen mit Aryn Thul, als sie und Tyko ihn gebeten hatten. Raynars Leben zu schonen. Es war Zeit, dem Töten ein Ende zu machen, diesem Krieg ein Ende zu machen, und der Jedi-Meister würde gerne zu Raynar kommen und die Kapitulation seines ehemaligen Schülers akzeptieren. UnuThul wünschte, dass Luke zu ihm kam. und Luke wünschte den Krieg zu beenden, also würde Luke zu Raynar gehen und die Kapitulation der Kolonie akzeptieren.


  Wieder zog Raynar sich zurück, und auch diesmal so heftig, dass Luke keine Möglichkeit hatte, es zu verhindern. UnuThul war auf dem Weg - nicht um zu kapitulieren, sondern um ihm entgegenzutreten. Der Meister würde kämpfen müssen. Luke hatte gewusst, dass es dazu kommen würde, aber das Wissen machte sein Herz nicht weniger schwer.


  Das innere Schott öffnete sich schließlich, und der Druckverlust riss ein halbes Dutzend Killiks nach draußen. Die Käferkiller eröffneten das Feuer mit ihren Blastergeschützen und zerfetzten die Druckpanzer, bevor die Killiks reagieren konnten. Dann drängten sie sich schießend durch die Tür. Als der vierte Droide durch war, gab eine synthetisierte Stimme in Lukes Helm bereits Entwarnung.


  Luke folgte den Droiden und befand sich kurz darauf in einem schmalen Gang, in dem überall tote Killiks und Stücke zerbrochener Panzer lagen. Geschlossene Schotten begrenzten beide Enden des kurzen Gangs. Zwei verwirrte kleine Mausdroiden wühlten sich durch den Schutt, entschlossen, einen Auftrag auszuführen, der nicht mehr zählte. Eine Reihe versiegelter Schotten befand sich in der gegenüberliegenden Wand, und wenn Luke sich richtig an die Brückenpläne der Ackbar erinnerte, befanden sich dahinter Lagerschränke, Offizierswohnräume und Trainingseinrichtungen. Jede Tür war eine Sackgasse und ebenso ein mögliches Versteck für Angreifer.


  Der Gang war kaum ein idealer Ort für ein Lichtschwertduell, aber es würde genügen müssen. Luke konnte den wütenden Raynar Thul bereits am einen Ende des Gangs spüren, wo er seine brutale Machtkraft einsetzte, um das gegen den Druckverlust versiegelte Schott zu öffnen.


  Sobald die Letzten aus seiner Truppe im Flur waren, zeigte Luke auf das Schott, durch das sie gekommen waren. »Versiegelt es luftdicht.«


  »Luftdicht. Sir?«, fragte Stomper Eins. »Sind Sie sicher? Als S-Serie-Droiden haben wir in einer drucklosen Umgebung einen beträchtlichen taktischen Vorteil.«


  »Aber ich nicht.« Luke zupfte am Ärmel seines Schutzanzugs. »Und ich möchte mir keine Gedanken machen müssen, ob dieses Ding hier einen Riss bekommt oder nicht. Der Kampf wird rau werden.«


  »Rau?« Stomper Eins sah sich im Flur um, schätzte ihre Position ein und kam offenbar zu dem gleichen Schluss wie Luke: Der Flur war kein guter Platz für einen Kampf. »Wie Sie wünschen. Sir.«


  Die Droiden machten sich rasch an die Arbeit, versiegelten das Schott zur Offiziersmesse und nutzten ihre Blastergeschütze, um die anderen Schotten zuzuschweißen, damit die Truppe nicht aus dem Hinterhalt überfallen werden konnte. Als Luke bemerkte, dass sie das Schott direkt hinter ihnen offen ließen, zeigte er darauf.


  »Versiegelt das hier ebenfalls.« Er ging den Flur entlang zu dem Schott am anderen Ende. »Wir werden uns nicht zurückziehen.«


  Die künstliche Stimme von Stomper Eins klang nun anerkennend. »Ja, Sir.«


  Luke spürte, wie die Macht in Bewegung geriet, als Raynar es ein letztes Mal versuchte. »Sie kommen. Seid bereit für,«


  Das Schott explodierte nach innen und brachte einen plötzlichen Druckverlust mit, der Luke zurückwarf und den Flur mit Staub füllte. Er entdeckte eine hochgewachsene Gestalt in einem schwarzen Schutzanzug.


  Dann bewegte die Gestalt eine Hand, und Luke flog schneller rückwärts, krachte gegen YVH-Droiden und taumelte unkontrolliert. Er dehnte sich in der Macht aus, griff nach Schotten, an denen er vorbeikam, nach der Decke, sogar nach Raynar selbst, aber er wirbelte zu schnell durch die Luft, um sich irgendwo festhalten zu können.


  Mit einem gewaltigen Krachen stieß er gegen das Ende des Flurs, unsicher, ob er mit dem Kopf nach unten oder seitlich aufgekommen war. dann sackte er zu Boden und musste sich anstrengen, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Als er wieder klar sehen konnte, erkannte er, dass im Flur ein wilder Sturm aus Blaster- und Magnetimpulsgeschossen losgebrochen war. Die unteren zwei Drittel des Flurs wurden von einer Wand aus Käferkiller-Rüstungen aus Laminanium blockiert, aber das obere Drittel gehörte Raynars Killiks. Sie trugen immer noch ihre Druckpanzer und huschten über Wände und die Decke durch den Rauch, schössen auf die Köpfe der Droiden und versuchten an ihnen vorbeizugelangen, um sie auch von hinten angreifen zu können.


  Luke rappelte sich mühsam hoch - und musste erstaunt mit ansehen, wie sein Helm in zwei Teilen vor ihm auf den Boden fiel. Er warf einen Blick auf die Wand hinter ihm und entdeckte eine faustgroße Delle, wo er gegen den Durastahl geprallt war.


  »Das darf ich ihn nicht noch einmal machen lassen«, stöhnte er. Er öffnete die Siegel an den Handschuhen seines Schutzanzugs, schüttelte sie zu Boden und nahm das Lichtschwert vom Gürtel. Dann wandte er den Blick ab und sagte in sein Kehlmikrofon: »Dämpfer!«


  Der Flur war plötzlich von schillernden Regenbogenfarben erfüllt, dann ertönte ein durchdringendes Kreischen über Lukes Ohrhörer, und der Geruch von reifen Hubba-Kürbissen drang ihm in die Nase. Erschüttert vom Wegfall ihrer Aura, den die Dämpfer verursachten, stürzten mehrere Killiks von der Decke mitten zwischen die Käferkiller. Der Rest der Insekten klebte bald als gelbe Schmiere an Decke und Wänden.


  Luke war bereits vorwärtsgestürmt, nur um sich hinter seinen eigenen Droiden eingesperrt zu finden und den Rest des Kampfes zu verpassen. »Macht Platz!«, befahl er. »Ich komme.«


  Drei Käferkiller, die seinen Weg blockiert hatten, traten gehorsam zur Seite, und Luke starrte auf zehn Meter Flur, der brusthoch mit Killik-Leichen und verzogenen YVH-Rahmen angefüllt war. Am anderen Ende stand Lukes Gegner mit dem geschmolzenen Gesicht. Raynar Thul. Sein schwarzer Helm lag in einem geschmolzenen Brocken vor ihm, und die Finger seiner Schutzanzughandschuhe waren von der Machtenergie verbrannt, mit der er Luke durch den Flur geschleudert hatte.


  Luke sprang auf den Berg aus Chitin und Metall, der sich vor ihm erhob. Zwei von Raynars Unu-Leibwachen erschienen sofort und schössen mit ihren Magnetimpulswaffen auf ihn.


  Luke hob die Hand und lenkte die Geschosse mithülfe der Macht in eine Wand. Dann erwiderten die Käferkiller hinter ihm das Feuer der Killiks. Raynar aktivierte ein goldenes Lichtschwert und lenkte den größten Teil der Salve ab, aber einige Geschosse schafften es und klatschten seine Leibwächter an die Wände.


  »Es ist nicht zu spät, dich zu ergeben.« Luke ging langsam vorwärts. »Ich bin nicht versessen darauf, das hier zu tun.«


  Raynars vom Brand vernarbte Lippen zuckten in der schwachen Andeutung eines Lächelns. »Wir sind es.« Raynar hob sein Lichtschwert und sprang auf den Leichenhaufen.


  Luke aktivierte seine eigene Klinge und rannte vorwärts, wobei er die Macht benutzte, um nicht über den Schutt zu stolpern. Ein lautes Knirschen ertönte hinter ihm, als die überlebenden Droiden ihm folgten. Dann sprang ein halbes Dutzend von Raynars Leibwächtern auf das andere Ende der Halde und eilte voran. Sie bedienten mit dem unteren Armpaar Magnetimpulswaffen, in den oberen Armen hielten sie flammende Dreizacke.


  Eine Salve Blastergeschosse raste von hinten an Luke vorbei und tötete drei Insekten. Raynar zeigte auf die angreifenden Droiden. Ein gedämpftes Krachen erklang in einem von ihnen, und er sackte zu einem zischenden, knallenden Haufen Laminanium zusammen. Luke tötete den letzten von Raynars Leibwächtern, indem er ihn mithilfe der Macht so hart gegen die Wand schmetterte, dass sein Thorax barst. Dann hatten die beiden Jedi einander erreicht, und ihre Lichtschwerter zuckten mit aller Geschwindigkeit und Kraft, die beide Männer aufbringen konnten, auf den jeweiligen Kopf des Gegners zu.


  Das war das Problem mit mächtigen Männern - besonders jüngeren. Sie waren so beeindruckt von ihrer eigenen Kraft, dass sie diese Kraft häufig für die Lösung aller Probleme hielten. Luke war älter und weiser. Während Raynar zuschlug, drehte er sich.


  Als Raynars goldene Klinge dort durch die Luft schnitt, wo sich vorher Lukes Kopf befunden hatte, traf der Stiefel des Jedi-Meisters ihn bereits am Fußgelenk, trat ihm die Beine weg und ließ ihn umfallen.


  Aber Raynar war ebenfalls ein Jedi, und alle Jedi waren schnell. Er fing sich mithilfe der Macht ab und schwebte gerade lange genug in der Luft, um seine goldene Klinge auf Lukes Schulter herunterzuziehen.


  Luke blieb nichts anderes übrig, als den Schlag mit seiner Klinge zu blockieren, und er hatte keinen Platz dafür außer am Unterarm. Raynars Lichtschwert flog davon, immer noch im Griff seiner dreifingrigen Hand, und erwischte einen von Lukes Käferkillern am Rücken. Die Waffe schnitt durch sechs Zentimeter Laminanium, bevor der abgetrennte Unterarm sich löste. Die Klinge deaktivierte sich, und der Griff fiel in das Durcheinander von Tod und Zerstörung zu Füßen des Droiden.


  Der Schmerz, einen Arm zu verlieren, hätte einen gewöhnlichen Jedi vielleicht gezwungen, den Kampf abzubrechen, aber Raynar war kein gewöhnlicher Jedi. Er konnte sich auf das Machtpotenzial der Kolonie stützen, und genau das tat er jetzt. Er hob die Hand, die ihm geblieben war, um Luke den Flur entlangzuwerfen, wie er es schon einmal getan hatte.


  Aber diesmal war Luke vorbereitet. Er hob die eigene Hand vor Raynars Hand und verwurzelte sich im Herzen der Macht. Als er das tat. wurde er zum unbeweglichen Objekt. Nichts konnte ihn wegbewegen - keiner von Landos Asteroidenschleppern, nicht die Sechzehn-Tonnen-Triebwerke der Megador, nicht das Schwarze Loch im Zentrum der Galaxis.


  Luke blieb stehen, wartete und war sich undeutlich bewusst, dass die überlebenden Käferkiller sich in Defensivstellungen begeben hatten, einer hinter ihm und der andere in dem aufgebrochenen Schott. Raynar gab nicht auf. versuchte noch einmal Luke den Flur entlangzuschleudern. versuchte ihn auch nur einen einzigen Zentimeter weit zu bewegen.


  Luke rührte sich nicht von der Stelle. Schließlich hörte Raynar auf zu kämpfen und sah Luke verdutzt und erschrocken an.


  Der Meister seufzte und schüttelte den Kopf. »Was soll ich nur mit dir machen, Raynar Thul?«, fragte er. »Du hat nichts aus deinen Fehlern gelernt.«


  Luke schaltete sein Lichtschwert ab, packte Raynar am Kragen und schmetterte ihn gegen die Wand. Er benutzte die Macht, um ihn dort festzuhalten, und wartete auf eine Reaktion auf seine Frage, beobachtete, wie der Ausdruck in den gequälten Augen seines Gefangenen von Staunen über Zorn zu Berechnung wechselte.


  Aber als Raynar die Hand hob. tat er das nicht, um einen Machtblitz zu schleudern, wie Luke es erwartet hatte. Er rief sein Lichtschwert zurück, um einen Kampf fortzusetzen, den er offensichtlich nicht mehr gewinnen konnte.


  In diesem Augenblick beschloss Luke, das Leben von Raynar Thul zu schonen. Er fing die Waffe ab und benutzte die Macht, um Raynars verbliebenen Arm ebenso an die Wand zu drücken wie den Rest seines Körpers. Dann öffnete er den Griff des Lichtschwerts seines Gefangenen und nahm den Kristall heraus. Er hielt ihn Raynar vor die Nase.


  »Eines Tages wirst du ihn vielleicht zurückerhalten - aber im Augenblick behalte ich ihn.« Er steckte den Kristall in eine kleine Tasche seines Schutzanzugs und zog den Reißverschluss zu. Dann dehnte er sich in der Macht zu Raynar aus und sagte nun freundlicher: »Deine Tage als UnuThul sind vorüber, Raynar. Es ist Zeit, dass du dich ergibst und nach Hause kommst.«


  Die Augen unter Raynars wulstigen Brauen blitzten erschrocken auf. »Die Kolonie ist unser Zuhause.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Das darf sie nicht mehr sein. Raynar«, sagte er. »Die Kolonie darf nicht mehr sein. Wenn du bei den Killiks bleibst, wird die gesamte Spezies sterben.«


  Raynar verzog höhnisch die vernarbten Lippen. »Lügen.«


  »Nein.« Luke berührte Raynar in der Macht. »Du bist immer noch ein Jedi. Du kannst spüren, ob jemand die Wahrheit sagt. Du kannst es jetzt in mir spüren.«


  Darauf hoffend, Luke seinen Willen aufzwingen zu können, ließ Raynar den Kontakt zu - wie Luke es erwartet hatte - , dann keuchte er erstaunt, als er spürte, dass Luke tatsächlich die Wahrheit sagte. »Wie kann das sein?«


  »Solange du der Erste Unu bist, wird Lomi Plo Königin der Gorog sein.« Luke begann zu drücken, als versuchte er Raynar nun seinen Willen aufzuzwingen. »Und solange es Gorog gibt, wird die Kolonie für die Chiss eine Bedrohung darstellen.«


  Raynar fing an zu ziehen, denn er hatte aus Lukes vorheriger Taktik gelernt, und versuchte nun Lukes eigenen Angriff gegen ihn zu wenden. »Die Chiss sind eine Bedrohung für die Kolonie.«


  Luke machte mit - tatsächlich drängte er noch fester. »Das ist wahr. Die Chiss sind eine Bedrohung für die Kolonie«, sagte er. »Sie haben eine Waffe entwickelt, die die gesamte Kolonie auslöschen kann. Sie haben versucht sie hier einzusetzen. Jaina und Zekk konnten das verhindern. aber wir wissen beide, dass die Chiss noch mehr dieser Waffen besitzen.«


  Die Wahrheit, unterstützt von Lukes Kraft, war zu viel für Raynar. Seine Willenskraft brach, und seine Entschlossenheit verwandelte sich in Panik. »Das wissen wir«, gab er zu.


  Luke drängte weiter. »Und sie werden sie einsetzen - wenn du bei der Kolonie bleibst.«


  Raynar schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht zulassen.«


  »Dann musst du gehen«, sagte Luke. »Das ist der einzige Weg, die Killiks zu retten.«


  Schreckliche Traurigkeit spiegelte sich auf Raynars geschmolzenem Gesicht. Er senkte die vernarbten Lider und nickte widerstrebend - doch plötzlich hörte er auf und warf einen Blick zu dem Schott, durch das er zuvor gebrochen war.


  »Nicht der einzige Weg.« Raynars Stimme nahm einen finsteren Klang an, und Luke wusste, dass seine eigentliche Gegnerin nun bereit war, sich zu zeigen. »Vielleicht gibt es ja eine Waffe, um die Chiss zu töten?«


  Luke widerstand der Versuchung, zu dem Schott zu schauen. Lomi Plo würde sich nicht zeigen, wenn sie wusste, dass er sie erwartete.


  »Selbst wenn es eine solche Waffe gäbe, wäre es nicht richtig, sie einzusetzen«, sagte Luke. »Die Jedi werden nicht zulassen, dass du die gesamte Spezies der Chiss vernichtest -ebenso wenig wie wir zulassen werden, dass die Killiks als Spezies vernichtet werden.«


  »Aber Ihr könntet es zulassen. wenn es Notwehr wäre.« Raynar fletschte die Zähne, als er versuchte zu lächeln. »Die Chiss zu vernichten, wäre Selbstverteidigung, also würdet Ihr es zulassen müssen.«


  Raynar begann nun zurückzudrängen, erfüllte Lukes Brust mit dem dunklen Gewicht von UnuThuls Willen.


  »Wenn es tatsächlich Selbstverteidigung wäre, würden wir es erlauben müssen.« Wieder nutzte Luke Raynars eigenen Angriff gegen ihn. »Aber selbst das würde die Kolonie nicht retten. Sie kann so, wie sie ist, nicht überleben. Das wissen wir.«


  »Wie wollt Ihr das denn wissen?«, fragte Raynar verärgert. »Wir wissen nichts dergleichen.«


  »Wir schon«, machte Luke weiter, zeigte seine eigene Willenskraft erneut in der Macht und brachte Raynar zum Taumeln. »Wenn die Kolonie zu groß wird, verschlingt sie ihre eigenen Planeten und zerstört sich selbst.«


  »Es gibt immer noch mehr Planeten«, erwiderte Raynar.


  »Nicht immer«, sagte Luke. »Manchmal sind alle anderen Planeten bereits in festen Händen. So könnte es damals vielleicht auch den Killiks von Alderaan gegangen sein, als sie von dort verschwanden.« Er hielt inne, dann zog er so fest mit der Macht, wie er konnte, und versuchte Raynar zu seiner eigenen Sichtweise der Realität zu bewegen. »Tatsächlich bin ich sicher, dass es sich auf Alderaan so zugetragen hat. Die Killiks hatten ihre eigene Welt verschlungen und versuchten eine andere zu überneh men. Das ist der Grund dafür, dass die Celestials die Killiks in die Unbekannten Regionen getrieben haben.«


  Endlich verschwand Raynars Kampfeswille. »Seid Ihr wirklich sicher?« Er legte den verätzten Unterarmstumpf auf den Bauch und wiegte ihn mit dem anderen Arm. Seine Lippen bebten vor Schmerzen, und Tränen traten ihm in die Augen. »Ihr wisst,?«


  Die Frage ging im Dröhnen eines Blastergeschützes unter, und als Luke den Gang entlangschaute, schaltete sich der Käferkiller, der dort stationiert war, plötzlich ab. Der Droide fiel rückwärts aus der Öffnung und krachte aufs Deck, dann huschte Lomi Plo auf ihren nicht zusammenpassenden Beinen - eines war menschlich, das andere ein Insektenbein - durch das Schott. Sie wandte ihnen die vorstehenden Augen und das nasenlose Gesicht zu, dann streckte sie die krummen oberen Arme nach dem Lichtschwert in Lukes Händen aus.


  Der letzte überlebende Käferkiller eröffnete das Feuer und zwang Lomi Plo, das Lichtschwert in ihren unteren Händen zu aktivieren. Sie blockierte und parierte jedoch so langsam, dass sie die Geschosse kaum zurückschlagen konnte, sodass sie gezwungen war, die Oberarme zu dem Droiden zu schwingen und ihm seine Kraft zu entziehen. Raynar blieb zum Glück wie betäubt - und scheinbar machtlos - stehen.


  Luke musste Lomi Plo unbedingt erreichen, bevor sie die Energiezelle seines Lichtschwerts leeren konnte. Er sprang den Gang entlang und von dem Leichenhaufen herunter, um sie anzugreifen. Lomi blockierte seine erste Attacke mit ihrem weißen Lichtschwert. Dann aktivierte sie statt des lila Lichtschwerts, das sie nach ihrer letzten Begegnung in Jacens Körper stecken gelassen hatte, eine vertraut wirkende grüne Klinge - das Lichtschwert, das Raynar auf Woteba konfisziert hatte. Lukes Lichtschwert.


  »Das ärgert mich jetzt wirklich«, sagte Luke.


  Lomi klackte mit den Fresswerkzeugen und zischte, dann schwang sie ihre blitzenden Klingen in einer mörderischen TiefHoch-Tief-Kombination. Luke parierte, duckte sich und sprang.


  Er stieß einen Ellbogen unter ihre Fresswerkzeuge und warf sie nach hinten. Sie fuchtelte mit allen vier Armen, um trotz ihrer nicht zusammenpassenden Beine im Gleichgewicht zu bleiben.


  Luke riss die Klinge zu einem tödlichen Schlag gegen ihr Zentrum herum - doch in diesem Moment verspürte er das Prickeln seines Gefahrensinns zwischen den Schulterblättern und versuchte sich wegzudrehen. Er schaffte es nur fast.


  Etwas Schweres und Riesiges traf seine Schulter - ein Magnetimpulsgeschoss? - und ließ ihn durch den Flur an Lomi Plo vorbeitaumeln. Er versuchte sie im Vorbeirollen zu treffen, musste aber feststellen, dass er sein Lichtschwert nicht mehr hatte und die Handprothese nicht mehr bewegen konnte -ebenso wenig wie den Rest seines Arms.


  Lomi Plos Klingen fuhren herab und trafen den Boden knapp hinter ihm, daher nutzte er die Macht, um schneller zu werden, und rollte weiter. Zwei Meter hinter seiner Gegnerin kam er wieder auf die Beine und rief das Lichtschwert zurück in seine gesunde Hand.


  Die Waffe traf nur einen Herzschlag vor Lomi Plo ein. und plötzlich befand sich Luke in der Defensive und wurde in eine Ecke gedrängt, während Raynar Thul - der doch nicht so machtlos war - seine gesunde Hand benutzte, um mehr Magnetimpulsgeschosse abzufeuern.


  Luke zog beim Lichtschwertkampf doppelhändige Kampfstile vor, aber er konnte auch mit einer Hand - selbst mit seiner schwachen Hand - ebenso gut kämpfen wie jeder andere in der Akademie. Er konnte sich allerdings nicht verwundet und schwach gegen zwei Klingen zur Wehr setzen, während ein zweiter Gegner einen stetigen Strom von Geschossen auf ihn abfeuerte.


  Kurz gesagt, Luke befand sich in einer verzweifelten


  Situation.


  Also ließ er sich zur Seite fallen und packte Lomi Plos menschliches Bein mit einer Scherenbewegung seiner Füße. Das Knie bog sich in die falsche Richtung und brach mit einem Übelkeit erregenden Knirschen.


  Sie fiel mit einem Schmerzensschrei um, klackte mit den Fresswerkzeugen - und verdoppelte sofort das Tempo ihres Angriffs. Sie schlug so wild mit ihren Zwillingsklingen zu, dass Lukes Hand kaum die Kraft hatte, sie abzuwehren.


  Selbstverständlich wählte die Kontrollstation gerade diesen Augenblick für eine wichtige Mitteilung von der Megador. »Achtung, drei Killik-Schwärme haben sich gelöst, um die Healing Star anzugreifen.«


  Lomi Plos Angriffe ließen einen Moment nach, und Luke erkannte, dass sie vorsichtig in der Macht nach ihm tastete und nach einer Spur von Angst oder Zweifeln suchte. Er schob jeden Gedanken an die Healing Star - das wichtigste Lazarettschiff der Flotte - beiseite und konzentrierte sich weiter auf den Kampf. Lomi Plo hatte ziemlich sicher das Dunkle Nest benutzt, um diese Schwärme umzuleiten und damit einen Zugang zu schaffen, der ihr Macht über seinen Geist geben würde.


  Luke wich immer noch Geschossen aus, rollte sich auf dem Boden hin und her und parierte wie wild, als er einen Blick den Flur entlang warf und die Macht benutzte, um in den Leichenhaufen unter Raynars Füßen zu fassen. Er packte das Größte und Schwerste, was er finden konnte - einen außer Gefecht gesetzten Käferkiller-Droiden -, und riss es heraus.


  Der Haufen verrutschte, und Raynar fiel auf seinen Hintern, doch Luke bemerkte es kaum. Er zog den Droiden direkt den Flur entlang auf Lomi Plo zu.


  Sie wehrte ihn selbstverständlich problemlos ab - dazu musste sie sich jedoch von Luke abwenden und die Hand bewegen. Das gab ihm Gelegenheit, einen Machtsprung den Flur entlang zu Raynar zu machen, der gerade wieder auf die Beine kam.


  »Wie ich schon sagte«, zischte Luke und richtete das Lichtschwert gegen Raynars Brust. »Du lernst einfach nichts.«


  Raynars Augen blitzten erschrocken, und er rollte sich weg -und präsentierte Luke die Seite seines Kopfs für einen perfekten K.-O.-Schlag. Luke riss das Lichtschwert nach unten, deaktivierte dabei die Klinge, drehte den Griff in letzter Sekunde und traf Raynars Kopf hinter dem Ohr.


  Der Schlag verursachte ein scharfes Knacken, das einen Schädelbruch vermuten ließ, aber Luke hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Lomi Plo zog sich gerade durch das offene Schott und versuchte in der allgemeinen Verwirrung der Zurückeroberung der Ackbar zu entkommen. Luke sprang hinter ihr her und nutzte die Macht, um sie in den Gang zurückzuziehen.


  Lomi Plo fuhr herum und hob die Lichtschwerter in eine Abwehrposition, griff aber nicht an. Mit einem gebrochenen Knie auf den Boden gefesselt, wusste sie ebenso gut wie Luke, dass sie sich nicht verteidigen und er sie jederzeit töten konnte.


  Daher hatte Luke schon fast erwartet, die Stimme der Kontrollstation wieder in seinem Ohr zu hören. »Killik-Schwärme eröffnen das Feuer auf die Healing Star.«


  Lomi Plos Fresswerkzeuge spreizten sich weit, und ein lang gezogenes, gurgelndes Zischen kam aus ihrer Kehle. Luke brauchte kein Killik zu sprechen, um zu verstehen, was sie sagte - er brauchte die Bedeutung nicht einmal in der Macht zu erspüren. Sie konnte den Angriff auf das Lazarettschiff abblasen. Luke brauchte sie nur gehen zu lassen.


  Luke sch naubte. »Das ist das Problem mit mitleidlosen Typen wie dir - ihr seid alle so leicht zu durchschauen.«


  Lomi Plo packte die Seiten des Schotts mit zwei Händen, zog sich auf ihr Insektenbein hoch und legte den Kopfschief, sodass nur eins ihrer vorstehenden Augen auf Luke gerichtet war.


  »Mara und Jacen sind auf Coruscant im Krankenhaus«, erklärte Luke. »An Bord der Healing Star befindet sich außer ein paar Mausdroiden niemand. Admiral Bwua'tu hat vorausgesehen, dass du dieses Schiff angreifen würdest. Und außerdem habe ich keine Zweifel an Mara. Sie lässt dich grüßen.«


  Lomi Plo reagierte so plötzlich, dass Luke bezweifelte, dass sie selbst es erwartet hatte. Sie warf sich mit beiden Klingen voran auf ihn und schlug hoch und tief zu, von zwei Seiten, in einem verzweifelten Versuch, ihm ein Ende zu machen.


  Luke hatte das jedoch erwartet. Lomi Plo hatte keine Macht über ihn. Er trat einfach in ihren Angriff hinein und bewegte das Handgelenk zwei Mal. Erst riss er die Klinge nach oben, dann schlug er von der Seite zu, und Lomi Plo landete in vier Teilen zu seinen Füßen.


  Luke starrte die Teile einen Moment lang an und erwartete fast, dass sie sich in Rauch verwandeln und verschwinden oder sich auflösen würden wie ein schlechtes HoloNetz-Signal. Es war schwer zu glauben, dass eine Frau, die nur aus Fleisch, Blut und Chitin bestand, so viel Ärger verursacht und die Galaxis an den Rand eines ewigen Krieges getrieben hatte - aber natürlich waren es immer Wesen aus Fleisch und Blut, die Kriege anfingen. Deshalb brauchte die Galaxis ihre Jedi.


  Luke griff nach den beiden Lichtschwertern, die Lomi Plo geschwungen hatte. Er steckte das weiße in seinen Anzug und hängte das grüne wieder an seinen Platz am Gürtel, dann kehrte er zu seinem ehemaligen Schüler zurück.


  Raynar war immer noch bewusstlos, aber seine medizinischen Werte waren stabil, und er schien in keiner großen Gefahr zu sein.


  Luke holte ein Medikit heraus und fing an zu arbeiten. »Flicken wir dich erst mal zusammen, Sohn«, sagte er. »Und dann gehen wir nach Hause.«


  Epilog


  Die Luft war schon lange abgestanden und der Caf bitter geworden, aber die Stimmung in dem überfüllten Besprechungsraum der Megador blieb gut. Aristocra Formbi war mehr als zwei Standardstunden zu spät für die Langstreckenkonferenz, was niemanden überraschte. Die Chiss hatten auch nach der Ankunft der Allianz noch Prügel bezogen, und die Jedi hatten verhindert, dass sie ihre »Geheimwaffe« absetzten - die heimtückischen Parasitenbomben. Ohne Zweifel wollten die Chiss ihr Missfallen demonstrieren, und Leia war einfach nur froh, dass sie das nicht mittels Megamasern taten.


  Schließlich kündigte Admiral Pellaeons Komoffizier an, dass Aristocra Chaf'orm'bintrano einen Kanal geöffnet habe. Formbis blaues Gesicht mit dem ausgeprägten Kinn erschien auf dem riesigen Vidschirm an einer Wand des Raums. Er ließ sich nicht dazu herab, sich vorzustellen, und er entschuldigte sich auch nicht für die Verspätung.


  »Die Chiss sind bereit, sich Ihr Friedensangebot anzuhören«, sagte Formbi. »Aber ich warne Sie, wir haben keinerlei Interesse an einem Angebot, das nicht beinhaltet, die Bedrohung durch die Kolonie zu beseitigen.«


  »Das verstehen wir«, sagte Leia ruhig. »Und wir haben bereits dafür gesorgt.«


  Formbi sah sie misstrauisch an. »Tatsächlich?«


  »Ja, tatsächlich«, bestätigte Han. Er wies mit dem Daumen auf Luke, der seinen Arm wegen der Verletzungen, die ihm auf der Ackbar zugefügt worden waren, noch in einer Schlinge trug. »Luke hat Lomi Plo getötet, und Raynar kehrt mit uns zur Galaktischen Allianz zurück.«


  Nun war Formbi deutlich anzusehen, wie erschrocken er war. »Sie bringen Raynar Thul in den Allianz-Raum? Ich dachte, Sie hätten ihn umgebracht!«


  »Wir haben ihn neutralisiert«, verbesserte Luke. »Raynar hat erkannt, dass den Killiks nur noch mehr Katastrophen wie diese zustoßen werden, wenn er bei ihnen bleibt.«


  »Außerdem haben wir ihn mit einer besonderen Hirnhaube versehen, die Cilghal entwickelt hat«, fügte Han hinzu. »Wenn er auch nur an Käfer denkt, gehen die Dämpfer los.«


  Formbi runzelte die Stirn. »Die Chiss würden sich wohler fühlen, wenn er tot wäre.«


  »Das wird er sein, wenn wir feststellen sollten, dass unsere Maßnahmen nicht ausreichen, um ihn zu isolieren, bis er sich erholt hat«, sagte Luke. »Sie können uns glauben, dass die Kolonie zerstört wurde. Die Jedi werden alle notwendigen Maßnahmen ergreifen, um dafür zu sorgen, dass Raynar Thul Sie niemals wieder belästigt.«


  Formbis Brauen schössen in die Höhe, doch er beruhigte sich schnell wieder und setzte ein zweifelndes Gesicht auf. »Was ist mit der Twi'lek-Jedi?«, wollte er wissen. »Dieser Alema Rar? Hatte sie sich nicht dem Dunklen Nest angeschlossen?«


  »Das hatte sie«, sagte Leia. »Wir gehen davon aus, dass sie tot ist.«


  Formbis Miene wurde misstrauischer. »Wir Chiss ziehen es vor, sicher zu sein, Prinzessin.«


  »Wie wir alle«, erwiderte Leia. »Aber ich fürchte, das ist in diesem Fall nicht möglich. Wir konnten ihre Leiche nicht bergen, ich bin jedoch ziemlich sicher, das liegt daran, dass sie gefressen wurde.«


  Formbi war zu schockiert, um sich ungläubig zu geben. »Von was?«


  »Eine Art Spinnen-Faultier«, sagte Leia. »Ich weiß nicht genau, was es war. Ich kann Ihnen nur sagen, dass Alema und ich auf Tenupe gegeneinander kämpften, als das Geschöpf angriff. Ich entkam und Alema nicht. Das Geschöpf verschwand im Dschungel mit ihrem Oberkörper im Maul.«


  »Wenn es das ist, was die Jedi mit der Zerstörung der Kolonie meinen, muss ich Ihnen sagen, dass die Chiss Ihre Definition nicht akzeptieren können«, sagte Formbi. »Wenn sie überlebt hat und zum Dunklen Nest zurückkehrt, könnte sie die ganze Kolonie neu gründen.«


  »Nein, das kann sie nicht«, sagte Luke. »Ich nehme an, Sie sind über die nanotechnische Umweltverteidigung des Utegetu-Nebels informiert?«


  »Selbstverständlich.« Formbi lächelte selbstgefällig.


  »Dann wird es Sie beruhigen zu erfahren, dass nach unseren neuesten Informationen Jedi-Teams mehr als die Hälfte der Kolonie-Planeten mit der entsprechenden Nanotechnologie versehen haben«, erklärte Luke. »Wir werden weitermachen, bis wir den hundert Prozent so nahe sind, wie unsere Kenntnisse des Kolonieterritoriums es erlauben.«


  »Die Killiks werden nicht in der Lage sein, die Kolonie wiedererstehen zu lassen«, fuhr Leia fort. »Wenn die Bevölkerung über ein gewisses Maß hinauswächst, werden ihre eigenen Planeten das Nest auf eine zu bewältigende Größe reduzieren.«


  »Man könnte sagen, es ist idiotensicher«, stellte Han fest. »Auf Woteba hat es hervorragend funktioniert.«


  »Das sagen Sie«, erwiderte Formbi. »Aber ich bezweifle, dass eine solche Zusicherung die herrschenden Häuser zufriedenstellen wird.«


  »Das wird sie wohl müssen, Aristocra.« In Pellaeons verärgerter Stimme schwang eine subtile und doch eindeutige Drohung mit. »Die Galaktische Allianz ist bereit, diese Sache ruhen zu lassen. Unsere Flotte wird so bald wie möglich wieder in unser eigenes Territorium zurückkehren.«


  »Dem werden wir uns nicht entgegenstellen«, sagte Formbi. »Die Chiss haben nie gewollt, dass Sie sich einmischen.«


  Pellaeons Stimme wurde noch eisiger. »Das mag sein, aber wir können Dinge, die vor unserer Nase geschehen, nicht ignorieren. Der Krieg ist vorbei, Aristocra. Die Killiks haben keinen Grund, ihn neu zu beginnen, und schon bald wird es ihnen auch nicht mehr möglich sein. Daher haben die Chiss ebenfalls keinen Grund, erneut damit zu beginnen.«


  »Wir Chiss sind es gewöhnt, unsere Politik selbst zu bestimmen«, verkündete Formbi mit einem höhnischen Lächeln.


  »Das wissen wir, Aristocra«, sagte Leia. »Ebenso wie Sie wissen, dass diese Politik Ihre Beziehungen zur Allianz einschließt - und die Galaktische Allianz neigt nicht dazu, Aggressoren und Kriegstreiber zu tolerieren. Ganz im Gegenteil.«


  »Lernen Sie von den Käfern und seien Sie nicht nachtragend«, fügte Han hinzu. »Die Insekten sind schon vor einer Woche nach Hause geflogen. Wenn Sie das Gleiche tun, werden wir alle glücklich sein.«


  »Die Chiss interessieren sich nicht dafür, was Sie glücklich macht, Captain Solo«, schnaubte Formbi wütend. Er hielt einen Moment inne und schluckte einen Teil seines Zorns hinunter. »Aber Frieden ist uns tatsächlich wichtiger als alles andere -und wir sind willens, ein weiteres Risiko einzugehen, um Frieden zu erringen.«


  Innerlich seufzte Leia erleichtert, und Pellaeon lächelte unter seinem Schnurrbart. Das war beinahe wörtlich die Aussage, die Bwua'tu von den (miss erwartet hatte - und jetzt würden sie ihre Bedingungen stellen.


  »Wir sind sehr froh, das zu hören, Aristocra«, sagte Leia.


  »Das sollten Sie nicht sein«, knurrte Formbi. »Sie kennen die Bedingungen noch nicht.«


  »Ich nehme an, Sie haben vor, das zu ändern«, stellte Pellaeon vielleicht ein bisschen zu selbstzufrieden fest.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Formbi. »Die Chiss werden Ihren Plänen zustimmen, vorausgesetzt, die Allianz verspricht, uns im Fall eines weiteren nicht provozierten Angriffs der Killiks zu Hilfe zu kommen.«


  Pellaeon runzelte die Stirn und tat so, als dächte er über diese Forderung nach, obwohl er bereits wusste, dass er ihr zustimmen würde.


  Nach einer angemessenen Pause nickte er. »Na schön. Akzeptiert.«


  Formbi riss die Augen gerade genug auf, dass man ihm anmerkte, wie überrascht er war. »Sie stimmen zu? Einfach so?«


  »Warum nicht?«, fragte Pellaeon. »Schließlich sind wir es, die versprechen, dass es keine Killik-Angriffe mehr geben wird.«


  Formbi runzelte die Stirn. »Das sind Sie tatsächlich«, gab er zu. »Aber hier geht es um einen offiziellen Vertrag. Brauchen Sie nicht die Autorisierung von Staatschef Omas?«


  Pellaeon lächelte. »Mein lieber Aristocra, die hatte ich bereits, als ich herkam«, sagte er. »Es gibt nichts, was die Galaktische Allianz sich mehr wünscht als eine enge Beziehung zu den Chiss. Wir nehmen auf unserem Rückflug gerne eine Gruppe von Diplomaten mit in die Allianz, wenn Sie mit der schriftlichen Erfassung der offiziellen Dokumente beginnen möchten.«


  Formbi schien irgendwie unbehaglich zu sein, wie ein Sabacc-Spieler, der gerade erkannt hat, dass er auf einen Bluff hereingefallen ist. »Ich fürchte, das wird warten müssen. Wir haben bei diesem Feldzug keine Diplomaten mitgebracht. Wir gingen davon aus, dass wir in den Krieg ziehen.«


  Pellaeon lachte leise. »Krieg kann sehr unvorhersehbar sein.«


  »Das ist offenbar mit jedem Tag mehr der Fall«, erwiderte Formbi. »Sie können den Killiks - oder wem auch immer -berichten, dass unsere Flotte noch heute aufbrechen wird.«


  »Dann haben Sie Ihre Such- und Bergungsoperationen beendet?«, fragte Leia. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, denn sie musste an einen gewissen jungen Captain denken, den sie abgeschossen hatte.


  »Davon können Sie ausgehen«, erwiderte Formbi so ausweichend, wie es typisch war für Chiss, die über militärische Angelegenheiten sprachen.


  »Wissen Sie zufällig, ob Jagged Fei zu den Überlebenden zählt?«, fragte Leia. »Wie Sie wissen, war er einmal ein enger Freund unserer Familie.«


  »Ich weiß auch, dass der Falke das Schiff war, das ihn abschoss«, erwiderte Formbi ein wenig verbittert.


  »Er hat es also geschafft?«, fragte Han.


  »Das sagte ich nicht, Captain Solo.«


  »Sie wollen es nicht verraten?«, meldete sich Saba zum ersten Mal zu Wort. »Jaina Solo wird einen Monat wie ein Shenbit sein!«


  »Ich wüsste nicht, warum. Ich hatte den Eindruck, dass ihre Beziehung lange vorbei war, bevor ihre Eltern ihn abschössen.« Formbi wurde einen Moment nachdenklich, dann fügte er hinzu: »Leider haben wir Commander Fei noch nicht bergen können. Sein Rettungssender sendet aus einem tiefen Tal, das für unsere Bergungsschiffe nicht zugänglich ist. Wir haben ein Team zu Fuß ausgeschickt, das nach ihm sucht.«


  »Vielleicht können die Jedi helfen«, sagte Luke. »Wir könnten möglicherweise spüren.«


  »Ihre Hilfe wäre nicht willkommen«, unterbrach Formbi ihn. »Sie hat uns bereits zu viel gekostet.«


  »Es tut mir leid, dass Sie es so sehen«, sagte Luke. »Bitte lassen Sie uns wissen, wenn Sie es sich anders überlegen.«


  »Das wird nicht passieren«, versicherte Formbi.


  »Wie auch immer, Jaina hat Commander Fei immer noch gern.« Leia erwähnte Zekk nicht - die Chiss waren schon empfindlich genug, was Mitnister anging, auch ohne dass sie einen Geistesgefährten in eine Liebesbeziehung einbrachten, »Jaggeds Zustand war das Erste, wonach sie fragte, als Han und ich sie retteten. Wenn Sie ihn retten, lassen Sie ihn bitte wissen, dass Jaina und ihr Flügelmann sich hervorragend von ihren Verletzungen erholt haben. Sie werden das Lazarett morgen verlassen.«


  »Ich verstehe wirklich nicht, wieso das Captain Fei interessieren sollte. Immer vorausgesetzt, wir können ihn tatsächlich bergen.« Formbi wandte sich an Pellaeon. »Sie können Staatschef Omas versichern, dass ein diplomatisches Team in Kürze eintreffen wird, um den Vertrag offiziell zu machen.«


  Damit schloss Formbi den Kanal und verschwand vom Schirm. Die Stimmung im Besprechungsraum hatte sich etwas verschlechtert - trotz der Tatsache, dass sie gerade ein erfolgreiches Ende des Krieges ausgehandelt hatten.


  Nach einer Weile sagte Han: »Netter Bursche.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Kein Wunder, dass die Chiss so gut mit ihren Nachbarn klarkommen.«


  »Hier draußen bedeutet gutes Klarkommen mit den Nachbarn wohl wirklich, sie auf Armeslänge fernzuhalten«, sagte Pellaeon.


  Eine unbehagliche Stille breitete sich aus - eine Stille, die Saba plötzlich brach, indem sie das Lichtschwert von Leias Gürtel riss, und dabei die Halterung abbrach. Leia, die an die Übungen ihrer strengen Meisterin - und an Sabas seltsame Zeitwahl - gewöhnt war, drehte sich einfach nur um und senkte den Kopf. Sie wusste, dass Saba ihr jetzt einen strengen Verweis erteilen würde, da sie zugelassen hatte, dass man ihr das Lichtschwert wegriss.


  Als das nicht geschah, blickte Leia auf und stellte fest, dass die Barabel das Lichtschwert missbilligend musterte. »Meisterin?«


  »Jedi Solo, woher hast du dieses Lichtschwert?«, wollte Saba wissen.


  »Ich habe es gebaut«, antwortete Leia. »Vor über zwanzig Jahren.«


  Saba verzog verächtlich den Mund. »Das hat sich diese hier schon gedacht.« Sie stopfte den Griff in ihren Gürtel, dann fügte sie hinzu: »Es ist eine schreckliche Waffe und deiner derzeitigen Fähigkeiten nicht würdig. Du wirst sie nicht mehr tragen.«


  »Was?«, keuchte Leia. »Was soll ich denn tun, um ein Lichtschwert zu bekommen?«


  Sara blinzelte in reptilischer Gereiztheit. »Prinzessin Leia. du bist eine gute Jedi und jedem Jedi-Ritter des Ordens ebenbürtig.« Sie zeigte mit einer Klaue auf den leeren Platz an Leias Gürtel. »Was glaubst du, was du für ein Lichtschwert tun musst?«


  Leia erkannte endlich, worauf die Barabel hinauswollte. Dann spürte sie, wie sie errötete, weil sie so lange gebraucht hatte, um die Antwort zu erraten. »Ein neues bauen«, sagte sie, »ein besseres,«


  Saba schloss die Augen. »Endlich.«


  Luke lachte, dann sagte er: »Glückwunsch, Leia. Ich glaube, das bedeutet, dass du dich jetzt als Jedi-Ritter betrachten kannst.«


  »Im Ernst? Ein richtiger Jedi-Ritter!« Han schlang den Ann um Leias Schultern, dann fügte er hinzu: »Andererseits weiß ich nicht, was daran so toll sein soll. Ich hätte dir das schon vor langer Zeit sagen können.«


  Leia legte den Arm um Hans Taille, dann streckte sie sich, um ihn auf den Mund zu küssen. »Danke, Flyboy. Das würde ich von keinem anderen lieber hören.«


  Pellaeon räusperte sich und warf einen Blick zur Decke.


  Offenbar war ihm die Situation ein wenig unangenehm. »Das erinnert mich an etwas, Meister Skywalker. Ich habe eine Botschaft von Staatschef Omas erhalten. Er möchte eine Sitzung des Rats einberufen, sobald wir zurückgekehrt sind. Wenn ich Bwua'tu wäre, würde ich jetzt voraussagen, dass er die neue Rolle der Jedi in der Allianz gerne offiziell machen will.«


  Han stöhnte, und Leia bekam ein flaues Gefühl im Magen. Sie hatten Luke bereits erzählt, dass sie befürchteten. Omas habe ihre Mission verraten. Leider gab es keine Beweise für den Verrat des Staatschefs, und Luke wollte der zerbrechlichen Beziehung zwischen den Jedi und der Regierung nicht schaden, indem er Anschuldigungen erhob, die er nicht belegen konnte. Außerdem, selbst wenn Omas die Solos tatsächlich verraten hatte, war das technisch gesehen kein Verbrechen, da er zum Wohl der Galaktischen Allianz gehandelt hatte.


  Luke nickte nur. »Ich werde darüber gerne mit Staatschef Omas sprechen«, sagte er. »Aber ich fürchte, die Jedi werden sich aus dem Rat des Staatschefs zurückziehen.«


  In den Mienen der Übrigen im Raum konnte Leia lesen, dass die Aussage ihres Bruders alle überraschte - sogar Admiral Bwua'tu.


  Schließlich fragte Pellaeon: »Warum das denn?«


  »Weil die Jedi dienen sollten, nicht regieren«, erklärte Luke. »Am Beispiel der Kolonie haben wir wieder einmal gesehen, wie schlimm es sein kann, wenn Jedi die Zügel eines Staats in der Hand halten - selbst mit den besten Absichten.«


  »Aber der Rat der Jedi ist wichtig!«, widersprach Pellaeon. »Manchmal denke ich. Ihr seid die; einzigen unparteiischen Vertreter in der Regierung!«


  Luke hob die Hand, um den Admiral zu beruhigen. »Selbstverständlich werden die Jedi die Galaktische Allianz weiterhin beraten«, sagte er. »Ich werde einen neuen Jedi-Rat gründen, der mir hilft, den Orden zu führen, und ich werde Staatschef Omas übermitteln, was dieser Rat empfiehlt.«


  Seine Erklärung wurde mit fassungslosem Schweigen aufgenommen, das sie nach Leias Ansicht verdient hätte -wenn sie eine bessere Möglichkeit gesehen hätte, den Jedi-Orden zusammenzuhalten.


  Schließlich sagte Pellaeon: »Das ist sicher machbar, solange Ihr an der Spitze des Ordens steht. Aber was passiert, wenn Ihr nicht mehr da seid?«


  Lukes Blick war in die Ferne gerichtet, und Leia hatte den Eindruck, dass er weit in die Zukunft schaute.


  »Gute Frage«, sagte er. »Ich wünschte, ich wüsste die Antwort.«
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